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Einleitung.

t ' ά.ι·χ -j :f

Vorgebirge der guten Hoffnung ist, seitdem sich 

dort die Holländer niederließen, von Europäern oft ges 

nug bereiset und selbst das Innere des Landes häufiger 

untersucht worden, als bisher irgend ein Theil von 

Africa. Nicht nur haben einzelne Bewohner des Kaps, 

und in ihrer Begleitung fremde Naturforscher, das ans 

gebaute Land nebst den gebirgichten wasserleeren Einör 

den untersucht, sondern auch Ostindtenfahrer, welche bei 

ihrer Hins und Zurückfahrt am Kap verweilten, Bemers 
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kvngen über dessen Einwohner, Naturmerkwürdigkeiten 

Und andere Gegenstände gesammelt. Da letztere aber 

in den wenigen Tagen ihres Aufenthalts selten wichtige 

Beobachtungen machen konnten, so mußten fie fich meb 

stens auf die Erzählungen der Einwohner verlassen, die 

hernach falsch oder halbverstanden nredergeschrieben wur, 

den. Doch von diesen am Kap nur gelegentlich anspre­

chenden Reisenden müssen wir die beiden Forster und 

den Ritter Th un berg ausnehmen, welche in ihren 

Reisen um die Welt und uach Japan treffliche Nachrich, 

ten von dieser holländischen Besitzung eingeschaltet 

haben.

Der erste ausführliche und dem Anscheine nach voll, 

ständige Deschreiber vom Kap war der deutsche Magister, 

und nachherige Rector der Schule zu Neustadt an der 

Aisch, Peter Kolbe (S. dessen Vollständige Beschreib 

bung des africanischenVorgcbürges der guten Hcffnung. 

Nürnberg 1719. Fol. eine holländische Uebersetzung er, 

schien-Amst. 1727 Fol. eine englische von Guido Medley 

London 1731. in zwey Octavbänden, und eine franzö, 

fische von I. Bertrand Prediger in Orbe Amst. 1741. 

in drey Banden klein Octav) und ist es in gewisser 

Rücksicht, noch, wenn wir die Zeiten betrachten, in 

welchen er seine Beschreibung zusammcntrug. Kolbe 

war eigentlich bestimmt, dort astronomische Beobachtun, 
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gen zu machen, doch feilte er zugleich das damals außer 

Holland wenig bekannte Vorgebirge der guten Hoff, 

nung untersuchen, und hielt sich daher in dieser Pflanz,

» siadt acht Jahre von 1705 bis 1713 auf. Ungeachtet t 

sie seit dieser Zeit große Veränderungen erlitten, ihre 

Grenzen weiter ausgedehnt hat, und das Innere des 

Landes von spätern Reisenden genauer erforscht ist, so 

sind seine Nachrichten lange nicht alle Antiquitäten ge­

worden, und er bleibt noch immer bei einzelnen Eigen, 

thümlichkeiten dieser fernen Weltgegcnd unser treuer 

Führer. Was Kolbe von der damaligen Landeseinlhei- 

lung in dem Kapschen District, Stellenbosch, Draken, 

stein, und Wavern anführt, haben andere ihm lange 

nachgeschrieben, und noch ist sie nicht ganz erloschen. 

Nur Stellenbosch und das Capdistrict haben einen gro, 

ßen Umfang erhalten und Zwellendam und Erafreynet 

sind als neue Districte hinzugekommen. Die Sitten 

und Gebrauche der Hottentotten sind von ihm ausführ, 

lich beschrieben, auch hat er über die Verfassung der 

Kolonie, die Einkünfte und Ausgaben d^r Regierung 

und die Lebensart der europäischen Einwohner zuvcrläs, 

sige Nachrichten aufbewahrt. Freilich haben ihn seine 

Nachfolger in Kenntniß und Darstellung der Naturpro, 

dukte weit hinter sich gelassen, auch sind die Abschnitte 

oder die verschiedenen Driefe, welche er mit ihrer Be, 
schrcibung angefüllt hat, nicht ganz auf seine Rechnung 
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zu setzen, sondern ihm wurden zu diesem Behuf die 

handschriftlichen Sammlungen eines gewissen Jusiizsft 

erstatt Grevenbrök mitgetheilt, die er freilich ohne 

Prüfung und gehörige Sachkenntniß in ihrer vnförm, » 

lichen Gestalt seinem Werke einverleibte. Seine Liebe 

zum Wunderbaren blickt darin allenthalben durch, seine 

meisten Nachrichten find aus mündlichen Erzählungen 

ohne Auswahl zusammengetragen, und den deutschen 

Lesern mit der ermüdendsten Weitschweifigkeit überlie, 

sert. Doch diese und andere Fehler seines Werks find 

von andcrnschon gerügt worden, und am meisten hat sich 

damit der französische Astronom de la Caille beschäftigt,

Er ward 1751 nach dem Kap gesandt um die Ge­

stirne der südlichen Hemisphäre zu beobachten, und über, 

Haupt das Gebiet der Astronomie durch eigene Ersah, 

rangen zu erweitern. Diese Arbeiten beschäftigten ihn 

die ganze Zeit seines Aufenthalts, und er verließ schon 

1753 das Kap um diese und andere Beobachtungen 

auf den Inseln Frankreich und Bourbon zu wiederhol 

len, die man größtentheils in den Memoiren der Pari, 

ser Academie der Wissenschaften finden kann. Seine 

Reise (Journal historique du Voyage fait au Cap de 

bonne Esperance Paris 1763 deutsch Altenburg 1778) 

worin er die Merkwürdigkeiten jenes Landes darzustellen 

sucht, wimmelt von gleichen Fehlern und Unrichtigkeit 
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ten, weswegen er seinen deutschen Vorgänger so strenge 

titelt. Sei?ie Quellen oder die Personen die ihm den 

S off zu seiner Beschreibung lieferten, waren nicht 

ton befferm Schlage, als diejenigen von welchen Kolbe 

seine Nachrichten eu.zog und wenn la Caille sich außer 

seinem Fache versteigt, so kann man nicht umhin seine 

Einseitigkeit und nicht selten Unwissenheit zu bewundern. 

Seine Widersprüche vnd Abweichungen von Kolben- 

Bericht rühren vorzüglich daher, daß er blindlings den 

Freunden oder Anhängern des von Kolbe sehr nachthei, 

lig geschilderten und hernach abgesetzten Gouverneurs van 

der Stell folgte. Auch hat der Oberste Gordon der 

1774 und 1777 die innern Gegenden des Kaps bereisete 

den französischen Astronom, iu lehrreichen Aumerkum 

gen zurechtgewiesen, welche der deutsche Herausgeber 

der neuen, kurzgefaßten Beschreibung des Vor, 

gebirzes der guten Hoffnung Leipzig 1779- 8. mit auf, 

genommen hat.

Nach la Caille hat das Kap aufmerksamere Beobachter 

gefunden. Nicht nur Eiugeborue haben sich in dieu«, 

bekannten nördlichen nnd östlichen Wildnisse gewagt, und 

in ihren Tagebüchern, die gemachten Entdeckungen, nebst 

den ausgestandcnen Mühseligkeiten verzeichnet, sondern 

auch fremde Naturforscher und Erdbeschreiber haben 

seitdem unsere Kenntniß vom Kap manuichfaltig erwei, 
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tert. Von den Landzügen der erster« kann man freilich 

einzelne dahin gehörige Nachrichten in den unten anzu» 

zeigenden Beschreibungen des Kaps finden, aber nur 

wenige von ihren Bemerkungen sind vollständig gedruckt 

worden, wahrscheinlich wett fie meist eine trockene An» 

zeige des täglich zurückgekegten Weges und der erlitte# 

wen Beschwerden enthielten. Doch find zwei von diesen 

Reisejournalen ganz erhalten worden, die eben kein 

Verlangen erregen, die übrigen gleich ausführlich zu 

Lefitzen. Die erste dieser Untersuchungsreisen ward 176'. 

auf Befehl des Gouverneure Tulbagh von einem Coloni# 

sien Henrich Hop unternommen, und sie scheint die er# 

sie gewesen zu seyn, wodurch man von Seiten der Re# 

gierung die unbekannten Landstriche jenseit der ange# 

bauten Districte aufzuhellen suchte. Hop durchzog mit 

einem Gefolge von fünf und achtzig Personen, die nörd# 

lichen Gegenden des Districts Stellenbosch, erreichte das 

Land der flehen Namaaqnas und kam bis an den Sand 

oder Coufikfiuß. (S. Menzel I. S. 200. Nouvelle De­

scription du Cap de bonne Esperance, avec un Jour­

nal historique d’un Voyage de l’Interieur de l’Afri­

que fous le Commandement des Mr. Henry Hop A mit. 

1778. Deutsch Lcipz. 1779·) Einen spätern Landzug, 

dergleichen dre Kapsche Regierung alle drey bis vier 

Jahre meist unter Anführung eines Unterofficiers von 

vierzig Europäern vnd eben so viel Hottentotten anzu, 
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stellen pflegte, um Rindvieh wohlfeil einzutauschen, ver, 

anstaltete der Gouverneur van der Graaf 1790. und 

ließ auf seine Kosten den Jacob van Reinen nach Osten 

ziehen, um zu erfahren ob sich von dem Ostindischen 

Schiffe Grosvenor, das vor acht Jahren auf der ostafri, 

cantfchen Küste Schiffbruch gelitten hatte, einige geret- 

tere Personen unter den Kaffern aufhielten. Sie waren 

aber längst verstorben und von den Trümmern des ver­

unglückten Schiffes wurden blos einige Kanonen nebst 

etwas Eisen und Bley wieder gefunden. (loumal of a 

lourney from the Cape of Good Hope undertaken 

by lacob van Reenen etc. by Capt. Edw. Riou Lond. 

1792. 4 )

Von den spätern Beschreibern des Kaps verdienen 

folgende vorzügliche Erwähnung, auch können sie Hrn 

Barrow hin und wieder zur Ergänzung dienen, sowohl 

was die ehemalige Verfassung desselben unter der hollän­

dischen Herrschaft, als andere südafricanische Merkwür, 

digkeiten betrifft. Der älteste von ihnen ist der Schle­

sier Menzel, der soviel sich aus seinem Werke (Voll­

ständige und zuverlässige geographische 

und topographische Beschreibung des afri, 

canischen Vorgebürges der gutenHofnung 

Glogau I Th. 1785. 2 Th. 1787« 8.) errathen läßt, 

um die Mitte des vorigen Jahrhunderts acht Jahre in 
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diesem Lande lebte. Da ec von der Verfassung dessclr 

den genau unterrichtet war, und er nach Kolben der er# 

ste ifl, der vor den weitlâuftigèn Berichten der nieder# 

ländischen Co rnrffioii zu Untersuchung der Angelegenheit 

fin der Ostindisä en Gesell schaff, Erfahrungen über die 

Verfassung vnd Finanzen der Kapschcn Kolonie sammel# 

te, so scheint er dort ein Civilamt bekleidet za haben. 

Co ausführlich nnn auch M enzel bei der statistischen 

Beschreibung des Kaps ist, desto kürzer faßt er sich bei 

der Naturgeschichte, und überläßt außer einer allgcmei# 

nen Anzeige der bekanntesten Thiere, deren Beschreibung 

seinen Nachfolgern. Zn seinen Zeiten waren freilich die 

Länder der Wilden, welche diese Kolonie begrenzen, noch 

lange so bekannt nicht, als in unsern Tagen, dennoch 

ist Menzel der erste, der die Größe des von den Hollän­

dern bezwungenen oder strichweise besetzten Landes zu 

bestimmen wagt, und seine Angaben treffen mit Bar# 

rows Berechnung bis auf eine geringe Abweichung über# 

ein. Dieser schazt die Größe des Kaps nach seinem gegen# 

wärtigen Umfange 123,150. englische Quadrat Mellen, 

welche 6040. deutsche betragen, Menzel hergegen berech# 

net das Ganze so weit es zu seinen Zeiten bereiset und 

untersucht war auf 6000 deutsche Quadratmeilen. Sei# - 

ne Beschreibung enthalt ferner eine Menge Zusätze zu 

den neuern Reisen und Bemerkungen, welche andere 

übersahen. Wie oft find nicht die Grausamkeiten ge#
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schildert worden, welche sich die holländischen Bauern 

gegen die unglücklichen Buschhvttentvtîen erlaub^n. 

Sluś Menzels Beschreibung kann man diese Barbarom 

noch vermehren. Co versichert er Th. US. 564. daß man 

zu seinen Zeiten in Cüdafrica Tabaksbeutel verkaufte, Die 

aus den abgefchnittenen Brüsten erschlogencr Horrento?« 

lcnweibcr verfertigt wurden. Da Menzel seine Be­

schreibung in sehr hohem Alter aufsetzte, denn die Dorr, 

de des zweiten Theils ist d. 26. Febr. 1787. am 78. Ge­

burtstage ihres 93cts. unterschrieben, so fällt er häufig 

in denselben Fehler, weichen er an Kolben so bitter ta­

delt, unbedeutende Gegenstände mit der langweiligste 1 

Geschwätzigkeit, und Weitschweifigkeit zu beschreiben.

Nach ihm ward daS Kap von Hrn Sparrmann jcht 

Professor in Upsala untersucht. Er beschäftigte sch 

dort als Naturforscher von 1771 bis 1776; die Ze»r 

ausgenommen, die er auf dem Schiffe Resolution, a'S 

Begleiter der beiden Forster in der Südsee zubrach'-. 

Seine Beschreibung de6 südafricanischen Vorgebirges 

und deS von ihm unternommenen Lqndzugcö bis zu de-, 

Wohnungen der Kaffer (Andr. Sparrmanne Reife n.vh 

dem Vorgebürge der guten Hoffnung den südlichen , 

lar Landern und um die Welt, vorzüglich in Yen i ; t 

dern der Hottentotten und Kaffer. Herausgegcben 0 - 

E. Forster. Berlin 1784» 8.) ward ans dein Schwei» 
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schen vom Rector C. H. Eroskurd in die deutsche, und 

aus dieser in die englische und französische Sprache über, 

setzt, sie ist also Freunden der Länderkunde hinlänglich 

bekannt geworden. Da er Linners Schüler, und ein 

gelehrter Naturforscher war, so ist seiner Aufmerksam, 

kett schwerlich eine neue oder merkwürdige Gattung des 

Thier oder Pflanzengeschlechts entgangen, er hat auch 

vorzüglichen Fleiß auf ihre Bestimmung und genant Be, 

schreibung verwandt, und seine Beobachtungen mit den 

Wahrnehmungen anderer Gelehrten verglichen. Bet die, 

sen Untersuchungen hat er jedoch das Land und dessen Eim 

wohner nicht übersehen, und besonders die Lebensart 

der holländischen durch das Land zerstreuten Bauern, 

auch die Sitten der unter ihnen, oder hinter den ange, 

bauten Ländern, wohnenden Wilden getreu dargestellt. 

Auf seinem Zuge nachdem großen Fischfluß hörte er zuerst 

von den unten näher beschriebenen hottentottischen Zeich, 

nungen in den Felsenhölen, und daß unter diesen, ro, 

he Abbildungen von dem bisher fabelhaften Einhorn ge# 

funden würden, bekam sie aber nicht zu sehen.

Bald nach Sparrmann besuchte ein Engländer Wil, 

Helm Paterson in den Jahren von 1777 bis 1779 die 

innern Gegenden des Kaps, und ließ 1789 in London, 

sein Tagebuch (Narrative of four Journies in the 

Country of the Hottentots and Cafraria in the Years 
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1777 78 an(l 1779 by Lieutenant W. Paterfon 4. 

deutsch übersetzt von I. R. Forster Berlin 1790 8) drue 

cken, dasselbe enthält auf wenigen Bogen, die bereits 

aus andern bekannten Reisebeschwerben, wenn er mit 

seinen Begleitern über unbewohnte Gebirge, durch 

dürre Karrofelder oder Waldungen ziehen mußte, welche 

reissenden Thieren zum Aufenthalt dienten, und außer 

eigenen Beobachtungen Auszüge aus Sparrmanne Reise, 

dessen Karte ebenfalls zur Uebersicht seiner Reisen nacht 

stochen ist. Er zog ebenfalls nach Osten, jenseit des 

großen Fischflusses bis zu den Wohnungen der Kaffer, 

und besuchte die Nachbarschaft der Schneegebirge, übers 

ließ cs aber seinem Gefährten dem Obersten Gordon diese 

genauer zu erforschen, die Buschhottentotten, welchen 

die Gebirge ostwärts des Kousie oder Sandflusses zum 

Schlupfwinkel dienen, und zuletzt den Orangefluß, bess 

sen Ursprung und Lauf «och nicht ganz bekannt ist. Da 

er meistens schon von andern besuchte Gegenden bereis 

sete, so waren Wiederholungen nicht zu vermeiden, im 

dessen findet doch der Botaniker in dieser Reise manntch, 

faltige Belehrung. Eine Menge Pflanzen sind von 

ihm genau beschrieben und getreu abgebildet, auch metei 

orologische Beobachtungen gesammelt worden. Noch 

hat er in einem besondern Anhänge die Schlangen btt 

schrieben mit deren Gift die Eingebornen ihre Pfeile 

tödlicher machen.
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Allgemeiner als Paterson ist gewiß le Vaillant ge, 

lesen worden, weil er seine eigenen Faßlichkeiten zu 

Lande und zu Wasser auch seine vielfältigen Abentheuer 

unter Wilden und Halbwilden so unterhaltend avszuma, 

len verstand. Er scheint seinen Berichten nach auf sei» 

ner Karavanenreise weiter gegen Osten und noch weiter 

gegen Norden, als irgend einer seiner Vorgänger ge, 

kommen zu seyn. Auf seiner ersten 1731. unternommen 

neu Reise, die zweite machte er von 1733 bis 1785 

(Voyage de Mr. le Vaillant dans l’Interieur de l'Afri­

que par le Cap de bonne Esperance dans les Années 

1?8° — in85· Paris r79° zwey Bände 8- — Seconde 

Voyagé dans l’interieur de l’Afrique par le Cap de 

bonne Espérance dans les Années ,783 — 85- Paris 

17955· Vols. 8- deutsch von Forster, Berlin 1790. 

96) besuchte er die Ealdanhabay und war Zeuge des Ge, 

fechts/in welchem der engiische Commodore Johnston eine 

Holländische nach Ostindien bestimmte Flottille eroberte. 

Von hier begab er sich nach den verschiedenen Distrikten, 

welche in der Nachbarschaft der Kapstadt liegen, und 

nahm weiter seinen Weg nach Osten zu den Kaffern. 

Er suchte hierauf die Schneegebirge zu bereisen, kam 

' aber nicht weiter als in die südliche Gegend derselben, 

wo mehrere Ströme entspringen, welche sich hernach 

mit dem Sonntagefiuß vereinigen, und kehrte hierauf 
beinahe auf demselben Wege wie Bärrvw nach der Kap, 
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stadt zurück. Er sammelte auf dieser Reise einen reichen 

Vorrath naturhistorischer Bemerkungen und war so 

glücklich die Früchte feines Eifers für Erweiterung zvo, 

logischer Kenntnisse, eine beträchtliche Sammlung aus, 

gestopfter Thiere und Vögel in Sicherheit zu bringen. 

Cern zweiter Zug giena vom Kap gegen No.den durch 

den District Steller bvsch, und jenseit der Grenzen des, 

selben. Eigentlich war seine Absicht den Plan auszufüh; 

ren, mit dem Damberger späterhin das Publicum zu 

täuschen suchte, Africa von Süden nach Novden zu 

durchstreifen. Er m- fie ihn aber bald aufgeben, wegen 

der Menge seines Gepäcks, der Besvrgniß, seine müh, 

sam znsammengebrachten Naturalien zu verlieren, und 

der Schwierigkeiten bei fremden Negervölkern für sich 

«nd seine Heerden Mittel zum weitern Fortkommen zu 

finden. Le Vaillant will indessen auf diesem Zuge wefi 

ter gegen Norden als irgend jemand vor ihm, und so; 

gar jenseit des Wendezirkels des Steinbocks vorgedrun; 

gen seyn. Diesem widerspricht Herr Darrow, und nach 

ihm wäre Le Vaillant nicht weiter als Paterson oder 

Lis zum nordwestlichenOrangeflvß gekommen, er s^llauch 

bey dieser Reise das Tagebuch eines holländlfchen Kolo, 

Nisten benutzt habeo, der vor ihm diese Gegenden besuch:e, 

um eine Völkerschaft aufzuspüren, bey der man Lein; 

wand gefunden haben wollte. Auch soll ein von Da« 

row genannter Abbe Philippo der wahre Verfasser der 
* ♦
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ganzen zweiten Reise seyn/ Ver solche à la Damberger 

zusammen gefloppt und mit mancherley Schöpfungen 

seiner Einbildungskraft avsgeschmückt hak. Da aber 

Barrow seine Zweifel gegen Die Authenticität eines gro# 

ßen Theile der zweiten Reise nicht mit Gründen unter, 

stützt, auch kein Europäer in diesem africanischen Land­

strich bis zum 23° südlicher Breite gekommen ist um Le 

Vaillants Bericht widerlegen oder bestätigen zu können/ 

so müssen wir eS der Zeit überlassen, ob sich dieser Rei­

sende so weit gegen Norden gewagt/ und die Nationen 

der RabobiquaS, oder die von ihm so ausführlich be­

schriebenen, und sogar adgebtldeten HusanaS wirklich 

besucht habe.

Herr Barrow dessen 1798 auf Befehl der britischen 

Regierung vollendete Reise durch die ungebauten und 

aller Kultur vielleicht unfähigen P.ovinzen von Süd- 

africa in einer deutschen Uebe setzung folgt/ besuchte 

freilich meist die von andern schon beschriebenen Gegen­
den/ und hatte auf diesem Zuge nm die Grenzen der 

Kolonie zu berichtigen, die aussätzigen Grenzbauern zum 

Gehorsam zu bringen, und mit den so oft von hollän­

dischen Kolonisten gereizten, bekriegten und beinahe aus­

gerotteten Negernartonen in der Nachbarschaft deS Kap, 

gebtets einen dauerhaften Frieden zu schließen, gleiche 

Gefahren und Beschwerlichkeiten zu bekämpfen. Es war 
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daher für ihn unausbleiblich das von andern schon qer 

sagte wiederholen oder allenfalls bestätigen zu müssen, 

oder seine an Ort und Stelle gemachten Beobachtungen 

in ihren Tagebüchern zum Theil wieder zu finden. Da 

diese vorzüglich die Aufklärung des Thier r Pflanzen 

und Steinreiche befördern sollten, und mehrere seiner 

Vorgänger einen gleichen Zweck hatten, so werden Na, 

rurforscher freilich eine Menge Ucbereinstimmunaen mit 

frühern Reisebeschreibu-lgen doch zugleich eben so viel 

ihm eigene Observationen, vorzüglich über das bisher 

fast ganz vernachläsflgte Mineralreich entdecken. In, 

deß unterscheidet fich Herr Barrvw von jenen auf eine 

vortheilhafte Art. Er bat, ungeachtet naturhistorische 

Untersuchungen oder Erforschung verborgener, bisher 

vernachlässigter Harwelsvortheile, seine Reise mit ver­

anlaßten, und blos unzugängliche Gebirge, oder africat 

Nische Stepven zu beschreiben waren, in welchen der 

aufmerksamste Beobachter, die lebhafte Einbildung-, ' 

kraft Geduld und Thätigkeit verlieren müssen, immer für 

Unterhaltung der ungleichartigsten Leser gesorgt, ohne 

sie durch dürre Nomenklatur, lästige Weitschweifigkeit, 

oder Alltagsvorfälle, romantische Dichtungen anzvlo, 

cken, oder abzvschrecken. Schon die Einleitung zeigt 

eine durchgedachte Schilderung des Landes, wie vor, 

theilhaft die Holländer das bisher vernachlässigte Kap 

benutzen sonnten, und welchen Gewinn Grvßbrtttan, 
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nie« von dieser Eroberung ' offen darf, wenn ihm e!n 

künftiger Friede dessen Besitz versicherte. Unsers Dee, 

fasst.ö Nachrichten von den Kaffern siad genauer und 

Umfassender, weil er als Friedensrichter zu Diesen östlir 

chen Nationen kam, auch er länger vnd ungestörter als 

andere unter ihnen verweilen durfte. Er hat Land, 

striche entdeckt, die vor ihm in Dämmerung, oder 

dicker Finsterniß verhüllt lagen, wie schon die bloße 

Ansicht seiner Karte, oder ihre Vergleichung mit Spar, 

manno, und Le Vaillants Darstellungen eben dieser 

Wcitecke beweist. Wie ganz anders erscheinen jetzt Die 

von beiden nnr angedeuteten Schneegebirge, und die ver, 

schicdenen Flüsse, welche aus ihnen dem südlichen 

Ocean zueilen. Allein Barrvw überstieg nicht nur 

diese bisher dunkle Gebirgskette, sondern er kam zwei 

Grade nordwärts derselben, und vor ihm hatte nie, 

Mand Den großen oder östlichen Orangefluß gesehen, 

den man bei den so sehr ähnlichen Namen mehrerer 

Kapschen Flüsse mit dem westlichen gleiches Namens 

Nicht verwechseln muß. In diesen Wildnissen des 

Graaf, Reynett Districts, welche, zur Zelt jener große, 

wenig b.kannte Fluß begränzt, kam er bis 30° 45' süd, 

«cher Breite, und vermehrte dadurch Die Kenntniß ei, 

nes ansehnlichen auf allen Karten noch unberührten und 

dem künftigen Untersucher überlassenen Landstrichs. Er 

hat «ns zuerst Die Grenzen des von Europäern be, 
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herrschten Vorgebirges der guten Hoffnung angegeben. 

Vor Herrn Darrow konnte sie freylich Niemand wissen, 

weil die holländische Regierung vor 1793 wie man den 

großen Zischfiuß zur östlichen Scheidungslirüe geg«.n d'.e 

Kaffer annahm, nie daran dachre ihr Gebiet zu begräm 

zen, sondern dasselbe Räubern, Sclavenjagern und 

sfß: vschützeu überließ die alten Einwohner überall aus 

ih-en Eitzen mit Feuer und Schwerst verdrängen. 

Diese und andere Bemerkungen des englische» Ver, 

faffers über die zvm Kap gehörenden Districte, welche 

er In diesem Jahre 1801 in London drucken ließ (an 

Account of Travels intothe Interior of fouthern Afri­

ca in „the Years 1797 and 1798 by John Barrow late 

Secretary of to the Earl of Macartney 4·) Übergebe 

ich hiermit dem deutschen Publicum, ohne die Ur# 

schrist abgekürzt oder verändert zu haben mit den eign 

nen Worten ihres Verfassers.

Die Karte welche zur Uebersicht des darin beschritt 

denen Landes dient, ist aber im Nachstich etwas verkleb 

nert worden, ohne etwas davon wegzulassen, als die 

Anzeigen, in welchen Gegenden sich Elephanten, Rino, 

ccrcsse, Nilpferde und andere wilde Thiere aufhalten. 

Sie begreift Südafrika von 29° io' bis 35° 43z süd, 

licher Breite, und von 170 25' bis 28° 45' östlicher 

Länge, und beruht nach ihres Vers. Versicherung 
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auf Beobachtungen, die er während seiner Reise anstell- 

le. Sowohl tn der Graduation, als bet den Namen 

oder dem Lauf der Flüsse, auch der La§e einzelner Di, 

stricte, und Niederlassungen weicht fie sehr von Forsters 

Charte von Südafctca ab, welche man bisher für die 

beste hielt. So setzt Forster die Schneegebirge unter 28°. 

Darrow aber die Mitte derselben 31° 55' südlicher Breite. 

Die Mündung deS groben Ftschflussee bestimmt der erste 

300 38' Minuten und unsere Cbarte 33° 25'. Beide 

sind in Ansehung südlicher Küstenflüsse der bald portu, 

giestschen bald holländischen Namen der Vorgebirge, 

Buchten und Meerbusen eben so sehr verschieden. Da 

Forsters Cbarte aber ihre Angaben zum Theil aus einer 

alten holländischen blos in Zeichnung vorhandenen See- 

Charte entlehnt, Hr. Barrvw aber nicht angezeigt hat, 

welchen Führern er bet Bestimmung der südlichen Küste 

oder des innern Landes folgte, welche er nicht unter, 

suchte, so fehlt es uns an Nachweisungen die Ursachen die, 

ser auffallenden Verschiedenheiten angeben zu können.
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Erster Abschnitt.

Allgemeine Heb er siebt der Colonie am Kap, und genauere Be­
schreibung des Vorgebirges der guten Hoffnung.

die Eroberung des Kaps der guten Hoffnung 
und der Insel Ceylon, hat sich die englische Sprache an 
die südlichsten Spii-en von vier Welttheilen verbreitet. 
Drey dieser Landstriche sind der Gewalt der Waffen 

gewichen, und zur Beschnehmung des vierten der 
kleinen Staateninsel am äußersten Ende von Südamec 

rica, hat der Wallfischfang Gelegenheit gegeben *),  

Von allen diesen kann das Kap wohl als das bcdeu, 

A 2

. *)  Grosbritannien hat zum Besten seines südlichen Wallfisch­
fanges schon langst eine in dieser Weltgegend belegene In­
sel oder einen Hafen zu erlangen gesucht, wo die dazu be- 
siimmten Fahrzeuge bey Stürmen einlaufen könnten um ih­
re Mannschaft zu erfrischen, und die Schiffe auszubeffern. 
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tendste angesehen werden, weil dasselbe seiner Lage 

nach schnelle Verbindungen mit allen Theilen der Welt 
befördert, auch dem Mutterlande viel allgemein ge- 
brauchte 'Artikel liefert. Es dient außerdem den zahl- 
reichen Schiffen, die nach Indien segeln, zum Er- 
srischungöplatz kranker Seeleute wozu es wegen des ge- 
mäßigten Cilma vortheilhaft belegen, ist.

In den früheren Reisen der Engländer nach Ostin­
dien war das Kap immer der allgemeine Sammelplatz 

der Flotten: und man hielt es für so wichtig, daß 

zwey Admirale um 1620 im Namen des Königs Jacob, 

etwa 30 Jahr vor der Nrederlassung der Hollander,

Daher wurden schon 1765 die Falklandinseln in Besitz ge­

nommen : und eine kleine Colonie dahin verpflanzt, die man 
aber 1774 an Spanien zurück gab, ob sie gleich noch der 
vielen Robben wegen von einzelnen Wallfischfangeru be­
sucht werden. Späterhin, glaubte man daß die 1788 gegrün­
dete Colonie Neusüdwales, oder irgend ein Hafen an der 
östlichen Küste von Neuholland diesen Schiffen zum Zu- 

slucktsort dienen könnte, allein das allzustürmische Meer, 

und die Schwierigkeiten auch nur wenige Walisische zu er­
legen haben diesen Plan vereitelt. Spatere Seefahrer ha­
ben zu diesem Zweck die Gallopagosmseln an den westlichen 
Küsten von Neugranada vorgeschlageu, aber diese har die 

Brittische Regierung wahrscheinlich nicht besetzt, um Spa­
nien nicht z>i beleidigen. D>c Besitznehmung dcrStaatcnin- 
sel war bisher außer England unbekannt, und sie scheint 
ihrer südlichen Lage wegen in der Nachbarschast des Feuer­
landes vorzüglich zu dieser Absicht geschickt.
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förmlich Besitz davon nahmen *)♦ Das genauere 

davon ist in dem Archive der vstindischen Compagnie 
aufbewahrt, aber die englische Regierung scheint bey 
der Niederlassung der Hollander im Jahr 1Ó50 nicht 
weiter widersprochen zu haben.

**) Die Bay de la Goa welche man mit der nuten vorkommen, 

den Zwartkopsbay nicht verwechseln muß, liegt ungefähr 25» 
52' südl. Breite und 330 östlicher Länge von London auf 
der östlichen Küste von Africa. Die Portugiesen hatten hier 
bis 1797 em kleines Fort mit Kanonen besetzt, welches die 
Franzosen von Isle de France damals zerstörten. Doch hal­
ten sich noch anige von der Besatzung dort unter den Ne­
gern auf und jährlich kommt an Schiff vom Mosambiqur

Bis dahin hatten sich Engländer, Portugiesen und 
Holländer gemeinschaftlich des Kaps bedient. Die Per« 

tugiesen, die ersten Entdecker der Südspitze von Africa 
setzten sich 600 Meilen weit vom Kap am Ufer des Rio 
Infante fest, welcher jetzt der große Fischfluß genannt 
wird, und die nordöstliche Gränze des Kaps macht; 

aber bald verließen sie diesen Ort aus Mangel eines giw 
ten Hafens, den sie weiter östlich in de la Goa fanden, 
das sic noch besitzen * *)♦ Endlich entschloß sich die hol« 
ländischvstmdische Compagnie, auf die sehr günstige

*) Früher, pflegten die /Holländer auch die ersten Schiffe der 

ostindlschen Gesellschaft in London, ihre Mannschaft in die 
Saldanha-Vay Nordwestwärts vom Kap zu erfrischen, wie 
die Tagebücher der ersten Ostindienfahrer beweisen, welche 
Pnrchas in seiner bekannten Sammlung Th. II. St. 149. 
185. 190. re. erhalten hat. **)
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Beschreibung van Riebccks, (Der Damals Schiffschirur- 

gus war) eine Colonie auf Dem Kap anzulegen: und 
von Dieser Zeit bis zum jerrtgen Kriege ist es 180 Jahr 

ununterbrochen in ihren Händen geblieben. Der Fort, 
ganz der Bevölkerung und Die Erweiterung Der Grän­

zen Iß ziemlich schnei gewesen. Erstere hat sich wie in 
Nordamerika bennah alle zwanzig Jahr verdoppelt. 
Im Jahr 1650 ließen sich nur hundert>Mannspersonen 
lhier nieder. Deren Anzahl kur; Darauf Durch eben so 

viel Weiber aus Den hollänDischen Arbeitshäusern ver­
stärkt ward: und jetzt betragt Die Bevölkerung über 

20,000'Weiße, von Denen freylich viele aus Europa 

Nach und nach eingewandert sind.

Die Schwierigkeiten welche sich Der Ausbreitung 
der Gränzen anfangs entgegen setzten, bestanden haupt­
sächlich in Der Menge reißender Thiere welche überall 

herumschwärmten. Der Stifter der Colonie hat in seinem

dorthin um mitdeubenachbartcnNcgervölkern zu handeln,wel­
ches von diesem Meerbusen izoSecmeilen entfernt ist, weil der­

selbe sehr geräumig,ft, denn er beträgt von Norden nach 

Süden 60 und von Osten nach Westen 30 englische Meilen, 
so finden sich hier vom Junius bis zum September sehr viele 
Wallfische ein, die gewöhnlich sechszig $uf, lang sind und 
acht Tonnen Thran geben, daher sich um diese Zeit auch 
Drittischc Wallfischfànger in Delagoa einfinden. Die besten 
Nachrichten von dieser Bay hat Kapitain Wilh. White in 
seinem Jrunial of a Voyage srom Madras to Columbo 

and .Delagoa bay. London igoo. 4« gegeben.
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Taqebuche bemerkt, daß Löwen, Leoparden, Wölfe und 
Hyänen nächtliche Räubereyen dicht bey den Mauern des 

Eorts verübten. Die Hindernisse welche die eingebornen 

Hottentotten den Colonisten in den Weg legten, scheinen 
urbedeutend gewesen zu seyn. Diese entdeckten bald die 
Hauptleidenschaft des schwachen, friedlichen Volks für 
geistige Getränke, und daß eine Brandteweinsfiasche 

ein sicherer Paß durch alle Horden sey. Mit Liqueur, 
Eisen und einigen armseligen Spielwerken kauften die 
Colonisten einen Theil des Landes und ihres Viehs, und 
nahmen das übrige mit Gewalt. Ein Fäßchen Brande 

tewein war der Preis für einen ganzen District, und 
ein eiserner Reif neun Zell lang für einen fetten Ochfen. 

Die Anzahl der Eingebornen schmolz sehr schnell, da sie 
durch ihre Liebe zu geistigen Getränken und Spielzeug um 

ihre einzigen Untcrhaltsmittkl gekommen waren: und mH 

Abnahme des Widerstandes von Seiten der Eingebornen, 
erweiterten die neuen Colonisten ihre Niederlassungen.

Da die Politik der Regierung es nicht nöthig fand 
die Gränzen ihrer Besitzungen festzufetzen, so begünstigt 

te sie die Lust dec Unterthanen sich weiter auszubreiten. 
Sie sah voraus, daß Trieb zu Thätigkeit, durch ein 
glückliches CUma und einen fruchtbaren Boden beförs 
dect, mit der Zeit eine Verbindung erzeugen möchte, 

welche die Fesseln des Mutterlandes zerreißen könnte: 
sic wußte aber, daß Uäfiuß an Lebensbedürfnissen oh» 
ne die Sorge sie mühsam zu erwerben, Unwissenheit 

und Mangel an Verkehr dieses am besten verhindern 
könnten. Man verpachtete daher Ländereyen in alle»
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Gegenden für die gelinge Cumme von 24 Reichsthalern. 

Zugleich erschien ein Gesetz, daß jedes Haus vom am 

dern wenigstens drey Dieilen entfernt seyn müßte, f> 
daß jede Pächter über 5000 Morgen be-aß, und vm 
jedem etwa einen Pfennig bezahlte. Wegen Mangels m 

W-sstr waren die Häuser oft noch weiter von einander 

enlfernt. Als Eigenthum ward nur Land in der Nche 
des Kaps gegeben. Wie die Holländer vorrücketen, zo­
gen sich die Erngebornen zurück, und die welche mit ihr 
ren Heerden unter den Colonisten blieben, wurden bald 
genöthigt ihre Sklaven zu werden.

Während der holländischen Regierung hatte die Co, 
lonie niemals bestimmte Gränzen. Das Nomadenleben 

der entferntem Bauern erforderte einen großen Raum 
für ihre zablreichen Heerden; die Schwäche und Geduld 

der angränzenden Nachbarn, begünstigte ihre Habsucht: 

und die Regierung war entweder nicht gesonnen oder 
nickt im Stande sie einzuschränken. Da man weder 
Karten nach Beschreibungen von dem Lande außer in 

der Nahe des Kaps hatte, so besaß man eine sehr un, 
vollkommene Kenntniß der entferntem Districte, die man 

nur aus Nachrichten der Bauern, welche aus Unwiffen, 
heit oder Absicht unrichtig waren, oder aus den Reisen 

gesammelt batte, die des Handels wegen und aus Befehl 
der Regierung unternemnie« wurden: aber sogar die 
R- 'fen, welche die Regierung veranstaltete, geschahen mehr 
um einen einträglichen Handel Mit den Eingebornen an, 

zvfanaen, als um das Land kennen zu lernen. Ob sie 
gleich mit Leibwachen, Aerzten, Landmessern, Coloni, 
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sien, mit Wagen, Ochsen, Pferden, und zahllosen Hot, 

tentotten reiseten, so hat doch keine einzige die geringste 
geographische Notiz von dem Lande geliefert.

Die einzigen welche blos um Kenntniß zu sammeln 
reiseten, waren der Gouverneur van Plettenberg und 
der verstorbene Oberst Gordon: diese beiden bestimmten 
auf der Stelle selbst die östlichen Gränzen der Colonie, 
wie sie noch sind. Die Gränze mitten durch das Land 
bis ane Westufer festzusetzen war eine Hauptabsicht der 

verschiednen Reisen welche die folgenden Seiten ankul, 
len. Die beyliegende Karte ward auf Befehl des Gra, 

fen von Macartney in den Jahren 1797 und 1793 vcr, 
fertigt. Cie ward durchaus nach langen Beooachtun, 
gen und Dreyecks, Vermessungen ausgenommen.

Nach dieser Karte sind nun die Entfernungen und 
Größe des Kaps folgendermaßen festgesetzt:

Länge von Westen nach Osten.

Spitze des Kaps bis zum Kafferland 580 Meilen

Vom Kousslkfiuß bis zumZuurcberg 520 Merlen

Breite von Süden nach Norden.

Vom Kvussiefinß bis zur Spitze des Kaps ZiZ Meilen

Die Nieuw r veldt Berge bis zu Plettenbergs
Bay 160 —

Don der Mündung des Fischflusses bis zu

Plettenbergs, baakcn 225 —
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Dies giebt ein Parallelogramm von ZZo englischen 
Meilen mittler Länge, von 233 Meilen mittler Breite, 

und 128/150 englischen Quadratmeilen. Dieses große 
Stück Landes ist, mit Ausschluß der Kapstadt, von 
wehr als 15000 Weißen bewohnt so daß ans jeden 8*  

O.uadratmeile kommen. Ein ziemlich großer Theil die­
ses Districts muß aber als eine ganz unbrauchbare Wü­

ste angesehen werden, Die nicht einmal zu Viehweiden 
taugt: Niedrige Ebnen von hartem Lehm, mit Sand 

bedeckt, welche nur wenige ungesunde Salzpflanzen her­
vorbringen, und ungeheure Gebirgeöket'en, die entwe- 
de. ganz kahl, ooer mit etwas Gras bedeckt sind, wel­
ches die Thiere nicht genießen können, machen wenig# 
stkî.s Die Hälfte des Landes aus. Diese Gebirge und 

Haiden erstrecken sich alle von Westen nach Osten; die 
einzige Kette-ausgenommen die sich längs der Westküste 

vom falschen Kap (welches der Kapspitze gegenüber liegt) 
bis zur Mündung des ElephanlensiusteS hcraufzicht, und 

510 Meilen lang ist.

Die erste große Gebirgeskette, welche von Osten 
nach Westen läuft, schließt zwischen sich und der Süd­
küste einen schmalen Strich Landes von zwanzig bis 
fechszrg Meilen Brette ein, der mit vielen Meerbusen 

versehen ist, einen fruchtbaren Boden hat, von vielen 
Flüßchen durchschnitten wird, und mit Gras und Dau­

men bedeckt ist, ch.: Uebei fiuß an Waldbäumen, leidet 
weniger von der Dürre, und genießt wegen seiner Nä­

he an der See eine beßre Temperatur der Luft als die 
entferntem Theile Lcr Colonie.
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Die nächste große Kette ist der schwarze Berg (zwar, 
U Berg). Diese ist beträchtlich höber nnd steiler als 

die erste, und besteht an vielen Orten ans doppelt 
ten und dreyfachen Reihen. Das Stück Lano zwis en 
ihr und der erstern Gebirgkctte ist von derselben Größe 
als der obenerwähnte Strich, an einigen Orren sehr 
fruchtbar, an andern voll dürrer kahler Hügel und Haiden, 
welche Eingeborne und Colomsten Karroo nennen. 
Dieses ganze Stück liegt viel höher als das erste, die 
Temperatur ist veränderlicher und so wohl wegen des Boi 
Vene als der schweren Wege über dleGebirge von wen ger 

ringcrm Werth als der erste Strich.

Die dritte Reihe Berge sind Nienwelt^e Geborgte, wel, 
che mit dem schwarzen Berge das große Carroo eine kah» 
le und unbewohnte Wüste einschlicßen. Diese Wüste 

macht die dritte Terrasse von Südafrica aus und ist 
wieder ansehnlich über der zweyten erhaben. Sie ist 

von Osten nach Westen 300 englische Meilen lang und 
80 Meilen breit. Fast niemals regnet es hrer. Der 
Boden besteht aus Lehmen, der dünn mit Saud bestreut 
ist, und nur hier und da wenige verkümmerte Pflanzen 
hervvrbringt, welche ihre Existenz der fürchterlichen Hir 
tze der einen Iahrszeit und der bittern Kälte der andern abr 

zwingen müssen. Das Land steigt auf der Westküste 
ebenfalls Terrastenwcise in die Höhe: der höchste Absatz 

das Roogeveld hat mit den Nieuwvülttsbergcn gleiche 
Lage. Der'ganze nördliche Strich des Kaps ist sand« 
g er, trockncr und schlechter bewohnt als nach Osten hrn, 



12 Allgemeine Uebersicht

in welcher Richtung die Schönheit und Fruchtbarkeit zur 

nimmt.

Dieß ist ungefehr das Aeußere des Landes, welches 
mandas Kap der guten Hoffnung nennt. Es ist in vier 
Districte getheilt, in deren jedem ein Civilbeamter Land­
drost genannt mit sechs Heemraden, oder Colomstenbür- 
gern diePolizey besorgt, und kleine Streitigkeiten schlich­
tet. Von seinen Entscheidungen wird an die Regierung 
der Kapstadt appellirt. Die vier Districte sind: bas 
Cap; Stellenbosch und Drakensteen; Zwellenbam und 
Graffreynet, und wurden in der hier angeführten Ord­
nung nach einander bevölkert.

Das Capdistrict bestehet hauptsächlich aus der ge- 

birgigten Halbinsel, dessen Südspitze zuerst von Portu, 
giesischen Seefahrern Labo dostormentos oder das stür­
mische Vorgebirge genannt, wegen der oft mißlungenen 
Versuche, eß zu umsegeln. Als dies gelang veränderten 

sie den Namen in Kap der guten Hoffnung. Der Tafel­
berg, neben dem östlich der Teufelsberg und westlich der 
Löwer köpf liest/ bildet die Nordspitze dieser Halbinsel. 
Sie ist von Norden nach Süden 36 Meilen lang und 
achte breit. Eigentlich bestehet sie aus einem Gebirge, 

welches mehr oder weniger zusammenhangt: einige Ber­
ge sind oben abgeplattet, andere laufen spitz zu; einige 
bestehen aus kahlen Felsen andere sind mit Grün beklei­
det. Die Ha'binsel hängt mit dem festen Lande durch 
eine niedrige Landzunge zusammen, welche keine Erha, 
benheiten arv Sandhügel hat, die der Südwestwind von 
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den Ufern der falschen Bay dahin geführt hat, welches 
ein großer Seearm zwischen der Kapspitze und der Ö|b 
küste des festen Landes ist.

Die falsche Bay und die Tafelbay, deren eine süd, 
lich und die andere nördlich den Isthmus einschließt, 
sind die gewöhnlichen Ankerplätze für Schisse, welche 
beym Kap einkehrcn. Während des Sommers, wenn 
der Südostwind herrscht, welches vom September bis 

zum May zu geschehen pflegt, ist die Tafelbay die be­
quemste, und das übrige Iabr, während des Nord, 

Windes die Simonsbay, ein Einschnitt an dem west, 
lichen Ufer der falschen Tay. In keiner von beyden 
finden die Schiffe Bequemlichkeiten zum Umlegen »nd 
Kalfatern, auch würden mit mäßigen Kosten keine anzu, 
legen seyn. Die Breite der Tafelbay ist 330 55' süd­
lich und die Lange 180 301 östlich. Die Breite der St, 
monsbay ist 340 9' südlich und die Länge is° 32' 
östlich.

Westlich an der Halbinsel liegen noch zwey kleine 
Buchten, deren eine die Hout-oder Hvlzbay heißt und 

die andere Chapmansbucht; die letztere ist für den West 
und Nordwestwind offen, die erstere aber vor allen 
Winden gedeckt: indessen hat der beschränkte Platz irr 
der Houtbay, indem sie höchstens zehn Schiffe aufneh, 
men kann, sie unbrauchbar gemacht. Alle diese Buch, 
ten, Berge, und alle einzelnen Theile der Halbinsel 
können, wenn sie gut besetzt sind, jeden Angriff abhalten, 

die meisten Befestigungen, Batterien und Linien sind 
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wieder bergestellt und verbessert, und einige neue haben 
dje Engelländer hinzuqefügt. Der enge Paß, am Fuße 

des Muisenbcrges, eines steilen Felsens, welcher die 
einzige Comm nication zwischen der Simonsbay und 
dem Cap ausmacht, kann für unüberwindlich angesehen 

werden, ob sich gleich die Hollander sehr leicht daraus 
vertreiben ließen. Es ist das Thermopiiä für das Kap 

und 300 ausgesuchte Soldaten können von den verschie, 
denen Brustw«--ken, welche kürzlich angelegt find, eine 

Armee anfhalten.

Kapstadt, die Hauptstadt des Landes und eigenk 

lich der einzige Haufen Häuser rm ganzen Lande, der 

den Namen einer Stadt verdient liegt sehr schön an der 

Tmelbay ans einer Ebene, die sich sanft gegen den Ta, 

felbera und Löwe-akopf erhebt; letzterer endigt sich in ei, 
nem langen Hügel (Löwenrumpf der Holländer und 

König Iacobsberg der Engellander) und schützt die 

Schiffe in der Tafelban vor dem Westwinde. Er btt 
streicht vollkommen die Stadt und das Schloß an der 
Nordostseite, und beherrscht mir den Batterien Amster, 
dam und Chavonne die vor Anter liegende Schiffe. Die 
Stadt besteht aus etwa 1100 Hausern, welche gut und 
regelmäßig gebaut sind, und ist in gerade parallellau, 
fende Straßen getheilt, welche sich unter rechten Win, 
kein schneiden. Viele Straßen sind breit, in der Mitte mit 
gemauerten Canälen und auf beyden Seiten mit Eichen be, 
pflanzt, andere enge und schlecht gepflastert. Drey oder vier 
Straßen dienen als offne Plätze: auf einer wird Markt 

gehalten, eine andere oient zum Aufenthalt der Dauern 
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aus den entfernter» Gegenden mir ihren Wagen, und 

die dritte am Ufer zwischen dem Castell und der Stadt 
als Paradeplatz. Es ist eine große freye Ebene mit 
feinem Kiessande bedeckt, und mit Canälen umgeben, 

welche das Wasser aus der Stadt in Die Bay führe». 
Zwey Seiten davon sind ganz mit schönen Hausern 
besetzt. Die Baraken dienen zugleich zum Hospital, 
Kornmagazin und Weinkellern, und machen ein schönes 
großes Gebäude aus, welches in der Hauptstraße liegt, 

nnd Raum für 4000 Mann hat.

Das Castell hat Kasematten für 1000 Mann, und 
Wohnungen für alle Officiere von einem Regiment; 
das Magazin für Artillerie und Ammunitiov und die 
meisten öffentlichen Düreaus sind innerhalb desselben: 

ferner eine reformirte und lutherische Kirche, ein Wacht, 
haus, worin sich der Bürgersenat versammlet, um über 

die innere Polizei zu verfügen. Ein großes Gebäude, 
worin die öffentlichen Sclaven 330 an der Zahl sich 

aufhalten, und den Gerichtshof, wo Civil-und Crimi, 
nalsachen entschieden werden. Bey ihren Entscheidungen 
liegt das Römische oder auch das gemeine Recht zu 
Grunde, welches bey gewissen Umständen durch die 

Statuten von I' dien Vertreter wird, einem Gesetzbuche, 
welches man für das oberste Gericht zu Batavia und 
andern Besitzungen der Holländer in Ostindien in von, 
gen Zeiten verfaßt hat. DaS Gericht belicht aus sieben 
Richtern, die durch Stimmenmehrheit entscheiden, von 
ihnen appellirr man an den Gouverneur nnd Dicegouver, 

und von diesem an den König. Der Fiscal oder 
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die Hauptmagistratsperson ist zugleich öffentlicher An, 
klägcr und Commiffarius des Königs in allen Criminal- 

fachen. Die Richter haben nicht fludirt sondern werben 
aus den Bürgern erwählt.

Innerhalb des Castells liegt auch die Leihbank, 
welche ein Capital von 600,000 Reichethalern besitzt, 
welches den Unterthanen gegen Hypothek ihrer Häuser 
und Grundstücke oder beweglichen Güter und fünf pro 
Cent Zinsen geliehen wird; ferner die Waisenkammer, 
welche für die Waisen sorgt. . Die Bevölkerung der 

Stadl beträgt etwa das Militair mitgerechnet 6000 

Weiße und 12000 Sclaven *)♦

Zwischen der Stadt und dem Tafelberge liegen eine 
Menge niedlicher Häuser mit Plantagen und Gärten

·) Nach dieser Angabe der Einwohner der Kapstadt, und der 
vorhergehenden Berechnung, daß in der ganzen Colonie über­
haupt nur 19000 Weiße vorhanden waren, müßte das platte 
Land weit geringer bevölkert fern, als es wirklich ist. O. 
F. Wenzel der lange im Dienste der osindischen Com­
pagnie in der Kapstadt lebte und in zwey Octav - Banden 
eine vollständige und zuverlässige, geographi­
sche ulud topographische Beschreibung des 
Vorgebirges der guten Hofnung Clogau 1785 
und 17137 drucken lassen, giebt der ganzen Landschaft eine 
größere Bevölkerung. Er schätzt auf 55 bis 60.- 00 Seelen 
d er nun die .^ahl aller Sclaven zu 28,000 Köpfe annim nt, 
so sind wahrscheinlich zwis n 27 bis 32,000 Weiße vorhan­
den , die sich unter der englischen Herrschaft schwerlich ver­

mindert haben.
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über die Ebene zerstreut. Der grösste dieser letzter« ist 

der worin das Gouverncmentshaus steht; er ist deyuah 
icoo Schritt lang und enthält über 40 Morgen frucht, 
bares Land mit vielen Eichcnallce» durchschnitten, der 

öffentliche Cpatziergatig ist eine Eichenallee, weiche mit, 
tcv durch den Carlen läuft und an beyden Seiten mit 
beschuitreue» Myrlhenhecken eingefaßt ist. Oie Hollän­
der hatten in den letzten Jahren diesen schönen Ort 
gänzlich vernachlässigt; aber der Verbessermrgsgcist, 
dm die Evgclländer in allen ihren ausländischen Be< 

sitzungen zeigen, wird ohne Zweifel auch diesen Ort zur 
Zierde der Stadt und zum Nutzen der Landes umschaf, 
fen. Ein Theil davon ist wirklich schon auf Befehl des 
Grafen Macartney zur Aufnahme seltener afrikanischer 
Pflanzen bestimmt, und man wird versuchen, ob sich 
hier asiatische und europäische Producte mit Nutzen an, 

bauen lassen.

Zu den ausländischen Producten, welche wahr, 

scheiulich mit Erfolg auf dem Kap angebauet werden 
könnten, gehören alle Arten von Baumwvllenpflanzen. 
Mehrere Arten haben sich schon für den leichten sandigen 
Boden sehr passend gezeigt. Zwey Arten Indigo wachsen 
wild und mit dervstindischcn Indigopflanze macht man 
jetzt einen Versuch. Verschiedene Arten Cactus, welche 
die Cochenille ernähren, wachsen hier svwol als in 
Amerika, und der Theebau ist längst eingeführt, aber 

gänzlich vernachlässigt. Der Boden, das Ciima und 
das Ansehen des Landes hat auch viel Ähnlichkeit mit 
den chinesischen Provinzen, in welchen der Thee einhel,

Darrows Rcisrn. D
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misch ist. Zucker und Kaffee versprechen sehr gut fort» 
-«kommen, der Flachs kann jährlich zweymahl geschnitt 

teil werden. Der Hanf, den die Hottentotten Dacha 
nennen, wachst sehr häufig, man braucht ihn indessen 

nicht zu Zeugen oder Stricken, sondern die Sclaven 
«nd Hottentotten rauchen die Blüthen, Blätter und 
den unreifen Saamcn als Taback *)♦

Der Zwergmaulbeerbaum wächst hier sowol als in 
China, aber der gemeine Seidenwurm findet sich nicht. 

Indessen spinnen mehrere Abendvögel ihre Cocons an 
den Staudengewachsen. Eine Art von diesen, beynahe 
so groß als der Atlas, kommt, der Beschreibung nach, 
mit der Paphia des Fabricius überein: sie nährt sich 
von der protca argentea (dem Witteboom der Holläm 
der) «nd könnte wahrscheinlich benutzt werden. Doctor 
Roxbourgh glaubt, daß es dasselbe Jnsect sey, welches 
die starke indische Tussachseide spinnet. Die Palma 
Christi, deren Samen das Castoröhl liefert, und die 
bittere Aloe sind einheimisch und sehr häufig: eben so

·) Paterson nennt zwey Pflanzen die am Kap statt Tobak ge« 

raucht werden Chaima und Takka. Erstere ist eine Gattung 
Mesembryanthemum. Beide gehören gewiß zu derselben 
Pflanze,, welche in Ostindien und Sumatra Bang Heist, 
dort in Pfeifen geraucht wird, und äußerst berauschend ist. 
Um den Rausch oder vielmehr die Tollheit der Soldaten bey 
Ang rissen zu vermehren, bereiten die Maratten aus dem 
Safte des Bang ein Getränke, das noch mit Opium und 
Llrrac vermischt wird.
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die Aapolive, welche der Europäischen so ähnlich ist, 

daß man nicht zweifeln kann, diese letztere werde sehr 

gut forkkommen. Da man bis jetzt noch kein vegetabil 
ltsches Oel entdeckt hat, so würde der Sesam gleiche 
falls gute Dienste thun« Die Wachspflanze (myrica 

cerifera) welche durch bloßes Kochen ein schönes Wachs 
liefert, und die Bienen sind gleich häufig und gleich 

vernachlässigt.

Bauholz von allen Arten ist am Cap erstaunend 

selten und theuer; bis jetzt hat man sich indeß noch keü 
ne Mühe gegeben, cs in der Nähe der Stadt anzur 
pflanzen. Reihen von Eichenbäumen, Pappeln und 

Steinfichten ( Stone pines) stehen fast vor jedem Land' 
Hause in der Nahe der Capstadt und kommen sehr schnell 

fort ; aber das Bauholz, welches sie liefern, ist von 
schlechter Beschaffenheit. Die hier cingeführte Art Ei, 

chen scheint die Sommereiche zu scynr sie ist häufig, 
aber Vie Schiffszimmerleute achten das Holz wenig» Die 
Lerche, deren Hol; von allen Nadelhölzern am besten 

zum Bauen ist, würde den nackten Hügeln des Caps 
so wohl zum Nutzen als zur Zierde gereichen, und die 
Buche würde ohne Zweifel so gut als die Pappel fort, 

kommen»

Von den einheimischen Pflanzen wird die àtkk, 

wähnte Protea argentea am häufigsten angcbaut» Gan, 
ze Wälder davon bedecken die Ostsette des Tafelbergs, 
werden aber blos zum Brennen gebraucht- Auf VeM 
yemlichen Berge wächst auch bk Protea conocatpa (fîretv

B s
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ptlboom der Holländer) : die Rinde dient zum Gerben 

und die Acste zur Feuerung. Eine Menge anderer 
Sträuche und Bäume bedecken die Hügel des Isthmus. 

Die Feurung ist so theuer, daß ein kleiner Wagen voll 
Brennholz fünf bis sieben Thaler kostet. Die meisten 

Familien halten sich einen eignen Sclaven, Holz za 
so mm len: er geht früh auf die Berge der Halbinsel, wo 

Wagen nicht herauffahren rönnen, und kehrt nach sechs 
oder acht Stunden Arbeit mit zwey Bündeln Reisholz 

zurück, die er an einem Bambusrohre über die Schulte» 
tragt. Die Ausgabe für Feuerung in der Küche; den« 
übrigens braucht man keine, macht in einer mäßigen 
Familie jährlich vierzig bis fünfzig Pfund Sterling aus.

Die Vermehrung der Einwohner durch fünf kam 
send Soldaten und eine große Flotte am Kap hat die 
Holznoth so groß gemacht, daß man ernstlich darauf 

gedacht hat, ein anderes Brennmaterial aufzufinden. 
Da alle Berge das Ansehen hatten, daß Steinkohlen 
darin liegen möchten, so befahl der Graf Macartney dar, 
nach zu suchen. Man suchte aus den Soldaten Leute 
aus, die in den Kohlenbergwerken gearbeitet hatten 
und sie fanden an einem Bache, der aus dem Ttgerberg 

entspringt, eine kohligte Materie. Sie lag zehn Zoll 
bis zwey Fuß mächtig und an einigen Orten waren die 
Spuren des verwandelten Holzes noch unverkennbar. 
Mitten darin fanden sich Eisensteine, und mitunter die 
Art der Steinkohle die man in England Boveykohlen 
nennt in unregelmäßigen Stücken. Die holzigten Theile 
brannten sehr Helle ohne allen Geruch und hinterließen 
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wie Hol; eine weiße Asche. Die fcstcrn erdichten nnd 
stennglerr Stücke brannten nicht so klar, gaben einen 
Schwefelgeruch von sich und hinterließen eine Akt schift 
richter Materie mit einer dunkelbraunen Okrrrinde; die 

Lage» waren vhngefchr folgende:

Kohle — — — 2 Fuß

Blauer Seifenstein — — 5 —
Weißer Seifenstein — — 22 —

Grauer Sandstein mli Lehm — 21 —
Brauner Sandstein — — 14 —
Blauer seifen artiger Lehm — 31 —
Sandiger rvlh und weiß gestreifter Lehm__ 33 —

i-S

Die meisten europäischen nnd auch verschiedene 
tropische Früchte sind schon eingeführt und mit Erfolg 
angebant. Man hat monatlich wenigstens zehn ver, 
schicdene frische und trockene Früchte/ sehr gute Oran, 
gen, Feigen, Weintrauben und Guavas; *)  mittele 

*D Guava oder Gojava (Psidium piriferum L.") wächst und 
gedeihet in Wcstindien, der Küste Malabar und den östlichen 
Inseln. Das Fleisch derselben ist gewöhnlich einen halben 
Zoll dick und in der Mitte ist ein Klumpen harter Kerne, 
die in einem Brei eingcschlossen sind, der denselben Ge­
schmack wie das Fleisch hat. Die Frucht hat einen starken 
oft unangenehmen Geruch, und ihr Geschmack wird von 
Reisebeschreibern sehr verschieden bald mit reifen Dirnen, 
bald Quitten , bald Pflaumen verglichen. Kolbe hat schon 
diese Frucht S. 134. unter den Produkten des Kaps ge­
rühmt.
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mäßige Pfirschen und Aprikosen. Diese letztem kosten 

das Hundert acht Groschen. Aepfel, Birnen, Grana» 
ren, Quitten und Mispelbäume tragen sehr reichliche 
aber schlechte Früchte; Pflaumen und Kirschen sind von 

verschiedener Güte: Stachelbeeren und Johannisbeeren 
find nicht fortgekommen. Die glatte Pfirsche ist noch 
nicht cingeführt, Hahnebutten find selten, aber Erd» 
beeren sind das ganze Jahr hindurch zu haben. Hasel, 
nüffe hat man nicht, aber Mandeln, Wallnüsse und 

Kastanien sind vortrefltch und häufig; eben so die 

Maulbeeren.

Der Markt ist ziemlich gut mit europäischen Eemü, 
sen versehen, welche von den 40 oder 50 Bauerhäusern 
an der Ostküste der Halbinsel kommen. Einige dieser 
Bauerhöfe haben ziemlich große Weinberge, welche außer 

den Trauben, die frisch oder als Rosinen verbraucht 
werden, jährlich an 700 Pipen Wein, jede zu 154 Gal, 

lons liefern. Von diesen sind 50 bis 100 ein süßer di, 
Ci ec Wein, der in Europa unter dem Namen Constantia 
sehr bekannt ist, und nur auf zwey Höfen mitten auf 
der Halbinsel wächst. Die Traube ist die Art welche 

man Muskateller nennt, und der Wein hat seine Vor» 
trefflichkeit theils dem guten Boden, theils auch der 
sorgfältigen Behandlung zu danken. Niemals werden 

unreife Beere oder Stengel mit in die Kelter geworfen, 
eine Vorsicht, welche die übrigen Kapbauern selten 

beobachten. *)

Ό Fast alle Beschreibet des Vorgebirges der guten Hoffnung 
weichen bey keiner Angabe so sehr von einander ab, als in
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Die Weinberge, Küchen r uns Obstgarten sind in 
kleine Beete getheilt, und mit bcfchnittnen Hecken von 
Eichen, Quitten und Myrthcnbäumcn eingefaßr, um 

im Sommer den Südostwind aözuhaltcn, welcher durch 
seine Trockenheit den Gewachsen schadet; aber das 
treide wächst auf offnem Felde. Von letzterm findet sich 
auf der Halbinsel nichts als Gerste, welche man zum 
füttern der Pferde dem Haber vorzicht; cs ist die viel- 
-eilige Wintergerste (Hordeum hexastichon) Korn oder 
Wei;en wird längs der Westküste zwischen der südlichen 
und nördlichen Gebirgskette gebaut, die noch cntferntern 
Districte liefern Pferde Schaafe und Hornvieh.

Die Pflanzenwelt des Kaps ist vielleicht zahlreicher 
und schöner, als an irgend einem Orte der Welt. Der 
Königliche Garten in Kew hat durch die Bemühung des 
Herrn Masson eine ziemlich vollständige Sammlung da­
von. Wenige Länder können eine so große Verschieden­
heit von Zwiebelgewächsen aufweisen, als Africa. Im

der Bestimmung der Menge des dort gewonnenen Constantia- 
weins. Nach unsers Vers. Berechnung wurden, da eine 
englische Pipe zwey Orhofd oder 126 Gallons enthalt, jähr­
lich nur zwischen hundert bis zweyhundert Orhofd gewon­
nen. Menzel hingegen der au vielen Stellen feiner Beschrei­
bung Th. I. S. 321. 410. rc. Th, IL S. 41· diesen Ge­
genstand genauer behandelt versichert, die ostindische Ge­
sellschaft habe bisher immer den dritten Theil von allen ge­
wonnenen Constantiawein erhalten er mag gerathen oder 
nicht gerathen seyn. Da sie nun jährlich von dieser Sorto 
hundert und zwanzig Lcgger jedes zu 6 Eimer oder 2 Orhofd 
zu kaufen pflegte, so muß die jährliche Ernte nur 36s Legge» 
oder 2160 Eimer betragen. ~
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Frühlinge sind alle Wiesen mit dem großen Ordonna und 
dem niedrigen trifolium melylotos bedeckt: Oxalis cer­
nua , hypoxis stellata und viele andere Pflanzen wachsen 
hier schöner und zahlreicher als irgend wo, cb'n so eine 
große Anzahl Lilien. Die Seiten der Berge sind mit 
vielen Arten Geranium bedeckt, welche eine erstaunliche 
Verschiedenheit haben.

Die Gesträuche, die an den Hügeln, Felsklüften 

und auf dem sandigen Isthmus wachsen, lassen dem 
Botaniker noch eine große Arbeit übrig. Kein Pflam 
zenkenner ist nach Europa znrückgekehrt, ohne dieses 
Land mit neuen Arten von Pflanzen bekannt zu machen. 
Das Auge eines Fremden heftet sich augenblicklich auf 
die zahlreichen Pflanzungen der Protea argentea, deren 
Silbcrblatter gegen die dunkelgrünen Eichen und die 

noch dunklern Steinfichten lieblich abstecheu. Es ist 
sonderbar genug, daß dieser Baum sich nur am Fuße 
des Tafelberges findet, da die übrigen Arten der Protea 

fast ans jedem Berge anznrrcffen find, welches den Der, 
dacht erregte, daß es kein einheimischer Baum sey. 
Man hat ihn indessen noch in keinem andern Theile der 
Welt entdeckt. Die Gattungen des Heidekrauts sind vor« 
züglich schön, sie findet sich sehr häufig aus den steinig« 

tcn Bergen und sandigen Ebnen; sind aber schwer in 
Gärten zu verpflanzen. Eben so schön sind die Geschlecht 

ter, Polygala, Brunia. Diofma, Boi bonia, CliiForti» 
und Asparagus zu denen man noch eine große Zahl am 
drcr hinzufügcn könnte, wenn das Werk blos über diese 
Materie sich erstreckte.
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Das Kap ist für einen Zoologen nur ein enges Feld, 

die waldigtcn Bergklütte verbergen noch die wenigen 
übrigen Wölfe und Hyänen , die vor kurzem der Stadt 
noch so furchtbar waren. Die letzter» scheuen die^Wvh, 

nungen der Menschen, aber die Wölfe erstrecken ihre 

nächtlichen Wanderungen noch jetzt zuweilen bis zur 
Stadt, angelockt durch das todte Vieh und die Abgänge 

der Schlachthäuser, die man sogar an die öffentlichen 

Wege hinwirft. In den Hölen des Tafelbergs und der 
meisten andern Gebirge findet sich ein kleines Thier in 
großer Menge von der Größe eines Kaninchens mit kur» 
zen Ohren und ohne Schwanz, welches hier das Das oder 
Dachs *) und bey £innce Hyrax Capessis g er 
nennt wird. Sein Fleisch wird gegessen, ist aber tro, 

cken, schwarz und unschmackhaft.

*) Es heißt auch jtüpp Das und, beym Pallas Cavia capenG», 

Dieses Thier ist von her Größe eines gewöhnlichen Murmel- 
thiers, wird von einigen, als em Leckerbissen gegessen, und läßt 
sicht leicht zähmen. C- Sparmanns ^cife durch das Porgkr 
geburge der guten Hofnung, S> 279.

Eine Art Antilopen, welche hier der Griesbock heißt, 
bewohnt die Wälder, «nd richtet des Nachts große Ver, 
Wüstungen unter den jungen Weinreben an, und eine 

andre Art der Denker (von seiner Art sich in die Büsche 
zu ducken oder zu verstecken so genannt) finden sich auf 
dem Isthmus. Von beyden Thieren steht keines in ei, 
nem systematischen Werke, oh sie gleich Mehrmals von 
Reisenden erwähnt sind. Der Deuker ist dunkelbraun 

von Farbe, drey Fuß lang und drittehalb hoch: das 
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Männchen hat gerade schwarze beynahe parallele Hörner, 

vier Zoll lang und unten geringelt, das Weibchen hat 
keine Hörner sieben Zoll lange Ohren und einen fünf 
Soll langen Schwanz. Der Grießbock ist afchgra» von 
Farbe, mit Silberhaarcn auf einem hellbraunen Grün« 
de- Er ist zwey Fuß neun Zoll lang, und ein und 
zwanzig Zoll hoch, und hat fünf Zoll lange schwarze 

nackte Ohren, und einen zwey Zoll langen Schwanz, der 
Linus lacrymalis ist sehr deutlich, so wie auch bey der 
vorhergehenden Gattung, von welcher die Hollander sa, 
gen, daß sie die Gallenblase unter den Augen hätte.

Die Hörner des Männchens sind vier Zoll lang, 

glatt, schwarz und spitz zulaufend r das Weibchen hat 

keine.

Der Steinbock, sonst die zahlreichste Antilopengat, 
tung, ist aus diesem Theile von Africa beynahe ganz 
ausgerottet. Es ist die Antilope Grimmia des Pallas, 
und die Guineische Antilope des Pennant *)♦ Die 
ersten Pferde wurden von Java hierher gebracht, und 

seitdem von verschiednen Orten. Zwanzig Jahr darauf 

kamen die grauen und schwarzen spanischen Pferde aus 
Südamerica, und werden am höchsten geachtet. Sie 

sind klein und mager, können aber viel Arbeit ertragen. 

Schwere Wagen werden indessen vorzüglich von Ochsen 

*) Sparmarin sagt gerade das Gegentheil. (S. 510.) Er 
hält den Grickl eck für Pallas Antilope grimmia und 
Steinbeck der von rechlicher Farbe ist für eine Nebengattung 
vçn Pennants rother Antilope,
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gezogen. Diese sind alle einheimisch, außer die Zucht, 
welche kürzlich ans Europa-eingcführt ist. Der Kapoch, 

ft zeichnet sich durch seine langen Beine, hohen Schul­
tern und großen Horner aus.

Die größern Arten Vögel, welche den Gipfel des 
Tafelbergs bewohnen sind Geier, Adler, Habichte und 
Krähen, welche den Wölfen bcysiehen, das Land von 

den Unreinigkeiten zu säubern, welchez die Polizey über­
sieht. Gemeine Endten, Wasserendtcn und Schnepfen 
trift man im Winter auf den Pfützen und periodischen 
Seen der Landzunge. Turteltauben, eine Art Drosseln 

und eine Art Ncuntödtec finden sich in den Garten um 
die Stadt.

Der Markt ist reichlich mit Seefischen versehen, die 
man in der Bay und längs der Küste fängt. Für den 
besten Fisch hält man eine Art dunkelrothen Barsch, der 

nur in der falschen Bay gefangen wird, und nach ihm 

die rothen und weißen Steinbrachsen. Sie finden sich 

von einem bis dreyßig Pfund Gewicht. Von demselben 

Geschlecht finden sich noch mehrere andre Arten und alle 
von gutem Geschmack. Untre andern der Cabeljau 

40 Pfund schwer, und der Hottentvttenfisch, der seinen 

Namen von seiner schmutzigbraunen Farbe hat, mit er, 

ncr Rückenflosse und gespaltnem Schwanz. Ein andrer 

Barsch, der Silberfisch genannt, hat gleichfalls nur 

eine Rückenflosse und einen gespaltnen Schwanz; seins 
Farbe ist rofenroth mit fünf silbernen Strichen der Lan, 
ge nach an jeder Seite (wahrscheinlich Percą ilmta)
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Eine vierte Gattung heißt die Stnmpfnase, mit sechs 
Queerbändcrn von schwarz und weißen Flecken auf jeder 

Seite.

Der Harder vom Geschlecht fcer Clupea, ist dem ge< 
meinen Heringe sehr ähnlich, und wird für einen guten 

Fisch gehalten, und die Aalmutter (Biennius vivipa­
rus) ist kein übles Gericht. Zuweilen fangt man auch 
einen andern Biennius, welcher wegen seiner Achnlichs 
feit mit der Muraena der Alten den Beynamen Murae- 
onides erhalten hat. Der Scomber Trachurus ist von 
gutem Geschmack wird aber für ungesund gehalten, und 
deswegen selten gegessen. Die gemeine Makrele (scom­
ber scoruber) zeigt sich zuweilen bey schlechtem Wetter in 
großen Haufen. Der Springer wird wegen des dicken 
Fetts am Bauche sehr geliebt. Der Spiering (eine Art 
Antherina) ist ein kleiner durchsichtiger Fisch mit einem 
breiten Silberbande auf jeder Seite. Der Knorrhahn 
(eine Art Trigla) mit zwey starken Stacheln an jedem 
Auge, und .zweien an den Kiemen ist kein übler Fifch 
auch ist die gemeine Scholle hier so gut wie in Europa.

Delphine werden zuweilen in der Bucht nach einem 
heftigen Windstoße gefangen. Den Zitterroggen (raja 
torpedo) kennen die Fischer sehr gut durch die häufigen 
Schläge, welche sie erhalten, wenn sie zufällig aufIun, 
getreten, welche oft im Winter am Ufer liegen: der 
Glattroggen (raja bâtis) wird von den Engländern häu, 
fig gegessen. Der Zitterwels (silurus electricus) findet 
sich m den Flüssen, wird aber nicht gegessen, und den
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Bagre (gleichfalls eine Art Silurus), hält man für gif, 

tig. Der Brayfisch und verschiedne Arten Krabben sind 
häufig und ziemlich gut. Verschiedne Arten Mreßmu­
scheln und Austern sind erstaunend häufig an der Seekü- 
ste; die erster« von sehr strengem Geschmack, aber die 
letzter» vollkommen so gut als in Europa. In der Nä- 
he der Kapstadt sind sie indessen nicht in Menge zu ha­
ben. Eine Art Seesterne (afterias) und der Papiernau, 
rilus (argonauta argo) werden oft nach Europa in die 
Kabinette geschickt, eben so das Seepferdchen (tyngna- 
thus hippocampus).

Seltne Conchylien undSeegewäch se findet man in die, 
sem Theil von Africa wenig: das Meer wirft häufig kleine 
Corallen, Madrcporen, Schwamme und andre Thiere 
aus; aber alles sind gemeine Gattungen. Die häufig, 

sten Conchylien sind Einschalige- Das Geschlecht der 
Napfschnecken (patellae) ist das zahlreichste und die 

große schöne Haliotis Mida sehr gemein. Alle diese wer­
den gesammlet und Kalk davon gebrannt, weil sich auf 
der ganzen Halbinsel kein Kalkstein findet, der bey der 
Theurung des Holzes die Mühe des Brennens belohnte.

In den Wintermonaten sind Wallfische in allen 
Buchten häufig, und dann viel leichter als in offner 

See zu fangen. Sie sind kleiner und schlechter als die 
aus der Nordsee, aber hinlänglich um die Aufmerksam, 

keit ihres Fangs zu erregen, weswegen sich vor Kurzem 
eine Gesellschaft in der Tafelbay niedergelassen hat. 
Diese Wallfische sind gewöhnlich 50 bis 60 Fuß lang 
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und geben sechs bis zehn Tonnen Ochl. Das Fischbein 
solcher kleinen Walisische ist wenig werkh. Man hat 
bemerkt daß alle bis jetzt gefangenen Weibchen waren, 
und vermuthet daher daß sie die Buchten zum Zufluchts, 
ort ihrer Jungen suchen *)♦ Seehunde waren sonst 
häufig auf den Klippen der falschen Bay, auch findet 
man das Mittelthier von Fischen und Vögeln, den 

Pingun.

Die heißen Monate bringen Insekten aller Art Herr 

bey und vorzüglich eine Art Heuschrecken, die wenn sie 
nicht schnell vertilgt wird, alles Grüne in den Gärten, 
verzehrt. Die Muskikos sind hier nicht so beschwerlich als 
in den heißern Himmelsstrichen und ihr Biß verur, 
sacht keine Entzündung aber eine kleine Sandfliege, hie 

man kaum sehen kann ist eine große -Beschwerde für die 
welche viel durch das Gesträuche des Isthmus gehen 

müssen. Eidechsen von verschicdnen Arten und unter 
diesen das Chamäleon, sind sehr häufig; und kleine 

Schildkröten kriechen an allen Wegen und Ebnen. Zu den 
gefährlichen Insecten gehören Scorpione, Asseln (Scolo, 
pendra) und große schwarze Spinnen: und fast alle hie, 
sige Schlangen sind giftig **)♦

Dieses behauptet Kapitàin W. White in seiner vbenange-- 
führten Beschreibung der Delagoa-Bay S. 22. gerade zu. 
Nach ihin kommen die trächtigen Walisische nach diesen 
Meerbusen und bleiben hier so lange bis die Jungen groß 
und stark genug neben der Mutter See zu halten»

♦*)  W. Paterson hat in seiner Reise in daö Land der Hot­
tentotten übers, von I. R. Förster. Berlin 1750 S.



der Colonie am Kap. 3i

Der erste Anblick einer so ungeheuern kahlen Fels, 
masse wie der Tafelberg, muß auch des allerglcichgültig, 
sten Beobachters Augen auf sich ziehen, und noch mehr 
die Aufmerksamkeit des Mineralogen. Da die Beschreib 
bung dieses Bergs auf die meisten südafricauischen Ge­
birge paßt, so ist eine genauere Untersuchung seiner 
Größe, und Bestandtheile vielleicht nicht überflüssig.

Den Namen Tafelland geben die Seefahrer jedem 
Berge, dessen Gipfel eine mit dem Horizont parallele 

Fläche darstellt. Die Nordseite des Tafelberges nach der 
Stadt zu ist eine Horizontallinie von etwa zwey Mei» 
len Länge. Die steile Seite welche beynah senkrecht von 

der Ebne aufsteigt, wird von einer Menge Strebpfei, 
lern unterstützt welche bis halb hinauf reichen. Diese 
Pfeiler, zwey große Klüfte wodurch die Vorderseite in 

drey Theile gespalten wird, und zwey Bastionen geben 
dem Felsen das Ansehen der zerstörten Mauern einer gi, 
gantischen Vestung. Die Spitze ist nach der genauen 
Messung des Zngenieurhauptmanns Bridges, 3552 Fuß 
über der Tafelbay erhaben, dieOstsette die mit der Fron- 

te einen rechten Winkel macht, ist noch steiler, und an 
einer Stelle einige Fuß höher. Die Westseite nach der 
See hin, ist durch tiefe Schlünde in viele Spitzen ge, 
theilt.

Geht man vier Meilen gegen Süden, so senkt sich 
der Berg in Terrassen hinab, deren unterste mit der Ge,

158. die. vorzüglichsten giftigen Schlangen am Kap t>k- 
schrieben.
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birgeskette znfammenhängt, die sich durch die ganze 
Halbinsel erstreckt. Die Flügel an der Vorderseite, der 
Teufelsbcrg und Löwenkopf, machen eigentlich mit dem 
Tafelberge, nur einen Felsen aus. Zeit und Regenströ­

me haben die Erde zwischen ihnen weggeschwemmt, aber 
sie hängen doch noch bis zu einer beträchtlichen Höhe zu, 
fammcn. Der erst ist 3315 und der andere 2160 Fuß 

hoch. Der Teufelsberg ist in ungleiche Spitzen zertheilt; 
aber der Löwenkopf ist oberwarts eine feste Steinmasse, 
die künstlich abgerundet zu seyn scheint und von einer 
Seite der Kuppel der St. Panlskirche nicht unähnlich 

sieht.

Alle drey Berge bestehen aus mehrer« horizontal 

über einander liegenden Felsmassen, woraus man sieht 
daß ihre Entstehung durchs Wasser und nicht vulcanisch 
ist : und daß seit ihrer Entstehung keineErderschütterungen 
in diesem Theil von Asrica die schöne Ordnung gestört ha­

ben. Da die verschiedenenLagen nicht nach ihrer specifische« 
Schwere auf einander liegen, so könnte man glauben daß 
sie nicht auf einmal-ihren Platz erhalten hätten, wenn 
man nicht durch den Umstand widerlegt würde, daß sie 
ohne Zwischenlage von Erde dicht über einander ruhen, 
die Flötze der Halbinsel und eigentlich des ganzen Kaps 

liegen in folgender Ordnung.

Die Ufer der Tafelbay und die Ebne worauf die 
Stadt steht, ist ein Lager von blauem Thonschiefer, des, 
sen Strich von Nordwest nach Südost geht, aber oft 
von dem gemengten blauem, kiesigtem Stein unterbro­
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chen, den Kirwan Granitell nennt. Schöne blaue Stü- 
cke mit weißen Adern werden von der Robbcninsel am 
Eingang der Tafelbar) geholt, und zu Stufen und Ter, 
rassen vor den meisten Haufern gebraucht«

Auf den Schiefer folgt eine Lage barter Thon, durch 
Eisen vom blassen Gelb bis zum Dunkelroth gefärbt, u«d 
voll braunem Glimmer. In dem Thon finden fich un­
geheure Eranilblöcke, die fich durch bloße Berührung in 
ihre Bestandtheile auflösen lassen. Der Glimmer, Sand, 
und selbst der Thon scheint aus aufgelösten Granit ent­
standen. Zwischen dem Löwenkopf und der See liefen 
große Blöcke von dicfem Granit ganz frey. Viele sind 
zerbrochen, und durch ihre eigne Schwere auseinander­
gefallen: andre ganz ausgehölt, baß nur die Schale 
übrig ist, die immer ein kleines Loch nach der See oder 
dem Fuß des Hügels zu hat. Solche hohle Granitblö, 
cke sind auf den africanischen Gebirgen häufig/ und oft 
von entlaufnen Sklaven bewohnt.

Auf dem Thon ruht die erste Schichte des Tafel­
bergs, etwa Zoo Fuß über der Mcereeflache, die aus 
kiesigten Sandstein von schmutziger gelber Farbe besteht: 
Auf diesen folgt dunkelbrauner Sandstein, mit kalkig- 
ten (calciform) Stücken Eisen, und Adern von Blut­

stein. Ueber dem Sandstein liegt etwa tausend Fuß hoch 
weißgrauer, körnigter Quarz, der an vielen Stellen 
verwittert, an andern in Sandstein übergegangen ist. 
Die Spitze des Berges ist ganz Sandstein, und die ein­
zelnen Feleklippen die der Zeit widerstanden haben sind 

Darrows Weisen. C
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mit zahllosen eyrunden und durchsichtigen Quarzkieseln 

bestreut. Da diese Kiesel ihre runde Gestalt durch Fri, 
dien erhalten haben als die Grundmasse in der man sie 
auch häufig findet mvch flüssig war, so beweisen sie daß 

die jetzt bewohnte Oberfläche der Erde eine große Der, 
änderung erlitten haben müsse. Indessen sollen wie man 
sagt keine organischen Uebcrbleibsel der alten Welt, als 
Versteinerungen oder Abdrücke, auf dem Tafelberg ge, 

funden werden.

Diejenigen, welche bloß Neugier oder Wißbegier, 

de auf den Tafelberg bringt, werden den besten Weg 
zum hinaufsteigen an der Stadtseite finden. Er geht 
durch einen tiefen Schlund der die Curtine von der 
Gastey trennt, und ist beynah drey Viertelmeilen lang. 
Die Seitenwände erheben sich unter einem Winkel von 

45 Grad zu einer Höhe von tausend Fuß, und der Ein, 
tritt in diese tiefe Spalte ist groß und fürchterlich. Die 

Seitenwände welche unten beynahe 80 Fuß von einan, 
der abstehen, laufen am Gipfel dicht zusammen, wo sich 
das Portal oder Ende der Schlucht öffnet.

Wenn man durch dieses Portal tritt, so sticht der 
Anblick einer öden und einförmigen Ebne, sehr gegen 
das Erhabene und Romantische der Kluft ab, und man 
möchte fast bereuen nur darum den schwürigen Weg ge­
macht zu haben; aber bald wird das Auge durch die Aus, 
sicht belohnt die man von der großen Höhe herab genießt, 
und durchläuft mit Entzücken den Horizont rings umher.
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Alle Gegenstände schwinden in Kleinheit und Uni 

ansehnlichkeit zusammen: die platten Gebäude der Kap» 
stadt gleichen Kartenhäusern/ die Büsche und Gehölze 
des Isthmus/ Pünctchcn und die Landgüter mit ihren 
umzäunten Acckern scheinen Risse auf einem Papier zu 

seyn.

Auf dem morastigen Theil des Gipfels zwischen den 
Felsen/ wachsen verschiedne Acten schöne Gewächse/ die 
Cenaea mucronata hat hier ihren vorzüglichen Auscnt, 
halt/ die Gattung Heidekraut/ welche Phy Codes heißt, 
gewährt im Sonnenschein durch ihre weißen Dlürenbü, 
schel/ und den Glan; ihres glutinösen Ueberzugs einen 
vortrefflichen Anblick. Viele andere Farrenkräuter kom, 
men wegen des gelindern Clima hier besser als in der 
Ebene fort. Die Temperatur der höchsten Spitze ist 
während des Winters im Schatten 150 Fahrenheit, käl» 
ter als in Kapstadt. Im Sommer wenn die bekannte Er, 
scheinung der vließartigen Wolken (das Tafelkleid) die 
Spitze einhüllt ist der Unterschied weit größer.

Ein Blick auf die Topographie des Kaps wird die, 
ses seltne Phänomen hinreichend erklären. Die bergichte 
Halbinsel hangt mit einem noch gebirgichtern Lande zu, 
stimmen, dessen Bergkette nahe bey der Küste und 
mit ihr parallel laufen. In der Sommerhitze während 
des Südostmonsuns sammeln sich die Ausdünstungen 
der See als dicke Wolken auf den Bergspitzen. Diese 
Wolken und ein dünner Nebel auf der See sind Vorbo, 

C 5



36 Allgemeine Uebersicht

ten des wollcnähnlicheu Gewölks ouf dcm Tafelberge, 
und eines starken Südostwindes.

Man kann dies aus folgende Weise erklären: die 

verdickte Lust auf den Spitze» dc? Berge sinkt, wegen 
ihrer Schwere zum Isthmus herab wo sie die Dünste auf, 
nimmt, und bleibt dort aber unsichtbar, oder in einer 
durchsichtigen Auflösung liegen. Sobald der Südost­
wind sie nach dem Tafelberg und den nachbarlichen Fel» 
sen führt, so kann die Luft weil sie hier zu dünn ist, 
die Dünste nicht länger in sich aufgelöst behalten, und 

diese bilden sich zu Wolken. Der Wind jagt diese Wol, 
ken herab über die Stadt bis zu der Atmosphäre die 
mit dem Isthmus gleiche Temperatur hat: von da stci, 

gen sie wieder und lösen sich endlich in Luft auf. Der 

ganze übrige Himmel ist klar, und ohne alle Wolken.

Ob man gleich das Jahr am Kap nur in zwey Jah­

reszeiten, den guten und schlimmen Monsun, zu thei, 

len pflegt, so sind doch diese Winde zu veränderlich in 
ihrem Anfang, und ihrer Dauer, als daß es nicht 
schicklicher wäre, vier Iahrczeiten wie in Europa anzur 
nehmen. Der Frühling vorn Anfang Septembers bis 
zum December ist die angenehmere so wie der Sommer 

vom December bis zum Marz die heißeste Iahrszeit. 
Der Herbst bis zum Junius ist veränderlich und das En, 

de desselben gewöhnlich schön: der Winter aber ist im 
Durchschnitt angenehm, oft aber windig regnicht und 

Ult.
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Die Hauptwinde sind der Nordwest und Südvst. 

Der erste fangt mit dem Ende des Mays an, und weht 
bis zum August oder September: der andre herrscht das 
übrige Jahr durch und am stäcksten wenn sich die Wolt 
ken an den Bergen zeigen. Während der heftigsten Stur, 
me ist der Anblick der Himmelskörper sehr sonderbar, 
wie de la Caille bemerkt: „Die Sterne sehen größer 

aus und scheinen zu tanzen, der Mond hat eine zitterns 
de Bewegung und die Planeten haben eine Art Schweif 
wie Cometen." Etwas ähnliches bemerkt man während 

des Sturms auch an andern Orten, und es rührt von 
der Belegung der mit Dünsten angefüllten Luft her.

Die Ankunft des Winters zeigt sich zuerst, wenn 
die Südostwinde seltner, schwächer, und klar (das heißt 

ohne Wollen auf den Gebirgen) wehen- Der Thau fallt 
dann sehr häufig, und dicke Nebel bedecken des Mo« 
gens die Hügel. Der Nordwestwind wird rauh, kalt 
und verwandelt sich am Ende in einen starken Sturm, 
den gewöhnlich Regen, Donner und Blitz begleiten und 
welcher etwa zwey bis drey Tage anhalt. Sobald das 
Wetter sich aufklärr erblickt man die Berggipfel mit 
Schnee bedeckt, und auch der Tafelberg hat eine dünne 

Lage Schnee o'cer Hagel. Um diese Zeit steht das Ther­
mometer in der Stadt bey Sonnenaufgang auf vierzig 

und um Mittag auf siebenzig Grad, so baß der Unter, 
schied in sechs Stunden dreysig Grad beträgt, die Tempera, 

tur ist aber im Durchschnitt des Winters früh fünfzig und 
Nachmittag sechszig Grad: so wie im heißesten Som, 
wer siebenzig bis 90 Grad: oft bleibt es mehrere Tage 
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auf 83 Grad oder 84 Grad stehn. Man weiß daß das 
Thermometer in der Kapstadt über 100 Grad gestanden 
hat, aber solche Fälle sind selten. Die Sommerhi­
tze ist gewöhnlich erträglich. Die Morgen sind oft 
schwül und drückend, aber die Nächte immer kühl. 
Der Cüdost fängt gewöhnlich um Mittag an zu wehn, 

und legt sich gegen Abend. Wenn diese Winde heftig 
blasen, und die Wolke sich auf den Bergspitzen zeigt, 
so wehen sie alsdann am stärksten, sobald die Sonne 
dreyßig Grad hinter den Meridian ist, und halten in 
einzelnen Stößen bis Mitternacht an. Vom Novem­
ber bis zum April fällt fast gar kein Regen,

Das Barometer steht in den Hellen kalten Winter- 
tagen höher als bey gutem Sommerwetter. In der er­
sten Iahrszeir steigt das Quecksilber von 29 Λ6» : Zoll 

bis zu 30 iöö der erste Punct bedeutet Sturm und Ge­
witter, und der andre schön Wetter. Der Punct wo 

die Aenderung vorgeht ist 29^5 oder 30 Zoll. Da 
der ganze Umfang des Fallens und Steigens nur Zoll 
betragt, so ist man sicher daß bey der geringsten Bewe­

gung eine Aenderung des Wetters bcvorsteht.

Im Sommer ist die Veränderung des Barometers 

noch geringer; indem es selten über 30 t£ö oder 29 iLs 
steht. Die südöstlichen Windstöße verursachen höchstens 
einen Unterschied von fgo Zoll. Zum Glück für die Kap­
stadt unterhält der Südostwind eine beständige Bewe­

gung in der Luft, ohne welche die Hitze durch das Zu, 
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rückpralilN vom kahlen Tafelberge unerträglich seyn 

würde.

Die meisten Krankheiten die unter den Eingebornen 

herrschen, scheinen mehr von ihrer Lebensart als vom 
Clima herzurühren. Der tsste Beweis dafür, ist der 

Umstand baß in dem allgemeinen Hospital seit mehrern 
Monaten nicht ein einziger Kranker und in dem Sol, 
datenlazareth etwa 100 von 5000 gelegen haben: und die, 
se waren fast alle von zu häufigen Genuß des Weinö 
und Liquörs krank geworden, Getränke die sie hier wohl, 

feil kaufen können.

Die plötzliche Veränderung des Wetters, vorzüg, 

lich die Abwechselung von Hitze und Kälte, ist Vielleichtei, 

ne Ursache der Auszehrung die in allen Classen und Altern 
sehr häufig ist; aber das Hauptübel derer von mittlerm 
Alter ist Wassersucht. Ein ruhiges, fitzendes Leben, 
zwey oder auch drey Mahlzeiten täglich, von Fleische 
das in Fett schwimmt, und stark gewürzten Speisen, 
hitzige Getränke, Tabakrauchen, ein Mittagsschlaf gleich 
nach dem Essen, nie Bewegung, zumal solche welche kör­

perliche Uebung erfordert, — ist die Lebensart zu der 
ein Einwohner des Kaps erzogen wird. Schlagfiüsse 

oder Verhärtungen ?i der Leber sind die Folgen solcher 
schlechten Diät. Erstere sind selten auf der Stelle rödt, 

lich, wegen der trägen Constitution der Kapbewohner, 
sondern endigen sich gewöhnlich mit Wassersucht welche 
bald gefährlich wird. Weder Pocken *)  noch Masern

D Von den Pocken hat das Kap von Zeit zu Zeit gewaltige 
Verheerungen erlitten. Vorzüglich wütete die Epidemie 
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sind endemisch; erstere sind feit der Stiftung der Color 
nie nur zwey oder dreymal erschienen, letztre aber öfter: 

die Regierung hat immer die größte Vorsicht angewandt 
daß sie nicht durch hier ankernde Schiffe verbreitet würr 

den. Kinder sind vorzüglich Geschwüren aller Art, und 
bösem Hals ausgesetzt.

Beyspiele von langem Leben sind sehr selten, indem 
die wenigsten über 60 Jahr alt werden. Die Sterbliche 
feit ist nach dem Durchschnitt der letzten acht Jahre 2 f 

von den Weißen und 3 Sklaven von jedem Hundert g et 
wesen. Die Sklaven welche in der Stadt wohnen wert 
den gut genährt, und wohl gekleidet, haben auch nur 
leichte Arbeit: die auf dem Lande hingegen, deren 
Nahrung in schwarzen sandigen Brode und dem Abfall

1713 an welchem Jahre Kolte diese Colonie verlies am hef­
tigsten. An Europäern, Hottentotten und Sclaven starben 
viele Tausende, man hat aber von diesem Menschenverluste 
keine Zuverlässige v?ad>rid)tetL Menzel bemerkt nur im All­
gemeinen (Th- i S 599) daß 111 den wenigsten Häusern und 
Buuerhütten ein Mensch gesund geblieben sey, der den 
Krauten zur Hand gehen, oder einen Trunk-Wassers rei­
chen konnte. Erst nach dem sich einige christliche Einwoh­

ner wieder erholt hatten, konnten tiefe ihre schon in Ver­
wesung gegangenen Sclaven aus den Wohnungen schaffen 
und vergraben. Man fand ganze Kraale der Hottentotten, 
welche die Bewohner wegen der vielen Todten, nebst ihrem 
Vieh verlassen hatten, oder die ganz ausgestorben waren, 
inib das Vieh hatte sich in die Wildnisse verlaufen: Um 
1750 und 1751 zeigtet: sich die Pocken wieder: sie waren 
aber weniger tödtlich.
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vom Fleisch besteht, und vom Morgen bis zum Abend 

auf dem Felde arbeiten, oder auf Bergen und im hei­
ßen Sande Brennholz sammeln, sind sehr den Gallenfic- 
bcrn unterworfen, von denen sie selten genesen-

Sehr wenig sterben durch den Arm der Gerechtig­
keit. In den letzten acht Jahren sind 110 zum Tode 
verdammt aber das Urtheil nur an 33, größten- 
theils Sklaven vollzogen worden. Die übrigen 

wurden zu lebenswierrger öffentlichen Arbeit verur, 
theilt. Wenn das Bekenntniß nicht anders heraus- 
zubringcn war, so bediente man sich zuweilen der 
To.tur: und eine Hauptstrafe war das Rädern. 
Eie wurde indessen selten in Ausübung gebracht, als 

aber der König diese Todesstrafe abschaffte, versuchte der 
Gerichtshof ihre Unentbehrlichkeit zu beweisen, indem 

der bloße Strang nicht hinreichend sey, Capitalverbre, 
chcn zu verhindern. Indessen sind, wider Vermuthen 
dee Gerichtshofs, seit Abschaffung der Tortur und des 

Radee, weit weniger Hinrichtungen als sonst gewesen, 
so daß einer der Scharfrichter um ein Gehalt anhielt, 
an die Stelle der Accidcnzen die ihm sonst für die öffents 
lichen Hinrichtungen bezahlt wurden. Das Schicksal 
des andern Henkers war merkwürdig genug: als er hör­
te die Folter würde abgcschafft werden, erkundigte er 
sich bey dem obersten Rlchrer, ob man bey den Englän­

dern auch räderte? Wenige Tage darauf fand man ihn 
in seiner Stube aufgehangt, indem ihn die Furcht vor 
dem Hungertode zum Selbstmorde verleitet hatte.
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Um ein Schrecken unter die Menge zu bringen ist 

das Hochgericht dicht am Wege nach der Stadt errich, 
tet. Das erste was ein Fremder hinter dem Kasteel er# 
blickt ist ein großer Galgen mit Rädern und Rabenstci# 

nett umgeben; ein Anblick der nicht sehr für die Mensch# 
lichkeit der Einwohner und die Milde ihrer Gesetze 
spricht. Obgleich öffentliche Strafen bey den meisten 
europäischen Völkern ein geheiligter Gebrauch sind, so 
tragt doch der beständige Anblick der Strafwerkzeuge 
gewiß wenig dazu bey, künftige Verbrechen zu verhin# 
dern. Durch lange Uebung gewöhnt sich das Auge an 

Gegenstände die sonst vielleicht Abscheu erregten, und 
der große Haufe, wird bald das lächerlich finden was 

ihm Schrecken einjagen soll.

Vielleicht ist kein Ort in der Welt außer Europa i 
wo die Einführung der Sklaverey weniger nöthig gewe# 
sen wäre als am Kap: auch würde sie hier nie Eingang 

gefunden haben, wenn derselbe Geist der Bataver wel# 
che die See in eine blühende Republik verwandelten, 

auch diejenigen beseelt hatte, von denen diese Colonie 
gestiftet ward. Ein gemäßigtes Clima, ein fruchtbarer 

Boden, und eine friedliche Raee Eingeborne waren Vor# 

theile die nur wenig Colonien genießen: und können 
noch jetzt von guten Folgen seyn. Man ermuntere nur 
die Hottentotten zu nützlichen Arbeiten, indem man ih# * 
neu den Gewinn ihres Fleißes ganz überläst, man zeige 

ihnen die Vorzüge eines civilisirten Lebens und unter# 
richte sie daß sie einen Werth unter der menschlichen Ge# 

Mschaft haben, welchen ihnen die elende Politik der
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Hollander bisher verweigerte, dies wäre der sicherste 

Weg gewesen, die Sklaverey zu vermindern und endlich 
auszucotten. Es sind in der That nur wenig Neger 
eingeführt worden, und nur durch Zufall oder auf bei 
sondere Erlaubniß: und da die stärkere Nachfrage nach 

Producten der Colonie, vermehrte Arbeit erforderte sind 
sie zu einem ungeheurem Preise gestiegen. Noch jetzt 
gilt ein Sklave hundert bis vierhundert Pfund St., 

und dennoch ist es nichts seltnes zwanzig bis dreyßig in 
einem Hause zu finden. Einige sind indessen Handwer, 
ker und werden Wochen, oder monatsweise vermiethet.

Die geschicktesten, gelehrigsten aber auch gefährliche 
sien Sklaven sind die Malayen. Sie sind treu, ehrlich 
und fleißig aber so empfindlich und eigensinnig, daß die 
geringste Beleidigung sie in eine Raserey versetzen kann, 
während der es gefährlich ist sich ihnen zu nähern. Die 
Rachsucht eines Malayen zeigte sich noch vor kurzem in 

in einem auffallenden Beyspiel. Da er seinem Herrn 
lange und treu gedient, und überdies ihm mehrere 

Summen Geld bezahlt hatte, so glaubte er um seine 
Freyheit anhalten zu dürfen; erhielt aber abschlägige 
Antwort. Am andern Morgen tödlete er einen feiner 
Mitsclaven. Als man ihn vor Gericht verhörte, gestand 
er daß der ermordete sein Freund sey; aber er hätte sich 
am besten an seinem Herrn zu rächen geglaubt, nicht 

wenn er ihn tödtete, sondern ihm durch den Verlust ei­
nes Sklaven, einen Schaden von tausend Thalern ver, 
ursachte, und noch um tausend Thaler ärmer machte, 
indem er sich selbst an den Galgen brächte- Dies würde
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für seinen Geiz eine Wunde seyn die er nie vergessen 

könnte.

Die Wirkungen welche die Sklaverey auf ein Volk 

macht, welches sie beständig vor Augen hat, zeigen sich 

auf dem Kap so gut, wie an andern Orten. Unter den 
höhern Classen hat jedes Kind seinen eignen Sklaven, 

der nichts zu thun hat als seine Launen zu befriedigen 
und es von einem Ort zum andern zu schleppen, damit 
es ja nicht zu früh den Gebrauch seiner Hände und Für 

ße lerne. So gar die niedern Stände scheuen sich ihre 
Kinder ausgehn zu lassen, oder sie ein nützliches Gewer- 

be zu lehren, welches man nach den hiesigen Ideen für 
sklavische Beschäftigungen hält.

Die Erziehung der Jugend ist bisher sehr vernach, 
lässigt worden. Die Regierung hat nie den Plan gehabt 

öffentliche Schule anzulegen, und Privatpersonen hat, 
ten keine Absicht als ihren Söhnen schreiben und rech, 

nen zu lehren, damit sie bey der ostindischen Compagnie 
angestellt werden können. Diese Handlungssocietät hatte 
eine Menge schlecht salarirter Beamte in ihrem Dienst. 

Das Gehalt reichte nicht hin sie einmal kümmerlich zu 
nähren, aber man erlaubte ihnen stillschweigend für eig, 
ne Rechnung Handel zu treiben. Die Folge war dass 
sie sämmtlich Kleinkramer wurden, und jeder einen Laden 
in seinem Hause hatte, wo die geringfügigsten Dinge 
fcl! waren. Auch die welche einen ansehnlichen Titel 
ror ihren Namen setzen durften, schämten sich nicht 
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das Gemüse aus ihrem Garten zu verkaufen : zwar nicht 
öffentlich aber durch ihre Sklaven. Kurz alle Classen, 
den Gouverneur, Prediger, Fiskal, und Iustizsecretac 
ausgenommen, beschäftigten sich mit Handel. Koop, 
man, oder Kaufmann war ein hoher Titel am Kap, nach 
dem selbst Militärbcamte strebten. In diesem Stück 

sind die Hollander sehr voy den Chinesern verschieden, 
bey denen die Kaufleute den untersten Rang einnehmcn.

Den Theil des Tages wo man nicht mit Handels, 
fachen beschäftigt ist, bringt man gewöhnlich mit Be, 

friedigung des Gaumens zu. Wenige haben Geschmack 
am Lesen, und niemand an Künsten. Oeffentliche Bc, 
lustigungen, einige Eelegenheitsbälle ausgenommen 

giebt es nicht: und die Geselligkeit unter den Familien 
erstreckt sich blos auf Spielen und Tanzen. Geldsachen 
und Handel ist das einzige wovon gesprochen wird. In, 
dessen giebt es keinen einzigen Reichen und nur wenig 
wohlhabende. Bettler giebt es in der ganzen Colonie 
nicht; und nur sehr wenig Arme die auf öffentliche Un­
kosten leben. Man erhält diese von den Interessen ei» 

nes Kapitals das die Kirche nicht braucht, von Geschenr 

ken, Almosen, und Sammlungen nach dem Gottesdienst 

aber nicht durch öffentliche Auflagen. Einige Abgaben 
für die Ausbesserung der Wege und öffentliche Anstalten 

abgerechnet, haben die Einwohner gar keinen Abzug von 

ihrer Einnahme.

Eine Equipage, die in England eine so ansehnliche 
Ausgabe ist, kostet hier sobald man sie angeschafft hat 
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eine Kleinigkeit. DieChäsen, welche in der Stadt za 
Landparthien gebraucht werden, sind offen und für 
vier bis sechs Personen eingerichtet. Zu Reisen hat man 
eine Art leichter Wagen, die mit Segeltuch bespannt 
und groß genug sind um eine ganze Familie nebst Klei­
dern und Lebensmitteln auf einige Tage zu fassen. Der 
Kutscherist gewöhnlich einAastaard, das heißt: der 

von einer hvttentottischen Mutter und einem europäi­
schen oder umgekehrt abstammt. Dies sind vortreffliche 
Lenker, die ohne Bedenken mit acht Pferden durch die 
engsten Gassen gallopiren. Frauenzimmer retten selten, 
weil sie dies zu sehr ermüdet. Des Tags über bleiben 

sie gewöhnlich zu Hause, and spatzieren in der Abend­
kühle im öffentlichen Garten.

Es ist eine allgemeine Bemerkung aller Reisenden, 
daß die Frauenzimmer am Kap hübsch, lebhaft, und lu, 

siig sind, und wenig von dem Phlegma der Holländer 
haben. Die Verschiedenheit der jungen Leute vom männ­
lichen und weiblichen Geschlecht in derselben Familie ist 
wirklich auffallend. Die erster« sind ungeschickt, links 
in ihrem Benehmen und ungesellig : die letztern hingegen 
«her klein als groß, zierlich gekleidet, von artiger Auffüh, 
rung und sehr gesprächig. Auch hängen sie hier weni, 

ger von ihren Eltern ab, als irgendwo: die Erstge­
bornen, oder die Söhne haben nicht den geringsten 
Vorzug bey der Erbschaft, sondern alle Kinder erben 
zu gleichen Theilen, und kein Vater kann seine Kinder 
enterben, wenn er nicht eine der römischen Enterbungs- 

msachen beweist. In der Ehe herrscht nach den Colonie, 
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gesehen, die vollkommenste Gütergemeinschaft, wenn 

nicht aus dem Eheconrract das Gegentheil bewiesen wer, 
den kann. Ist dergleichen Contract nicht vorhanden, 
so succediren die Kinder wenn sie majorenn sind sogleich 
in die Halste des Vermögens der verstorbnen Ehegatten.

Es nur Gerechtigkeit, anzumerken, daß die mei, 

sten jungen Frauenzimmer sich mehr gebildet haben, als 
man von der beschränkten Erziehungsart erwarten könn, 

le. In den angesehenern Familien verstanden die mei, 
sten Musik, und einige spielten sehr fertig. Viele wuß, 
ten französisch, und einige ziemlich gut englisch. Sie 
nähen, sticken, klöpfeln Spitzen und machen fast alle 
selbst ihre Kleider nach dem Muster der nach Indien rei, 
senden Engländerinnen.

Es fehlt dem männlichen Geschlecht, so lange sie 

Knaben find, nicht an Lebhaftigkeit oder Anlage, 
aber aus Mangel einer schicklichen Erziehung, die ihren 
Geist bilden, und Wißbegierde in ihnen erwecken könnte, 
verfallen sie bald in die gewöhnliche Lebensweise von es, 
sen, rauchen, und schlafen. Wenige der Männer gehen 
mit den Engländern um, diejenigen ausgenommen, 

welche ein Amt bey der Regierung bekleideten. Dies 
rührt so wohl von dem verschiednen Character beyder 

Nationen her, als von der Abneigung, die ein besieg, 
les Volk immer gegen seine Ueberwtnder haben muß; 
indessen haben sie keinen vernünftigen Grund zur Be, 

schwerde gegen die Englische Regierung: man hat ihnen 
keine neuen Abgaben auferlegt, sondern Im Gegentheil 
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die alten verringert. Der Absatz und der Preis der Co, 
lonieprodukte haben sehr zugenommen, und eben so ist 
die Einfuhr verringert. Ueber 200,000 Thaler rückstän­

diger Grundzinsen, sind den Einwohnern von der bcitx 
tischen Regierung erlassen und eben so 180,000 Thaler 

ungewisse Schulden. Sie haben ihre Gesetze und ihre 
Religion behalten, und beyde werden von ihren eignen 
Landsleuten gehandhabt. Sie genügen so viel Freyheit 
als eine vernünftige Verfassung zulaßt, und weit mehr, 
als unter ihrer vorigen Regierung. Das Eigenthum ist 
immer geschützt worden, und bis zum doppelten Werth 
gestiegen: und niemand hat den Verlust eines Freundes 
oder Verwandten durch die Eroberung des Kaps zu be­
klagen. Ihr Papiergeld, welches dem têmporairen Man­

gel abhelfen sollte war vierzig pro Cent unter seinem 
Werth gefallen, und Speciesthaler sahe man fast nie­
mals. Ersteres steht jetzt mit dem baaren Gelde gleich 
und von letztern hat England nicht weniger als 2,000,000 
Thaler in Umlauf gebracht. Die Hausbesitzer haben ei­

ne doppelte Einnahme, und der Bauer, welcher sonst 
einen Thaler erhielt, bekommt jetzt drey für seine Pro, 

dukte. Vier Jahre von steigendem Wohlhaben, von 
ununterbrochnen Frieden und innerer Ruhe sind das 
glückliche Loos der Kapbewohner gewesen.

Wahrscheinlich hatten ohne die Englische Besitzneh­
mung ganz andre Auftritte die Colonie zerrüttet. Ja, 
cobinismus oder Umstürzung aller Ordnung war sorg­

fältig von den Unzufriednen unter den unwissenden 
Theil der Stadt-und Landbewohner ausgestreut. An­
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statt ihn zu unterdrücken, hatte die furchtsame und 

schwache Regierung ihn zur Reife gedeyhen lassen. Die 
vornehmsten Beamten wurden ungestraft beleidigt; die 
Landdroste oder Polizeybeamle auf dem Lande wurden 
aus ihren Districten verjagt, und die Dauern weigerten 
sich den Grundzins für ihre Besitzungen zu bezahlen. 

Man machte wirklich schon Proscriptivnslisten von de, 
nen, welche zuerst fallen sollten, und die Sklaven war, 
teten ungeduldig auf das Zeichen der allgemeinen Frey, 
heil. Selbst nach der Einnahme behandelte das Volk 
des entlegensten Districts Graaf Reynet den Landdrost 

und den Prediger, schlecht und verjagten sie, daß sich 
der erste Brittische Gouverneur Sir Jacob Craig genö, 

thigt sah, ein Corps leichte Infanterie und eine Schwa, 
drone Dragoner dahin zu schicken. Durch die Nach, 
richt dieser Maasregeln wurden sie furchtsam gemacht, 
und schickten ein Bittfchreiben, von den vornehmsten 
Einwohnern unterschrieben, worin sie baten, daß die 
Truppen zurückgehen möchten und versprachen Ordnung 

und Gehorsam.

Um diese Zeit (May. 1797.) kam der Graf Macart, 
ney am Kap an, nm die Regierung zu übernehmen, und 

eine seiner ersten Maasregeln war, den Vertriebnen Land, 
drost nach Graaf Reynet zurückzuschicken, um den Ein, 
wohnern zu zeigen, daß die Brittische Regierung fowol 
gelinde in ihrem Verfahren als schnell in der Ausführung 
sey. Da politische Ursachen Se. Excellenz bewogen, sei, 

nen eignen Sccrelair dem Landdrost mitzugeben, so hielt 
er es für eine gute Gelegenheit, einige Nachrichten über

Darrows Reisen. D
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diese und die angrenzenden Provinzen einzuziehen, die 
noch so wenig besucht, und so unvollkommen bekannt 
find.

Seine Instructionen bezogen sich auf vielcrley Gei 
genstände, sowol in wissenschaftlicher als politischer Hins 
sicht, und wenn ihre Absicht durch die folgenden Blätter 
nicht erreicht seyn sollte, so liegt die Schuld lediglich 
an dem Herausgeber dieser Nachrichten, welcher die Ehr 
re hatte, jene Geschäfte zu besorgen. Da es an Ort und 

Stelle gesammlcte Thatsachen sind, so glaubte er, sie 

verdienten dennoch dem Publicum vorgelegt zu werden. 
Seit jener Zeit hat sich nur wenig verändert, und man 

kann daher die Bemerkungen als Skizzen betrachten, 
welche künftige Reisen ausfüllen und vollenden mögen: 

und ich übergebe sie dem Pnblicum mehr mit der Ueberzeu­
gung der Wahrheit als mit Ansprüchen auf literärisches 

Verdienst.

Zweyter Abschnitt.

Bemerkungen auf einer Reise vom Kap der guten Hoffnung durch 
das Karro oder die troane Wüste nach der Vandvoigtey 

Graaf Reynet.

Obgleich der Regen sonst gewöhnlich in den ersten 

Tagen des Mayeö anfängt, so blieb doch den ganzen 
Monat Junius dieses Jahrs hindurch schönes Wetter, 
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welches aber dem Ackersmann nicht willkommen war, 
und eben so wenig dem Reisenden, der die unbewohnten 
Wüsten Afrika's vor sich hat, und sich beständig dessel, 

den Zugviehes bedienen muß. Die gewöhnliche Art der­
gleichen lange Reisen zu machen ist in einem oder meh­

reren bedeckten Wagen, welche von Ochsen gezogen wer­
den. Die Wagen, welche man hierzu verfertigt sind 

sehr theuer, halten aber viel aus, laufen leicht, und sind 
geräumig genug alle Nothwendigkeiten zu einer langen 

Reise und eine Matratze zum Schlafen aufzunehmcn. 
Ein solches Fuhrwerk wird gewöhnlich von einem Ge­
spann von zehn bis zwölf Ochsen gezogen. Jede Tage, 
reise heißt ein Skos, und ist nach den Umständen von 
fünf bis fünfzehn Stunden Länge.

Es ist gebräuchlich, die Nacht durch zu reisen, damit 

das Vieh am Tage grasen oder vielmehr Buschwerk ab, 
fressen kann; denn in einigen Theilen des Landes keimt 

vorzüglich nach trocknem Wetter, nicht ein einziger Gras, 
Halm. Die bittern, scharfen salzigen Pflanzen, welche 
auf dem dürren Boden der africanischen Wüsten wach, 

sen, sind oft wochenlang, die einzige Nahrung der 
Thiere, und wahrscheinlich die Ursache eines unange­
nehmen Athems, welchen die Ochsen am Kap allgemein 
haben. In Europa ist der wohlriechende Duft des 
Hornviehs ein Sprichwort: in Africa hingegen hält 
man ihn sogar für schädlich. Die schlechte Beschaffenheit 

des Wassers, welches man in den Wüsten niemals rein, 
sondern mit Salz und Erde vermischt antrifft, mag 
auch etwas dazu beytragen. Ein eingesparmter Ochse

D 2
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geht bey ebnen und harten Boden jede Stunde über 

drey englische Meilen, und dies zehn bis zwölf Stunden 

hinter einander ohne auezuruhen.

Der erste Julins 1797 ward zu unsrer Abreise vom 
Kap festgesetzt, und der vorhergehende Monat mit Zuberei, 

tung dreyer Wagen und Anschaffung von Zugochsen zu, 

gebracht, welche jetzt nach der langen Dürre sehr klein 

und mager waren. Es war sehr schwer, aber unum, 
gänzlich nothwendig Bastaarde zu Kutschern und Hot, 

tentottcn zu Vorreitern und Aufsehern über das Zug, 
vieh zu bekommen. Indessen war am bestimmten Tage 
alles "fertig, obgleich die Wagen erst bey Anbruch der 

Nacht die Stadt verließen, und die Ochsen so elend wa­
ren, daß nach anderthalb Stunden zwey niederfielen 

und zurückgelassen wurden. In sieben Stunden hatten 
wir nur fünfzehn englische Meilen zurückgelegt, und ka, 
men bey Stickland an, wo der damalige Gouverneur 
des Kaps Sir Jacob Craig Stallung für einige Drago, 
ner, für die Officiere und Soldaten errichtet hatte, da 

es bey dem Angriff ein wichtiger Platz ist.

Diese Station liegt südlich in der Gegend einer 
Berg, Reihe, welche der Tigerberg heißt, und auf die, 
ser Seite den sandigen Isthmus beschließt. Am Fuße 

der Hügel und in den Thälern zwischen Beyden liegen 
verschiedene schöne Landgüter mit Gärten, welche mit 
Gemüfi, Früchten, und Weinstöcken wohl versehen sind, 

und zu denen weitläuftige Kornfelder gehören. Da die 
letztem nicht cingezäunt sind, erhält das Land ein fahr
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les Ansehen. Die sandige Ebne, welche der Tigerberg 
begränzt, bringt blos einiges Brennholz für die Stadt 

hervor, und die Bauern oder Fleischer lassen gelegen^ 
lich ihr Vieh dar-uf weiden. Man glaubt durchgängig 
am Kap, daß diese Landenge, welche die beyden Haupkhäfen 

trennt, ehedem von der See bedeckt war, welche das Kap 
zu einer vollkommncn Insel machte. Die geringe Erhö­
hung der Ebne, die Menge Sand auf derselben, und 
die vielen Muscheln im Sande sind die Hauptgründe 

für diese Behauptung. Sollte dies der Fall gewesen 
seyn, und die See sich nach und nach zurückgezogen ha­

ben, so ist die Zeit der Vereinigung beyder Buchten nicht 
mehr zu berechnen. Die Oberfläche liegt zwanzig bis 
dreyßig Fuß über dem Meere zur Zeit der Fluth. Der 

Sand liegt selten tiefer als drey Fuß und unter ihm ist 
Sandstein oder Kiesel vom Eisen gelb oder braun ge, 
färbt. Die Ueberblcibsel von Pflanzen, die der Regen 
in die Löcher gespült hat, bilden Sümpfe, worin das 

Wasser dnnkelroth oder schwarz ausfieht. Ich habe nie 
Muscheln auf dem ganzen Isthmus gefunden, und dicS 
wäre noch kein Beweis, daß die See sie dahin gebracht 
hätte. Viele tausend Fuder Muscheln findet man längs 
der Ostküste, ein hundert Fuß über die Meeresfiäche. Am 

zahlreichsten liegen sie in bedeckten Höhlen, welches auf 

Die Vermuthung leiten möchte, daß die Ureinwohner 
Troglodyte» gewesen wären, wie die wilden Hottentot­
ten noch im Innern dieser Weltgegend sind- Eigentlich 
sind die Muscheln durch die Millionen Seevögel, welche 
die africanischen Küsten bevölkern, auf diese Höhen ge­
bracht worden. In der Musclebay ist eine merkwürdige
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Höhle, welche eine ungeheure Menge verschiedner Mur 

scheln enthalt, die sich alle an der Küste finden, über 

der sie aber 300 Fuß erhaben ist, und hinter dem Lö- 
wenkvpfe sind in der nämlichen Höhe ganze Lager Mu­

scheln unter dcrDammcrde. Wir können uns die Lange 
der Zeit gar nicht denken, welche erfordert wird, das 
Seewasser von einer solchenHöhe allmühlig fallen zu lassen.

Die Ebne, die sich ostwärts vom Tigerberge erstreckt 
ist nicht so sandig, und mehr mit Pflanzen bedeckt, als 
der Isthmus: einige wenige Bauerhauser liegen zerstreut 
neben kleinen Bächen, welche in der Tiefe nordwärts 

fließen. Auf den trockensten und kahlsten Stellen, die 
aus Lehmen und Sand bestehen findet man viel tausend 
zellenförmige Erdwohnungen der Termiten, oder weißen 
Ameisen, die sich indessen von denen unterscheiden, wel­
che Smeathman in den philosophischen Transactionen 
beschreibt. Die Ameisenhügel in diesem Theile von Afri­
ca sind selten höher als drey Fuß, ungeachtet sie in Gui­
nea, und andern Gegenden, wohl zehn bis zwölf Fuß 

Höhe erreichen.

Etwa zwölf Meilen hinter Stickland wird die Eb­

ne durch zwey Berge begranzt, zwischen welchen der 
Weg hindurch in ein besser bebauetes und bewohntes 
Thal geht. Der Simonsberg rechter Hand gehört zu 
den höchsten, die man vom Kap aus sehen kann. Sein 
Gipfel ist wie der Parnassus gespalten, im Winter mit 
Schnee bedeckt, und im Sommer hinter den Wolken 
verborgen. Zu Zeiten des Gouverneurs dessen Namen
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Der Berg verewigt, schmolz ein Mann, der sein Glück 

durch die Leichtgläubigkeit der Compagnie machen woll, 
te, eine Anzahl Piaster, und überreichte die Masse dem 
Gouverneur, als eine Stufe aas einer reichen Silbermi*  
ne, die er in diesem Berge entdeckt hatte. Durch diesen 
Beweis einer so wichtigen Entdeckung verführt, beschloß 

der Rath, diesem Manne eine Summe auszuzahlen, 
womit das neue Silber, Bergwerk unter seiner Direction 

bearbeitet werden könnte: und nm zu gleicher Zeit das 
Publicum von dem steigenden Wohlstände dec Colonie zu 
überzeugen, sollte die Silbermasse in eine Kette verar­
beitet werden, um die Thorschlüsse! des Castells daran 
zu hangen. Die Kette ward verfertigt, und erfüllt noch 
ihre Bestimmung, als ein Andenken an die Leichtgläu, 

bigkeit des Gouverneurs.

Der Perlenberg (Paarleberg), welcher links vom 
Eingänge in das Thal liegt, ist ein mäßiger Hügel, der 

seinen Namen von einer Kette großer runder Steine hat, 
welche von seinem Gipfel, wie ein Perlenhalsband her, 
vorragen. Zwey von diesen, welche die höchsten sind, 

heißen die Perle und der Diamant, und sind in den phi, 
losophischen Transactionen beschrieben. Nach diesen 
und Massons *)  Beschreibung sollte man glauben, daß

·) Fran; Masson Untergärtner ceö Königl. Großbritanni­
schen Gartens in Kew ward 1772. mit dem Weltumsegler 
Cook nach dem Kap geschickt, um sowol Pflanzen, als Sà» 

mereien nach England zu bringen. Eine besondere Reise 

hat er nicht geschrieben, sondern blos einzelne botanische 
Bemerkungen in den Philosophie«! Transactions drucken 

lassen.
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diese beyden Cielne auf eignen Grundlagen und frey 
vom Berge emporragten; sie machen aber einen Theil 
desselben aus. Man hat auch angemcrkt/ daß sie aus 
einer andern Stewart als die benachbarten Berge beste­
hen/ und man vermuthet/ daß diese ungeheuren Gra- 
nitblöcke durch vulkanische Explosionen oder ähnliche Na- 

turbegebcnhciîen dahin geschleudert sind. Ich habe in 
dem vorigen Abschnitte angeführt/ daß daö Sandstein- 

stratum des Tafelbergs auf Urgranit ruhete/ und daß 
eine zahllose Menge großer Sreinklumpcn vom Fuße des 
Berges bis zu der Kapsp.tze liegen. Alle diese sind von 
derselben Art und denselben Bestandtheilen als die Perle 
und der Diamant/ nehmlich Quarz «nd Glimmer/ erstes 
in unregelmäßigen Massen und letzteres in schwarzen 
Schörl ähnlichen Stücken. Sie enthalten gleichfalls 

kubische Stücken Feldspath und scheinen durch thonigen 
Eisenstein zusammcngekittet.

Alle Steine dieser Art scheinen um einen Kern ge­

formt zu sey»/ da sie in große conccntrische Scheiben 
verwittern. Die Perle ist auf der Nordseite zu ersteigen 
und steht beynahe senkrecht auf den übrigen. Diese 
schiefe Seite ist über tausend Faß lang und nach der per- 
pcndiculair Linie vierhundert Fuß über den Gipfel des 
Berges erhaben: der Umfang der Basis beträgt eine Mei­

le. Bey der Spitze ist sie von zwey Spalten durchschritt, 

ten, die sich unter rechten Winkeln treffen/ in welchen 
eine Menge der schönsten Aloen/ einige kryptogamische 
und andere Pflanzen wuchsen. Ein großer Theil der 
übhäugenden Seite war mit einer Art grünen Lichen be-
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veckt. Längs der senkrechten Seite waren ungeheure 
& Risse, als ob Vie Masse durch ihr eignes Gewicht zerr 

borsten wäre. Der Diamant ist noch höher, aber nicht 

so dick, und, da er spitz zu lauft, schwer und gefahr, 
lich zu ersteigen.

Der Perlenbcrg bietet dem Botaniker ein reiches 

Feld dar, die Pflanzen sind sehr verschieden, und wach, 
sen erstaunend üppig. Die wilde Kap, Olive scheint ih, 
re größte, Höhe zu erreichen, und das Dunkelgrün ihrer 
Blätter sticht sehr artig mit den Haidekräutcrn ab, von 

denen einige die Gestalt und Größe von Daumen errei, 
chen. Die Frucht der wilden Olive ist klein und sauer, aber 
das Holz ist fest, und läßt sich wie Nußbaumholz pvliren. 

Eine große Menge Arten der Protea bedecken die Seiten 
des Berges, eine der zahlreichsten war die ĄlelKfera, 
die man hier den Zuckerbaum nennt, wegen der großen 
Menge süßen Saftes, den sie auf dem Boden des Blü, 

thenkelchs hat. Viele Einwohner sammeln diesen 
Saft, den man zuweilen als eine Magenstarkung braucht, 
oder auch zu einen dicken Syrup kocht, um Früchte ein# 
zumachen. Einige Arten der bunten Baumläufer (Cer- 

thia) nehmen auch ihren Theil davon, und man sieht sie 

zu dieser Jahreszeit in ungeheurer Anzahl auf den Co, 
reden sitzen, und mit ihren langen sichelförmigen Schnä, 
beln den Honig anssaugen. Die glänzenden Farben 

dieser schönen kleinen Vögel, welche um die bunten Blü, 
lhen der Protea umherschwärmen, müssen das Auge 
jedes Reisenden entzücken, vorzüglich erregt eine Gat, 

tur.g (Certhia Chalybea) durch ihren reinen Gesang Auf, 
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mcrksamkeit. Dieser Vogel singt vortrefflich im Käficht 

wo man ihn blos mit Zucker und Wasser erhalt. 4

D'.e Gebirge, welche das Thal auf der Oflscite be, 
gränzen, sind sehr hoch aber nach oben zu nicht einmal 
mit Gras bewachsen. Sic machen einen Theil der gro­
ßen Kette aus, die sich von der falschen Vay nördlich 
erstreckt, und die ein französischer Naturforscher baS 

Rückgrad der Erde genannt hat, ein Name, der aber 
mehr von ihrer Gestalt, als von ihrer Ausdehnung Herr 

genommen ist. Ihre nackten Gipfel sind spitz, und ein/ 
gekerbt, wie die Wirbelbeine eines thierischen Rückgrads. 

Sie bestehen, wie der Tafelberg aus einer Anzahl Sand­

stein-Lagen, die vom Eisen an mehrern Stellen roth 
gefärbt sind, und auf Granit, Thon und Schiefer ru- 
hen. Diese Gebirges-Reihe verschließt j wie eine unge­
heure Mauer, das Kap vor den dahinterliegcnden Län» 
dern; so, daß eine geringe Besatzung, welche die Pässe 
in ihrer Gewalt hätte, die Verbindung zwischen der Kü­

ste und dem Innern abschneiden könnte. Von diesen Päs, 

scn oder Kloofs, wie sie die Colonisten nennen, sind blos 
drey für Wagen gangbar. Hottentothollandskloof bey 

der falschen Bay, welches die Communication mit dem 
District Swellendam und den östlichen Theilen der Colo­
nie längs der Seeküstc eröffnet; Roodesandkloof (der 

rothe Sandpaß) der Saldanhabay gegen über, welche 

nach Graaf Reynet und den entferntesten Theilen der 
Colonie führt, Elandekloof, noch weiter nördlich, wel­

che zu dem wildesten und unbewohntesten Theil des Lan­

des leitet.
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Obgleich die Verge wild und unfruchtbar sind, kann 
man doch nichts schöneres und fruchtbareres sehen, als 

das Thal, welches sie einschließen, dieses wird von den 
zahllosen Armen des Dergfiusses bewässert, die in einem 

sanften und fast »»bemerkbaren Strom sich durch dassel­
be schlangeln. Es besteht aus den Abtheilungen oder 
Kirchspielen von Groß - und Kleindrakensteen, Fransche- 
hock (der französische Winkel) und Paar!, letzteres ent­
hält etwa dreyßig Hauser, die in zwey Reihen stehen, 

und so weit von einander entfernt sind, daß die Stra­
ße eine Meile lang ist. Die Kirche stehet ziemlich in der 
Mitte : sowohl diese als die meisten Hauser sind mit Ried­
gras gedeckt. Wenn dieses gut aufgelegt wird, so hält das 
Dach zwanzig bis dreyßig Jahre. Die Häuser sind ge, 
wöhnlich mit Eichenpflanzungen umgeben. Ihre gewöhn­

liche Größe ist zehn bis fünfzehn Fuß im Umfange, und 

zwanzig Lis dreyßig Fuß Höhe bis zum ersten Aste. 
Viele sind noch größer. Die obern Enden sind nicht ge­
krümmt, oder, das Holz ausgewachsen, wie bey der Kap­

stadt; ein Beweis, daß die Winde in diesem Thale nicht 

so heftig wüten.

Franfchehoek und die beyden Drakensteens haben 

weder Kirchen noch beysammenstehende Häuser, die den 
Namen eines Dorfs verdienten, sondern bestehen nur 
aus einzelnen Bauergütern, die in großen Entfernun­
gen über das Thal zerstreut liegen. Die meisten sind 

Modialeigenthum, welches in den frühsten Zeiten der 
Colonie für eine Summe Geld, oder für besondre Dien­

ste dem Eigenthümer überlassen wurde. Jedes Gut ent­
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halt 60 Morgen Land (120 Englische Acres) und die 
Besitzer maßen sich das Recht an auf dem dazwischenlie- 
genden unbebauten Lande das Vieh zu weiden. Dies ist 
ci,n. großer Misbrauch, und wenn man die Eigenthümer 
zwänge, sich genau auf ihr Land cinzuschränken, so wür­

de der Boden sehr dabey gewinnen.

Das Hauptproduct des Thals ist Wein. Die 
Bauern waren eben beschäftigt, die Weinstöcke zu 6c# 
schneiden. Man zieht sie selten an Stöcken oder Spa­

lieren, wie in dem südlichen Europa, sondern pflanzt 
sie in Reihen, wie Stachel - oder Iohannisbeerstöckc, 

mit denen sie auch einerley Größe haben. Da "dieser 
Theil der Colonie nicht weit von der Kapstadt entfernt 
ist, so bezahlt nichts so gut die Mühe des Landmanns 
als der Weinbau. Auf einem Acre kann man 5000 
Weinstöcke pflanzen und 1000 geben gewöhnlich eine Pi­
pe von 154 Galons oder sechshundert und sechszehn 
Quart-Bouteille» Wein. Der Mittelpreis einer Pipe 
ist 50 bis 150 Reichsthaler, oder zehn bis dreyßig Pfund 
Sterling. Die gewöhnliche Sorte Tischwein, die man 
Kapmadera nennt gilt jetzt zwölf Pfund die Pipe und 
eben soviel ein leichter saurer Wein, der Wein, der dem 
Vin de grave nicht unähnlich ist, und hier Stein­

wein genannt wird.

An schweren süßen Weinen hat die Colonie gro­

ßen Ueberfluß: eine große, weiße persische Traube wel­
che hier Haanepod oder Hahnenfuß heißt, giebt einen 
köstlichen aber theuern Weîn; da die Beeren fieischigt 
sind, werde» gewöhnlich Rosinen daraus gemacht. Bey-
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nahe alle Weine am Kap schmecken entweder nach der 
Traube oder sind dünn und sauer. Das erste kommt 
wahrscheinlich daher, daß man sie nicht ausgährcn läßt; 
sondern gleich aufdie Fässer füllt, wenn sie noch vielZuckerr 
stoss enthalten, und das letztere, weil man die Trauben 
oft unreif abpfiückt, um zu verhüten, daß sie von den 
zahlreichen Insekten verzehrt werden, unter denen die 
gemeine Biene eine der schädlichsten ist.

Die Trauben am Kap sind größtentheils so gut, wie 
in irgend einem Lande, und sie könnten durch gute Be­
handlung den besten europäischen Weinen gleich kommen. 
Einige Bauern , welche sich mehr Mühe gegeben haben 

sind für Kosten und Arbeit reichlich belohnt worden. 
Die wenigen, welche sich damit abgebcn, Liqueur dar­
aus zu ziehen, haben einen sehr guten Branntewein ge, 
liefert. Dieser Artikel ist hier sehr schlecht, welches vor­
züglich von der elenden Art ihn zu bereiten herrührt. 
Um soviel Weingeist als möglich z" erhalten wirft man 
die ausgepreßten Beeren und Kämme in die Blasen. Die 
Arbeit überläßt man einem Sklaven, der wenig davon ver, 
steht, und sich noch weniger darum bekümmert, ob eS gut 
geräth. Er schläft ein, das Feuer geht aus, und eine 
heftige Gluth soll dîe verlorne Zeit dann ersetzen, so 

erhalt der Geist einen strengen brandigen Geschmack, 
den er niemals verliert. Indessen haben alle Weine und 
Liqueure am Kap, aller Vorsicht ungeachtet einen be­
sondern Nebengeschmack, der wahrscheinlich davon her, 
rührt, daß die Trauben zu nahe an der Erbe wachsen. 
Es ist bekannt, daß die Ausdünstungen der Erde von 
den Tabackepflanzcn so sehr eingcsvgen wervcu, daß man 
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d'e untersten Blatter immer als unbrauchbar wegwerfen 

muß, und wahrscheinlich ist dies derselbe Fall mit den 
Weintrauben. Blos Trägheit hat die Colonisten bis 
jetzt abgehalten, den Wein an Stöcken zu ziehen, wo, 

durch sie ihren Wein nicht allein verbessern sondern von 
demselben Stück Landes die doppelte Quantität erhalt 
ren würden. Die Kap, Trauben sind so gut und kön, 

nen so wohlfeil gezogen werden, daß sie in der Folge 
einen ansehnlichen Ausfuhrartikel ausmachen werden. 
Mandeln sind gleichfalls häufig, groß und gut.

Das ganze Thal würde sich in vortreffliches Korn, 

land verwandeln lassen, indessen wird nicht mehr gebaut, 
als die Gutsbesitzer selbst verzehren. Der Strich Lan, 
des, welches sich längs dem Fuß der großen Ger 

birgeskctte von der Perle bis zur falschen Bay erstreckt, 
und die beyden Drakensteens, Franschehoek, die Drostey 

Stellenbosch und Hottentotsholland umfaßt, wird vorzüg, 
lich zum Wein, und Frnchtbau für den Kapmarkt benutzt. 
Von erstem werden jährlich 6000 Pipen dahin gebracht.

Bis jetzt haben sich wenig unternehmende Köpfe 
unter den Pflanzern gefunden. Der Geist der Verbes, 
serung und neuer Versuche hat sie nie beseelt: und wenn 
nicht die französischen Protestanten, welche hier gegen 

Ende des siebenzehnten Jahrhunderts einen Zufluchtsort 
vor den Verfolgungen ihrer katholischen Landsleute such, 
ten, den Weinbau eingeführt hätten, so würde vielleicht 

die ganze Colonie bis jetzt nicht einen Tropfen Weins 
erzeugen. Das Zuckerrohr wächst an mehrer» Orten 
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sehr reichhaltig, aber bis jetzt hat noch kein Pflanzer ein 

Pfund Zucker geliefert. Da ich einen Bauer, welcher 
sich beklagte, daß das Zuckerrohr seinen Garten ver­

wilderte, fragte, warum er es nicht benutzte, antwor­
tete er mit der Gleichgültigkeit, die ein Characterzug 
seiner Nation ist: daß es den Weibern und Kindern 
zum Vergnügen diente; er würde es aber nicht zuerst 
versuchen, so lange er das Pfund am Kap für sechs 
Schillinge (einen Thaler) kaufen könnte.

Unter dem dicken Gebüsche, welches den unange­
bauten Theil des Thals bedeckt, hält sich eine Menge 
Wildpret auf; sehr häufig ist das Kaprebhuhn, welches 
ohne sich vor Menschen zu fürchten, wie zahmes 
Federvieh herumlauft, und Korhäns (Otis afra), wel­
che sich von den Rebhühnern dadurch auszeichnen, daß 
sie bey der Annäherung des Jägers sogleich auffiiegen, 

und ein lautes Geschrey erheben, um die übrigen von 
der Gefahr zu benachrichtigen. Es giebt hier auch viele 
Kapschncpfen, (Scolopax Capenfis), drey Arten wilde 
Enten (anas Capenfis), Dominicaner Enten, und die 
Kricchenten. Unter den vierfüßigen Thieren, welche 
das Thal bewohnen sind der Duiker und der Griesbock, 
die schon oben beschrieben sind, und auf den Bergen findet 

sich eine Art Antilopen, die, von ihrer erstaunlichen 

Behendigkeit, Klippspringer genannt werden, ihre ge, 
spaltnen Hufe sind an den Ecken eingekerbt, wodurch sie 
sich an den steilen Seiten der Felsen, ohne Gefahr des 
Fallens fest halten können. Von Farbe find fie asch­
grau, und die schwarzen Hörner kurz, gerade und am 
unterm Ende geringelt. Das Haar ist so spröde, daß 
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es, wenn man cs biegen will, zerbricht, cs hangt lose 
an der Haut und ist so leicht, daß man es vorzüglich 

jum Polstern der Sättel braucht.

Einige Meilen hinter der Perle durchschneidet der 
Bergfluß den Weg. Er ist hier so breit und tief, daß im 
Winter eine Fähre angelegt werden muß. Etwas weiter 

herunter ist er zuweilen zu durchwaten, und die Bauern 
wagen^dafelbst oft ihr und ihrer Thiere Leben, um den 
Zoll an der Fähre zu ersparen. Der Fluß war jetzt 
ziemlich angeschwollen, aber zwey Bauern wagten sich 
lieber durch die Furth, als daß sie vier Schillinge für 
ihre zwey Wagen bezahlt hätten, und verloren dabey 

nur zwey Schaafe, die wenigstens viermal soviel werth 
waren. Der Weg hinter der Fähre ist vortrefflich, eben 
und hart: aber das Land sehr schlecht bevölkert: weiter 
nördlich wird cs noch ebner und sandigter. Man sieht 
indessen nichts von den Hügeln oder Sandwüsten, son, 
Vern im Gegentheil ein ununterbrochnes Grün, unter 

dessen Pflanzen die Arten der Protea, des Haidckrauts, 
und des Seriphium, hier Rhinocerosbusch genannt, sich 
auszeichnen. An den weniger bewachsenen Stellen sicht 
man die meisten Termitenhügel, und eine Menge kleine 
Schildkröten (testudo pusilla und geometrica) kriechen 
langsam von der Landstraße, wo sie sich, den Tag über, 
gesonnt hatten, nach den Büschen.

Das Heulen der Wölfe und Bellen der Schakalle 
ließ sich gleich nach Sonnenuntergang hören, und sie 

folgten «ns ziemlich dicht hinter den Magen. Kurz 
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vor Mitternacht kamen wir an einem einsamen Ruhe- 
orte in einer wilden Gegend an den Ufern des Vogel, 
Valley an. Das Wort Valley bedeutet entweder einen 
Lee odereinen Sumpf, hier war es eigentlich daeley^e, 
wimmelte aber von Enten, Gänsen/ Kriechenken, (Te.,!), 
großen weißen Pelikanen, (Pelicanus Onocratalus), 

und dem rosenfarbigen Flamingo. Die Flügel des ieß, 

lern werden zu Fliegenwedeln verarbeitet, da die In­
sekten die Bauerhauser, wegen ihrer UnretnlicbLit 
in unglaublicher Menge umschwärmen, und der Peli­

kan wird wegen der schönen weißen Dunen geschossen, 

die unter seinen Federn waa sen.

Wenige Meilen hinter diesem See kamen wir zu 

dem Eingänge des rothen Sandpasses. Die Strata 
der Gebirge waren dieselben als am Tafelberge, lagen 
aber nicht horizontal, sondern neigten sich gegen Süd- 
osten untf-r einem Winkel von 20 Graden. Der Paß ist 
nicht steil, aber sehr uneben, und ein kleiner Bach, welr 
cher herunrerläuft muß einigemal durchfahren werden. 
Die Pflanzen, welche von den großen Felsenstücken be­
schattet werden, wachsen ungewöhnlich üppig. Die ver­
schiedenen Arten Protea waren sehr häufig. Die Pal­

ma Christi (Ricinus), welche das Castoroel hervorbringt, 
war ebenfalls nicht selten, und der Melranthus, und 
die Calla Aethiopica blühten ü erall. Die Paviane lach­
ten, schrien und lärmten die ganze Zeit über, we.'che 
die Wagen den Paß herauffuhren, so fürchterlich, 
daß ein Fremder, der die Ursache des Getöses nicht kann­

te, nicht wenig erstaunen mußte. ,
Barrows Reisen. E
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Von dem obern Theile des Passes gebt kein Weg 
in den District Waveren, oder wie er jetzt heißt, 9vor 
Desant) herab. Dieses Tbal Ikrt 4 bis 500 Fuß höher, 
als die Ebne auf der Kapseire der Gebirge. Auf Der Oste 
feite wird es durch eine Kette derselben Gebirge begräuzt, 
welche viel höher als der Paß, und für Wagen unzugang- 
lich ist. Dw Gipfel der Berge waren mit Schnee be­

deckt und das Theemomeier stand bey Sounenausgaug 
in der Ebne auf dem Gefrierpunkt.

Das Rodesandtbal oder Waveren Valley ist ein 
fruchtbarer Srnch Lander, »velcher durch oje Bache des Ge­
birges gut gewässert wird, und bringt Ueberstuß an 

Korn, etwas Wein, Rosinen und andere Früchte her­
vor. Einige Theile können unter Wasser gefetzt werden, 
und sind deswegen vorzüglich gut zum Reisbau. Dck 

Chinesische Bambus, eine so schöne als nützliche Pflanze, 
gedeihet hier vortrefflich, und wird ,u Peitschenstielen oder 
tzLagendeckeln gebraucht. Die Kapoltve und die Palma 

Christi wachsen in großem Ueberfluß wild. Wildpret von 
verschiedenen Arten lst gleichfalls häufig, so wie Rebbü- 

ncr, Schnepfen, Trappen, Enten und Bergganfe. 
Von Antilopen findet man den Duiker, Kl'ppsprinaer 
Steenbok, Griesbock, und Rehbock. Der letztere scheint 
Noch in keinem Ratursystem befa ieben zu seyn. Er 

HU die Große einer gewöhnlichen ^uge ist aber zierlicher 
gebaut: ferne Farbe ist btaul chg-a , nut weißer Brust 

und Bauch ; die Hörner sind sieden bis acht Zoll lang, 
und a>r der Basis geringelt. A 16er diesen bar man bier 
den Kaphascn, und ei« Thier, welches sich iu Der Erve 
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verbirgt und Azervarke oder das eiserne Ferken genannt 
wird: sein Fleisch wird gesalzen und getrocknet von den 
Ho!.ändern sur einen großen Leckerbissen gehalten. Es 

ist ore Hystrix cristata. Mehrere Bauern zogen es auf, 

es ist aber böeartig und gefährlich, wenn man sich ihm 
näbert *).  Der Ardvarke oder Erdschwein (Myrueco- 

phaga Capensiti) ist gleichfalls sehr gemein, und gräbt 
sich, wie das < tachelschwein eine Höhle, die es gewöhn­
lich nur bey Nacht verläßt- Die Schenkel dieses Thiers 

werden gesalzen und für sehr gute Schinken gehalten.

Das Rodesandthal (Valley) ist etwa dreyßig Meilen 
lang und von ungefähr vierzig Familien bewohnt. So­
bald man es verläßt wird das Land wild, und beynahe 

ganz unbewohnt. Sümpfe und Moräste, die mit 
Binsen bewachsen sind, große Strecken von kahlen Lehm­
grunde, tiefe, sandige Wege, Pfützen stehenden Was, 

sers und die sichersten Anzeigen eines dürren Bodens, 
Ameisenhügel sind die einzigen G ge,'stande, die man 

erblickt. Mehrere Meilen hinter einander zeigt sich keine 
menschliche Wohnung. In dieser traurigen Gegend 
konnte nichts unsre Aufmersamkctt erregen, als die lin­

ker Hand vstlrch von hier liegende ungeheure Gebirges, 
kette. Sie war höher und kahler als beym Rodesandpasse, 
und bestand aus ungeheuern Säulen von rothen oder 

blauen Sandstein. Ihre zackigtcn Gipfel ragten wie Thür, 
E 2

*) Rach Sparryiann S- 146 ist dieses Eisen Ferkel ein Sta­
chelschwein, das von Wurzeln und Blattern lebt, und Len 
Gartengewächsen großen Schaden zufügt. Am liebsten 
frißt es die äthiopische Drachenwurz, (.Calla aethioplca). 
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me hervor, und die Unterlagen machten mit dem Hort, 

zont einen Winkel von 40 Graden- Sie waren indessen 
einförmig und gewiß nicht durch unterirdische Erschütr 

terungen zerstört. Auf der andern Seite deö Thals hin­
gegen stand eine lange Reihe Berge, die den Anschein 
eines vulkanischen Ursprungs hatten. Einige waren 
vollkommen kegelförmig, andre oben abgestumpft, wie 
die Dergcrater gewöhnlich sind- Da diese Hügel sich so 
sehr von den bis jetzt gesehenen unterschieden, unter­

suchten wir sie genauer und fanden, daß sie aus Quarz, 
Sandstein und Eisen bestanden. Die Bestandtheile la­
gen aber nicht in Flößen sondern großen Stücken über 

einander. Lava fanden wir nicht; auch schien keiner 
der Steine flüssig gewesen zu seyn. An ihren Seiten 
lag kein blauer Schiefer, welches der Fall gewesen seyn 
müßte, wenn sie durch einen unterirdischen Stoß herauf ge­
worfen waren,da dieDasiö der ganzenEbne daraus bestand.

Hinter diesen Hügeln lag ein Thal von drey Mel­

len Länge und zwey Meilen Breite, welches so eben, wie 
planirt war. Durch einen großen in der M tte durch­
fließenden Strom, könnte cs ganz unter Wasser gesetzt 
und in vortreffliche Reiöäcker verwandelt werden. Die­

ser Fluß war so heiß, daß er dampfte. Seine Quellen, 
kamen aus einigen Hügeln am Ende des Thals- Das 
Wasser strömte mit vieler Heftigkeit hervor, und brach­

te zugleich eii.e Menge weißen Sand hervor, der mit 
kleinen Quarzkrystallen vermischt war, und das Fluß, 

dette bildete. Der Strom war stark genug, die größte 
Mühle zu treiben und das Wasser vollkommen klar, so
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wohl bey seinem Ursprünge, als weiter hi« an den Ufern, 
die mit einer Art grünen Conferve bewachsen waren. 
An den Steinen und Pflanzen, welche vom Wasser be, 
spült wurden, zeigte sich keine Veränderung der Farbe. 

Mit Schwefelsäure gab es weder einen Niederschlag noch 

ward es im geringsten trübe, und blaue vegetabilische 
Farben blieben unangegriffen. Durch den Geschmack 

konnte man nicht die mindeste Vermischung mit einer 
fremdartigen Materie erkennen : im Gegentheil halt man 
das Wasser für so rein, daß die benachbarten Familien 
eS zum Kochen und Waschen brauchen, und das gefarb, 
te Zeug leidet nicht den geringsten Schaden. Das Ther, 

mometer welches ich bey mir hatte, war nur bis zu 1400 
abgekheilt. Es stieg indessen augenblicklich bis zu dieser 
Höhe, jedoch schien die Temperatur dem kochenden Was­

ser ziemlich nahe zu kommen.

Daß die heißen Quellen so lange Zeit hindurch, 

ohne beträchtliche Abnahme des Wassers oder der Tenir 
perator fortströmen, ist eins von den Geheimnissen, die 
man bis jetzt noch nicht erklärt hat, vielmehr sind alle 

darüber vorhandene Hypothesen der Naturkundigen noch 
lange nicht befriedigend. Die Entwickelung des Phlor 
gisions, das Löschen des Kalks, und die unterirdischen 
Oefen haben jede ihre Vertheidiger gehabt, aber keine 

fand man zureichend.

i Hinter den heißen Quellen gelangten wir über den 

Breeden (breiten) Fluß, und kamen durch einen Kloof an 
der Nordseite des Thals, welcher einen Weg durch die
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-mente große Gebtrgeskette eröffnete. Er hieß der Hex- 

flußkloef und ist etwa vier Meilen lang. Er war viel 
Niedriger alS der Roodesandkloof, da der durchströmen­
de Fluß nur 200 Fuß Gefälle hat. Die Berge waren 

an beiden Seiten kahl und wild, aber der Paß selbst 
dick bewachsen. An den Ufern des Flusses sonnten sich 

4 bis 500 große schwarze Paviane, wie eS schien Cyno­

cephali, die ihren Ort ziemlich unwillig verließen und 
eilend und knurrend den Felsen Hin-aufstiegen,

Von dem Passe herunter sah man in ein enges Thal, 
-u welchen kein Weg gteng. ES war zw^y Meilen breit 
und fünfzehn lang; und die dritte Gebirgskette an der 
Nordseite war bis zur Hälfte mit Schnee bedeckt, in­

deß die Orangenbäume zu ifovn Füßen voller reifen 
Früchte htengen. Vier Familien sind die einzigen Be, 

wohner dieses Thals, und bilden eine kleine Welt für 
sich. Ihre Bedürfnisse schränken sich auf ihre Heimath 
ein; Denn die Fruchtbarkeit dcS Bodens versieht sic mit 

allem Nothwendigen. Sie haben Uebcrfluß an Vieh 

und allen verschiedenen Arten Wildpret, die sich jenseits 
der Gebirge finden. Wir sahen einige große rothgcflü- 

gelte Rebhühner von weit besserer Art, als das gemeine 
Kaprebbuhn, und ein vierfüßiges Thier, welches de« 

Derghase heißt, und der di pus caser ist, den einige die 

Kapgcrbva nennen. Seine Hinterfüße sind wie beym 
Känguru dreymal länger als die Vorderfüße. Wenn es 
verfolgt wird, wendet es sich immer nach den Bergen, 
indem es weiß, daß seine Füße besser zum Klettern als 

zum Laufen in der Ebne taugen.
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Man siehr deutlich, daß der Hexenfluß, und sein 
T5al sonst ein See gewesen sind, dessen Wasser sich durch 
den Paß gedrängt hat, so daß nur ein, von Felsen um# 
geoener, Sumpf übrig ist. Wenn der Stur; des Maga# 
ra einmal die Felsen, von denen er gegenwärtig herunter# 
sturst wegreißen sollte, so würde der See Erie eben so 
eine Ebne, wie das Thal deo Hexer-flusses und viele an# 

dre in diesem Theile von Africa, werden.

Aw Ende dieses kleinen Tbals nahmen wir aus we# 
nigstcns sechszehn Tage von allen menschlichen Wohnun# 
gen Abschied, da das große Karro oder die trockne Wü# 

sie zwischen une und dem entfernten Theile Graaf Rey# 
net lag. <Es war daher nöthig, uns mit Lebensrnitteln 

zu versehen, da man in der Wüste höchstens dann und 
wann eine Antilope findet. Für diejenigen Reisenden, wcl# 
che mit einem guten Wagen und Zelt versehen sind, ist 

der Mangel an Wohnung kein großer Verlust; denn we­
nige von diesen haben hinter der ersten Gebirgeskette die 
geringste Bequemlichkeit oder nur Reinlichkeit. Freylich 
führen viele der africanischen Pflanzer, zumal die, wek 
che Wein bauen, eine anständige Lebensart, aber die 
meisten von diesen find Abkömmlinge von franzöflschen 

Flüchtlingen, die sich vor hundert Jahren hier anfiel 
deltrn; ein ächter holländischer Bauer hingegen, hat nicht 

der geringsten Begriff von dem waS ein englischer Bauer 
Bequemlichkeit nennt; ob er gleich in einem Lande wohnt, 
wo er sich nicht nur die Bedürfnisse des Lebens, son­

dern auch die Annehmlichkeiten verschaffen könnte, ent­
sagt er freywillig aller Lebensfreuden. Ob er gleich
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Dich in Ueberfluß hat, devient er sich selten der Milch · 

Uno der Butter. Mitten auf einem Boden, der eden 
so wie das Clima dem Wein günstg ist, trinkt er keinen 
SILetn. Er ißt wenig oder gar kein Gemüse, sondern 
dreymal des Tages Hammelfleisch, das im Fette von 
Schaafschwanzen schwimmt. Sein Haos ist entweder 

am Dache offen, oder nur mit Stangen und Torf btt 

dette welches von Skorpionen und Spinnen wimmelt, 

und die bloße Erbe, welche ihm zum Fußboden dient, 
beherbergt eine Art Termiten, die zwar nicht so zerstö­

rens, als elnige andre Gattungen, aber eben so unan, 
genehm sind. Seine Stuben, wenn er mehr wie eine 
hot, sind gänzlich leer von Möbeln, ein großer Kasten, 

der Dm Hausrath enrbàlt, und zwey kleinere für den 
W-gen sind die vorzüglichsten Artikel. Die Sitze der 
Stühle d-stehen aus Riemen von Büffelsleder, die Fen­
ster stnd ohne Glas, oder wenn Ueberbleibsel davon vor­

handen sevn sollten, so sind sie so bestäubt, daß sie kein 
Licht durchlassen.

Der Bauer hat indessen auch sein Veranüaen, er 
ist unumschränkter Herr über einige Meilen Landes, und 

übr dieses Recht über einige arme Sklaven oder Hotten­

torten nach Belieben aus, die Preise laßt er nie aus 
dem Munde, ausgenommen, wenn er ißt, seinen Soop- 
je (eine Art starken Branvtewein) trinkt, und sein Mit, 
taaeschlafchen hält. Zu faul zum Arbeiten und zu dumm 
zvm Nachdenken, vbne alle Sorae als blos seinen Ma­
gen zu füllen, wachst der afrtcantlche Bauer zu einer
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ungeheuren Licke, und wird von Dem ersten Aufalle einer 
hitzigen Krankheit hingerafft.

Wie verschieden ist von diesen das Loos der armen 
Arbeiter in England, welche sechs Tage in der Woche 
zwölf Stunden täglich arbeiten müssen, um Brod für ihr 

re Familie und ein Stückchen Fleisch für den Sonntag 

zu verdienen!

Die Bauern, welche der Stadt näher wohnen, le, 

ben zwar etwas besser, als die, welche fich mtt der Dreh, 
zücht beschäftigen, aber dennoch, mitten in ihrem Ueber, 
fiuß, sehr unbehaglich; sie haben keinen Umgang mit 
einander; sondern jeder lebt ganz für sich. Ob sie gleich 
mehrere Meilen von einander entfernt sind und viele 
tausend Morgen Landes (jeden zu einen Pfennig) Pacht 
haben, so findet man doch selten zwey Nachbarn, die 
friedfertig mit einander lebten und nicht in beständige 

Processe über die Grenzen ihrer Güter, oder den Besitz 
einer Quelle verwickelt wären. Eine Hauvtursache der 
beständigen Handel ist die unvernünftige Methode, Die 
xàr-ge des Weges oder Landgüter nach der Zeit zu mes, 
sen; ein jedes Landgut muß nach dem Herkommen eine 
Srunde lang seyn. Wenn man vermuthet, daß ein 
Bauer seine Feldmark etwas zu weit gerückt har, so 

muß der Feldwachtmeister oder Friedensrichter des Orts 
die Distanz abmessen, wofür er drey Thaler bekommt. 
Richtet der Feldwachtmeister seine Schritte zur Zufcie, 
denheit beyder Partheyen ein, so ist der Streit beendigt; 
wenn dies aber nicht geschehen kann, muß an eine Com,



74 Bemerkungen auf einer Reise

mission appellirt werden, die aus dem Landdrost, 
zweyen Rathsherren, Dem Secrekär Des Districts nud 
eimm Landmester besteht. Diese Herren erhalten täglich 

fünfzehn Thaler, bis sie bestimmt haben, wie weit man 
in einer Stunde gehen kann.

Die gefährlichen und mühsamen Wege durch die 

grnre Colonie und vorzüglich die Bergpässe und Fürthen 

in Den Flüssen zeigen, wie wenig Sinn das Landvolk 

für öffentliche Bequemlichkeiten hat. Jeder Überwindet 
die Schwierigkeit, so gut er kann, und denkt nicht weir 
ter daran, als bis sie ihm wieder aufstößt. Dies zeigte 
sich sehr deutlich bey Dem Breedcnfluß, über den man 

mit einem kleinen flachen Kahn setzt. In Diesem Fahr, 
zeuge ziehen sich die Fußgänger an dn m Seile, Das 
(juci-r über den Fluß geht, herüber. Wenn ein Pferd 

übergesetzt werDen soll, wird Der Sattel abgenommen, 
der Reuter steigt in Den Nachen, und zieht Das Thier 
hinter sich her: und, wenn ein Wagen ankömmt, muß 
er erst abgeladen und DaS Gepäck besonders in Dem Fahr, 

zeuge hinübergefahren werden; dann wird Das eine En, 
de des Wagens an Den Kahn, DaS andre an eine Tonne 
gebunden, und auf Diese Art hinüber geschleppt. So 

brachten wir einen halben Tag zu nm über einen Dreyßig 

Schritt breiten Fl-ch zu kommen, welches bey Der gewöhn­
lichsten hölzernen Brücke in fünfMinuten geschehen wäre.

Die africanischen Bauerwerber bringen ihr Leben 
in der verdrossensten Unthätigkeit zu. Die Hausfrau 
sitzt mit dem Kaffeeropfe, der beständig kocht, an einem
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kleinen Tische, ohne sich zu rühren. Diese guten Wel» 

ber, Vie in Den afrtcantschcn Wildnissen geboren, und 
unter Sklaven auferzogen sind, haben wenig Begriff 
von Dem, was im geselligen Leden weibliche Dilikatessr 
ausmacht. Sie tragen kein Bedenken ihre Füße von ei­

nem Sklaven mit warmen Wasser in Gegenwart eines 
Fremden waschen zn lassen, welches regelmäßig jeden 

Abend geschieht. Wenn die Reinlichkeit der Bewegrrngsr 
grtmd wäre, würde man diese Gewohnheit loben können; 

wenn man aber sieht, daß das Faß mit Demselben Was­
ser der ganzen Familie nach Dem Alter gebracht wird, 
fühlt man sich dazu nicht aufgelegt. Die meisten gehen 
beständig ohne Schuh und Strümpfe, selbst bey Der 

größten Kalte: indessen bedienen sie sich kleiner Oefen,*)  

«m die Füße darauf zu setzen.

*) Ohne Zweifel meynt Hr. Darrow die holländischen Feuer- 
stoofs an welchen man sich im Winter die Füße wärmt. 
Diese bestehen aus einem viereckten kupfernen Behälter der 
so groß ist, daß er ein ganzes Stück glimmenden Torfs fas­

sen kann. Derselbe steht in einer hölzernen oben durch, 
brochnen, mit Eisen oder Kupferblech ausgefütkerten Kapsel, 
von etwa drey Viertel bis einen Fuß Höhe, und fast gleicher 
Breite. Man bedient sich dieser Etoofen auch des Winters 
in den Kirchen, in welchen man sie während des Gottes­
dienstes für eine Kleinigkeit miethen kann.

Die Mädchen sitzen eben so unthätig, als ihre Müt­
ter, die Hände in den Schoos gelegt. Die meisten kön­

nen in den entfernten Districten weder lesen noch schrei­
ben, indessen bewahrt sie der Mangel an Ideen vor Lan­
gerweile, Die Geschichte eines Tages ist die ihreS gan, 
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zen Lebens. Sie hören und sprechen nichts anders, als 
daß dieser und jener zur Stadt oder zur Kirche reiset, 
oder sied verheirathet, oder daß die Buschmänner das 

Vieh gestohlen , oder die Heuschrecken ihr Korn abge, 
fressen haben. Die jungen Leute haben keine bestimmten 
Zusammenkünfte, wie in den meisten Dörfern zur Freu, 
de und Erholung: keine Jahrmärkte, keine Tänze, keine 

Musik, oder irgend ein andres Vergnügen. Dem kalr 
tcn phlegmatischen Temperament, und dem Mangel an 
Beschäftigung kann man cs vielleicht zuschreiben, daß 
alle africanischen Bauerfamilien so zahlreich sind. 
Sechs bis sieben Kinder hält man für wenig und ein 

Dutzend bis zwanzig sind nicht selten; auch heirathen 
die meisten so jung, daß die Bevölkerung ber Colonie 
sehr schnell zunimmt. Mehrere Kinder sterben indessen in 

der ersten Jugend an geschwollnem Halse und Ausschlag, 

von derselben Art als am Kap. Beyspiele von langen 
Leben findet man selten; dies ist mehr ihrer Lebensart, 
als dem kalten Clima zuzuschreiben. Gewöhnlich sterben 
die Landleute an Gallen, oder Faulfiebern und Was, 

sersucht.

Die Männer sind gewöhnlich von mehr als mittler 
Größe, stark aber nicht fest, ungeschickt und träge. We, 

rüge haben die offne edle Bildung, die unter dem Land, 
volke in vielen Theilen von Europa ihre Einfachheit und A 
Unschuld bezeichnet. Die Abkömmlinge von französischen 
Familien sind jetzt so mit den übrigen vermischt, baß sie 

sich nur durch die Namen auszeichnen: und es ist merk, 
würdig daß kein Einziger mehr ein Wort französisch
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spricht oder versieht; obgleich noch viele leben, deren 
Eltern beyde Franzosen waren. Auch sieht man kein 

französisches Buch von irg nd einer Art bey ihnen. Es 
scheint, als ob diese verfolgten Flüchtlinge ihr Unglück 

und den Undank ihres Vaterlandes mit Fleiß vor ihren 

Kindern verheelt hätten-

Die Erziehung isi freylich unter einem so weit zer, 

streuten Volke eine schwere Sache. Einige haben einen 
Menschen im Hause/ den sie Schulmeister nennen. Dies 

ist gewöhnlich ein Mann, der unter d-n Soldaten ge, 
dient hat. Seine Beschäftigung/ in dieser neuen Lage 

ist nicht allein den Kindern Lesen/ Schreibe»/ Psalmen 
fingen und Gebete zu lehren; sondern er muß sich auch 

andern Diensten unterziehen. An einem Orte sahen 
wir den armen Schulmeister die pflügenden Ochsen ree 
gieren/ während ein Hottentotte/ den etwas ehrenvoller», 

Posten hatte/ den Pflug zu lenken. Die Bauerkinder 
welche dergleichen Lehrer nicht bekommen oder ernähre» 
könne»/ lernen weder lesen noch schreiben, und ihre 

ganze Erziehung besteht darin, baß sie gut schieße», mit 
einer ungeheuren Peitsche geschickt klatschen und eine» 
mit Ochsen bespannten Wagen lenken lernen.

Man sieht selten ein andres Buch in den Bauer, 
Hausern, als die Bibel und Wilhelm Slutters Gesänge, 
welches aus der Bibel genommene Lieder sind. Sie af, 
fectiren viel Religiosität, und treiben die Gottesfurcht 

so weit als die bigottesten Eiferer. Sie setzen sich nie 
ju Tische, ohne daß der Jüngste nicht mit lauter Stim, 
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me ein langes Gebet Hersagte, und jeden Morgen brüllt 
die ganze Familie eins von Wilhelm Sluiters Liedern. 
Sie sind sehr gewissenhaft, die Kirche richtig abzuwar- 
teil, ob dies gleich manchen einige Tagereisen lostet. 
Diejenigen, welche vierzehn oder noch mehrere Tagerei­
sen von der Kirche entfernt sind, kommen mit ihren Fa, 
milieu gewöhnlich einmal im Jahre zur Kirche.

Trotz ihrer Roheit und Unwissenheit üben sie doch 
eine Tugend vorzüglich die Gastsrcyhett gegen Fremde. 

Ein Landsmann, ein Fremder, ein Verwandter, ein 
Freund sind alle gleich willkommen. Ein Holländischer 

Bauer kommt nie vor einem Hause vorbey, ohne abzu- 
steigen, ausgenommen bey feiern nächsten Nachbar, 
mit dem er unter zehn Fällen neunmal gespannt ist. Es 

ist nicht genug, sich nach dem Wohlbefinden seiner Fa­
milie zu erkundigen, wenn man vorbey reist, selbst wenn 
sich auf der Landstraße zwey Bauern begegnen, steigen 
sie sogleich ab, um sich die Hande zu schütteln; sie mö­

gen bekannt seyn oder nicht. Wenn ein Reisender zu 
einer Wohnung kommt, steigt er ab, geht ins Hans, 
schüttelt den Männern die Hände, küßt die Weiber und 

setzt sich ohne Umstände nieder. Sobald der Lisch gedeckt 

wird, nimmt er seinen Platz unter der Familie, ohne 
auf eine Einladung zu warten. Diese erkalt man auch 
nie, weil vorausgesetzt wirb, daß ein Reifender in ei­
nem so wenig bevölkertem Lande, immer eßlustig seyn 
müsse. Die erste Frage ist gewöhnlich, womit kann man 
ihnen dienen? Ist ein Berre im Hause, so erhalt es der 
Fremde, ist keins da, welches bey den Viehhändlern in 
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dem entferntem Theil von Graafrevmt gewöhnlich 

fehlt, so mus er mu einer Bani ooer mit einem Haufen 

Sa anstelle nter der übrigen Famr ie vorlieb nehmen. 
De- Mvraens nimmt er nach einem derben Frühstück 

sein Sovvje oder Glas Branntewein, befiehlt seinen Scia» 
ven oder Hottentotten, die Pferde zu satteln, schüttelt 
den Männern die Häüde, küßt die Weiber und wünscht 
ihnen Gesundheit, wogegen man ihm eine glückliche 

Reise nachruft. Auf diese Art kann ein Reisender durch 

das ganze Land kommen.

Ist die Wirthschaft in einem Baue-hause schlecht be­
schaffen, so ist der Zustand seines Landes gewöhnlich 
nicht besser. Die Viehhändler nehmen sich an vielen 
Orten freylich icht die Müde, Korn zu bauen, sondern 
tauschen das Nöthige von ihren Nachbarn ein. Aber auch 
die, welche Getreidefelder besitzen, haben keinen Begriff 
von Wirthschaft. Sie wühlen ein Stück Land mit einem 

ungeschickten Pfluge auf, der zehn Pferde oder ein Du­
tzend Ochsen erfodert. Der Saamen wird auf gerade 
wohl darauf geworfen, etwa anderthalb Scheffel auf 
einen Morgen. Eine plumpe Eg,e wird nachlässig dar, 
über gezogen, und die Aerndte ist zehn bis funfzehnfäl, 
tig. Man düngt das Land nicht, ausgenommen, Ger, 
stenfelder, aber nur sehr kärglich. Bey niedrigen Aeckern 
in der Nähe an Bächen, wo man Wasser auf das Land 
leiten kann ist die Aerndte dreyßig bis vierzigfältig. Was, 

ser macht in der That alles in Südafrica aus. So wie 
die Chinesen sich bemühen, die Natur der Pflanze dem eben 
so sorgfältig bereiteten Boden anzupaffen, so ist der hol,
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ländische Bauer am Kap zufrieden wenn er Ueberstuß 

am Wasser hat. Auf den B den wendet er keine Mühe, 

als den Saamen hineinzuwerfen; das Uebrige überläßt 
er dem Zufall und dem vortreflichen Ciima. Die Zeit 
der Aussaat ist in den Monaten May und Junius und 
die Erndte fallt in unsern Wintermonaren, vom No- 
vcmber bis zum Januar. Das Korn wird von Pferden 
auf runden Tennen aueaetrercn, und das Stroh iäßt 
man verfaulen, oder vom Winde wegwehen.

Wir hielten uns einige Tage im Tbale des Hexenr 
flusses auf, um uns zur Reife durch die Wüste vorzube- 

reiten, und zwey Bauern von Graafreynet hier zu erwart 
ten. Diese Leute sollten nicht allein dazu dienen, uns 
die Wafferpsätze zu zeigen, sondern une auch beystchen, 
im $aß wir von den Buschmännern, einem wilden hot- 

ter.tottischen Stamme, angefallen würden; indem man 

von ihnen sagt, daß sie, versteckt in den Gebüschen, ver­
giftete Prelle nach dem Reisenden abschicßen, um ibm 
sein Vieh weqzunebmen. Um Diese Buschmänner zu um 

terdrücken durchstreifen die Bauern haufenweie und stark 
bewafnet, die Wüste. Die armen Wilden, welche der 
Hunger zwingt, einen Ochsen oder ein Schaaf für ihre 

Familie zu stehlen, und keinen andern Zufluchtsort als 
die Holen der Berge haben, bezahlen oft den Versuch zu 
stehlen mit ihrem Leben; aber selten ereignet es sich, daß 
ein Colonist von ihnen umgebracht wird- Indessen ist 
der Name der Buschmänner ein Gegenstand des Schre­

ckens und des Abscheues, und dte Bauern glauben nichts 
verdienstlicheres begehen zu können, als wenn sie einen
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von ihnen ermorden. Als ein Bauer von Graafreynet 

einige Tage, ehe wir die S adt verließen, gefragt ward, 
ob die Milden zahlreich und gefährlich auf dem Wege 

waren, antwortete er mit einer Gleichgültigkeit, als ob 
er von Rebhühnern spräche, er hätte nur viere geschossen. 

Ich selbst habe einen der menschlichsten Colonisten sich 

rühmen hören, daß er mit eigner Hand an 300 Vieser 

Unglücklichen erlegt habe.

Die beyden Bauern vermehrten unsre Gesellschaft, 

jeder mit einem Wagen, und einer zahlreichen Begieir 
hing von Kindern, Hottentotten und Kaffern, und wir 
reisten den zwölften Julius nordöstlich weiter und er# 

reichten in vier Stunden den ersten Absatz der Gebirge. 
Er erhob sich etwa sechs Meilen lang zu einer Höhe von 

1500 Fuß. Oestlich war der Abhang sehr steil und das 
Land erhielt ein ganz neues Ansehen. Die großen Ge# 
birgeketten verschwanden am Horizonte und eine enge 
Aussicht von Hügeln und Thälern zeigte sich auf als 
len Seiten. Das Auge suchte vergehens eine Abwechses 
lung von Gegenständen; ober keine steilen Felsen, auf 
der Ebne zerstreut, oder in Gebirge vereinigt, keine 
grünen Hügel, keine Spuren von Cultur und keine Büs 

sche oder Bäume unterbrachen die einförmige Ebne, die 

weder von wilden Thieren noch von Vögeln bewohnt 

schien. Ueber den thonigten Boden waren nur hie und 
da Gewächse zerstreut, und diese niedrig, kümmerlich 
und fast alle von der Klasse der Saftpflanzen. Die ge# 

wohnlichsten waren einige Arten Mesembrnanthemum 
Euphorbia, Crassaia, und Cotyledon. Dte zahlreiche

Barrows Reisen. F
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Familie der Protea vnd die zierliche Erica waren gänz, 

lich verschwunden. Der Weg war ziemlich gut, und 
gicng gewöhnlich über Sandstein mit Adern von Quarz 

und Eisenstein durchschnitten.

Als wir in sieben Stunden etwa fünfzehn Meilen 
zurückgelcgt hatten, kamen wir durch einen engen Paß 
zwischen zwey Hügeln, deren Seiten so senkrecht lagen, 
daß sie den Namen der Straße nicht mit Unrecht 
trugen. Der Paß führte zu einer Ebne, die von kleinen 
Bergen begränzt war, welche vulkanischen Ursprungs 

schienen, außer daß die Sandstcinlage regulair und 
«»zerstört war. Die starke Neigung dieser Lagen gegen 

den Horizont, und die Gestalt der Berge gaben ihnen 
das Ansehen, als ob sie von einer Spirallinie von Stete 
nen umgeben wären, wie der Kreis, welcher zuweilen 

die Voluten eine Conchyliengattung umgiebt. Fahren, 
heits Thermometer stand auf 33° beym Ausgang der 
Sonne, des Nachmittags 55° im Schatten und 8o° 
int Sonnenschein und um sieben Uhr Abendö unter dem 
Gefrierpunkte.

Unsre nächste Tagereise betrug 25 Meilen, -bis zu 

einem Orte, welcher nach einem Bastaardhottentotten, 
den eine kleine Quelle bewogen hatte, dort eine Hütte 
zu bauen und einige Baume zu pflanzen, den Namen 
Eonstaaple führte. Die Dürre hatte ihn indeß bald zenöi 

thigt diesen Paß zu verlassen. Zwey große Eichen beschatt 
teten noch eine Quelle von vortrcfltchen Wasser, die sich aber 
bald im Sande verlor. Das Thermometer stand auf 30° 
in der Sonne und des Nachts unter dem Gesrierpuncte.
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Den i4ten legten wir nur zwölf Meilen zurück. 

Der Weg war an einig--» Stellen felsicht, an andern, 
tiefer Sand. Unsre Ochsen wurden schon matt aus 
Mangel an Futter. Die Station, welche Mentjes 
Hoek hieß, hatte einige Binsen und Ueberfluß an safti» 
gen Pflanzen, welche die africanischen Ochsen aus Man» 

gel an Grafe zu fressen gewohnt sind. Seit unserm Ein« 
tritt in die Wüste hatten wir noch nicht einen Grashalm 
gesehen und Gebüsche fand sich blos in der Nähe der wer 
nigen Quellen. Hier siandcn die Ueberbleibsel einer 
Hütte, und eine einzelne Eiche beschattete eine klei» 

ne Quelle, aber auch dieses minderte/ wiewvl in einem 
geringen Grade, die Einförmigkeit der Einöde. Süd» 

lich erschienen die blauen Gipfel desZwaartebergcs.

Hier begegnete uns ein Fleischer vom Kap mit et» 
wa fünfhundert Stück Rindvieh und fünftausend Schaa» 

ftn, die er an dem Schneeberqe gekauft hatte. Die 
Schaafe waren ziemlich gut; aber das Rindvieh in einem 
elenden Zustande. Da der größte Theile des Hornvie» . 
hes, welches am Kap geschlachtet wird von Graafreynet 
durch diese Wüste getrieben wird, so darf man sich nicht 

wundern, daß es allgemein so schlecht ist. Man tödtet 
es gewöhnlich den Augenblick, da cs von einer vierzig 
Tage laugen Reise ankommt, auf welcher es außer den 

Beschwerden des Marsches der brennenden Sonnenhitze 
in einer Jahreszeit, und der strengen Kälte in der an» 
bern ausgesetzt ist, ohne Obdach und Futter, als die 
salzigen, sauern und wäßrigen Blätter der Euphorbien 

und anderer saftigen Pflanzen, die sich ganz allein auf
F 2
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Karrofeldern finden; oft Tage lang ohne einen Tropfen 

Wasser und findet sich uuterweges dergleichen, so ist es 
Hinein und salzig.

Ihre Hufe werden zuweilen so mürbe durch dasGe, 
hen im heißen Sande, daß man sie in der Wüste zurück» 

lassen muß, und sie gelangen in einem so elenden Zustanr 
de zur Stadt, daß das Fleisch kaum genießbar ist. 
Könnte man die Bauern am Kap bereden, Rüben, wel, 
che hier so gut als in Europa fortkommen und Kartofi 
fein zu pflanzen oder Futterkräuter zu bauen, so würde 

das Rind < und Hammelfleisch sehr viel besser werden. 
Die wenigen, welche die Stallfütterung eingeführt ha, 

ben, liefern so gutes Rindfleisch, als man in London 
nur haben kann; aber die Annahme dieses Systems wür, 
de mehr Thätigkeit und Aufmerksamkeit erfordern, als 

ein Holländischer Bauer anzuwenden im Stande ist, da ih, 
re Habsucht zwar groß, ihre Indolenz aber noch grö, 

ßer ist.

Den i5ten machten wir bey dem erschöpften Zustam 
de unsrer Ochsen, von denen wir drey zurückiaffen muß, 

ten, nur einen Marsch von io bis 12 Meilen bis zu der Riet» 
fontayn oder Rohcquelle, die aus einem hohen kegelför, 
migen oben abgestumpften Hügel, in einem schwachen 
Strome südwärts floß. Die Ufer waren dick mit dem 

Dovrboom (Dornbaum) einer Art Mimosa bewachsen, 
weiche die beyden schwedischen Reisenden, welche ihre 
Demrrkungen über bas südliche Africa Herausgaben,
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mit Unrecht für die Nilotica halten, welche t>»5 Gummi

arabicum hcrvvrbringt. *)

Die Hülsen der Nilotica sind sehr lang, oder wie 

ein Rosenkranz eingekerbt, hingegen die Karro mimosa 
hat kurze sichelförmige Hülsen. Sie ist von oben bis un, 
ten mit langen doppelten Dornen bewachsen, welche das 

Gebüsch für alle Thiere undurchdringlich machen: aus, 
genommen für daö Nashorn, dessen Haut zwar nicht ei, 
ner Flintenkugel widersteht, wie ein großer Narurfor, 

scher erwiesen zu haben glaubt, aber doch gegen Dornen 
unempfindlich ist. Die Rinde, als ein starkes adstringi, 

rendes Mittel, wird in der Colonie zum Gerben der ro, 
hen Häute gebraucht, und das Holz, welches hart und 
zähe ist, braucht man zu Hemmschufen an den Wagen, 
rädern. Der Stamm des Daums liefert in großer

«) Der Vers, meynt hier wol die Herren Thunberg undSpar- 
mann, welche das Innere des von ihnen beschriebenen Lan­
des untersucht haben. Thunberg nennt den Strauch Aloe 
persollata sagt aber nicht, daß der Dornbaum das arabi­

sche Gummi hervorbringe. Dieser Meynung aber ist 

Sparmann S- 228. Der Saft dieser Aloe welche am Kap 

auch die Goreestaude heißt, wird von den Einwohnern wirklich 
benutzt, welches unser V- nicht erfahren zu haben scheint. 
Thunberg (Magazin der Reisen von I. R- Forster. Th. 7. 
S. 76.) und Sparmann (S. 602.) haben boyde d,e Metho­
de den Saft zu gewinnen, und durch Kochen zu verdicken 
beschrieben. Drey Theile Saft geben gewöhnlich ein Theil 
Harz oder Gummi, welches als Arzneymittel gebraucht wird, in 
der Kapstadt aber so wohlfeil ist, daß das Pfund nicht mehr, 
als zwey bis >^r Stüber kostet.
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Menge ein Helles durchsichtiges Gummi, das bis jetzt 

aber noch nicht benutzt wird. Es ist merkwürdig, daß 
fast jeder Baum, welcher geschmackloses Gummi, oder 
Harz enthalt mit einer sehr adstringenten und scharfen 
Rinde umgeben ist. Den folget den Tag fuhren wir 
durch das Bette deS Büffelflufses, welcher wenig, 

siens fünfzig Schritt breit war, aber so wenig Wasser 
enthielt, daß ce sich kaum fortbewegte. Die tiefen ab­
hängigen Use-, und die Menge Wurzeln und Büsche 

zeigten indessen, daß er periodisch stark angeschwollen sey, 

und er hatte auch durch die schwarzen Berge eine große 
Kluft gerissen. Die ganze Fläche war mit kleinen Stü­
cken bunkelvioletten Schiefer bestreut, der sich von den 

langen parallelen von Osten nach Westen laufenden La­
gen abgeblättert hatte. Unter diesen Schiefern fan­

den sich schwarze blasige (tumified) Steine, welche 
das Ansehen von vulkanischen oder eisenhaltigen 
Schlacken hatten. Einige spitzige Hügel, zum Theil 
oben horizontal eingedrückt, standen einzeln auf der 

Ebne und schienen durch vulkanische Explosionen 
heranfgeworfen, aber bey einer genauern Untersu­
chung zeigten die abwechselnden Lagen von Erde und 
Sandstein, daß sie durch Wasser und nicht durch 
Feuer gebildet waren. Dieser Theil der Wüste war un­
fruchtbarer und kahler, als der bis jetzt gesehene, bey, 
nahe nicht eine einzige Pflanze drängte sich durch den 

schlefrigten Boden, ausgenommen einige Arten Me, 
sembryanthemumr eine von diesen gedieh etwas bes, 
ser, als die übrigen, und die lederartige Bedeckung der
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runden fleischigen Blätter diente unsern Hottentotten 

zum Feuerschwamm.

Etwa zehn Meilen hinter dem Büsselfluß hielten 

wir unser Nachtlager an den Ufern eines kleines Baches, 
welcher der Geelbeck (gelber Bach) hieß, und sich durch 
einen sandigen mit Binsen bewachsenen Morast schläm 

gelte, aus dem viele Salzquellen entsprangen. Alle 
diese kahlen sandigen Flächen waren mit einem feinen 
weißen Staube, wie mit Schnee bestreut: am häufig, 

sten lag er an den Orten, wo das Vieh des Nachts ge, 
legen hatte, und ohne Ausnahme an allen Wurzeln der 
Staudengewächse. Ich sammelte etwas von diesem 
weißen Staube mit dem Sande, und nachdem ich eS 
gekocht und das Wasser abgedampft hatte, zeigten sich rci, 
ne Salpeterkrystallen. Aus' dem Wasser ließ sich etwas, 
wiewohl sehr wenig. Alcali scheiden. Die Pflanze schien 
eine Art Salsola zu seyn mit sehr kleinen dicken Dlätt 

tern, welche dicht um die holzigen Zweige saßen.

Das Landvolk kennt dieses Gewächs unter dem 

Hottentottischen Namen Canna, und aus seiner Asche 

wird fast alle Seife in der Colonie bereitet. Wenn man 
diese Asche sorgfältig brennt und sammelt, giebt es ein 
reines weißes, kaustisches Alcali, welches mit dem öhli, 
gen Fette der dicken africanischen Schaafschwanze ver, 
mischt, und sechs bis sieben Tage langsam gekocht, eine 
vortreffliche weiße Seife liefert. Diese Salsola oder wie 
Thunbeeg sie nennt, Salsola aphyllis wächst fast in al, 
len Theilen von Südafrica, vorzüglich auf den Ebnen, 
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welche man Karro nennt, vnd in solcher Menge/ daß/ 

wenn die Pflanze flch nur in fünfIahrcn wieder erzeugt/ 
die Menge Sode oder Barilla, die man jährlich aus 

ihrer Asche verfertigen könnte/ nicht allein für die ganze 
Colorie/ sondern auch für ganz Großbritannien hinrei- 

chen würde ♦). Da nun noch jetzt für diesen Artikel 

urrp'ire Summen außer Landes gehens so ist dieser 
Gegenstand vielleicht der Aufmerksamkeit nicht unwür­
dig. Ben Orm jetzigen System indessen/ die Ländereyen 

der Regwrung zu verpachten/ und dem hohen Preise 
des Tagelohns würde es kein Bauer der Mühe werth 

halten/ es zum Verkauf zu bringen. Die Hottentotten 
könnte man vielleicht bewegen/ es zu bereiten; aber die 

große Entfernung von dem einzigen Markt in der gan­
zen Colonie, der Capstadk/ und die schlechten Wege, 

werden immer ein großes Hinderniß seyn. Die Asche 
der andern Staude mit dunkeibiauen, lancekförmigen 
Blättern, welche gewöhnlich unter der Salsola wächst 
giebt gleichfalls eine starke alkalische Lauge, aber die 
Seife soll von bläulicher Farbe und von schlechterer Beschaf­

fer hett fcnn, als die vorige Seife. Die Pflanze blühte 
nicht, aber sie fehlen die Atriplex albicans, eine Gattung 
der Orache zu seyn.

Die Berge, welche die Ebne um den Geelbeck ein# 
schlossen, bestanden aus dunkelt, ioletten Schiefer, und 

auf ihnen sahen wir eme kleine Heerde schön gezeichne-

*) Sparrmann, der die Pflanze Salsola caffra nennt, hat 
sie S. 269 seiner Reise genauer beschrieben.
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terZebra's, und eine große Anzahl wilder Pferde, wel, 
che die Hottentotten Quaicha (Kwagga) nennen; man 
hielt dieses Thier lange für das Weibchen des Zebra's, 
aber eS hat sich gefunden, daH es eine ganz besondere 
Gattung ist. Es ist nur an den Lenden mit schwachen 
Streifen gezeichnet, gut gebauet, stark von Gliedern, 

und nicht im geringsten wild, sondern sehr bald zu zah, 
men. Indessen haben sich noch wenige die Mühe gegeben, 
es zu benutzen. Cie sind viel schöner und eben so stark 

als Maulrhiere, fressen alles, was man ihnen giebt, 
und werden niemals mager. Das Zebra steht in dem 
Rufe, so unbändig zu seyn, daß es sich nie zahmen läßt; 
vielleicht rührt dieß bloß von den wenigen Versuchen 
her; aber die Mühe, ein ganz wildes Thier zu zahmen, 

erfordert wohl mehr Gedmd und Geschicklichkeit, als 
daß eS ein Holländer, versuchen dürfte. Ein unbän­

diges Thier, das aus dem Stande der Natur gerissen 
wird, muß nicht mit Messerschnitten oder Pettschenhie, 
ben gezähmt werden. Sie sind zu wenig mit Schmer­
zen bekannt, so, daß Wunden und harte Begegnung sie 
nur noch unbändiger machen müssen. Dey dem Land, 
drost von Zwellendam sah ich ein männliches und ein 

weibliches Zebra, die in ihrer Jugend sehr zahm und 
gelehrig gewesen, aber durch Vernachlässigung und wahr, 
fchckilich durch Necken äußerst unbändig geworden wa, 

ren. Ein englicher Dragoner bestand darauf, das Weib, 
chen zu reiten. Es schlug aus und legte sich nieder; aber 

der Dragoner blieb sitzen, bis es ihn mit einem Sprun, 
ge vom Ufer ins Wasser warf. Er hielt sich indeß fest 

an dem Zügel, aber kaum hatte das Zebra ihn ans Ufer
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geschleppt, als es langsam ans ihn zngieng, sich bückte, 

und ihm ein Ohr abbiß.

An vielen Orten der Wüste sahen wir Strauße 

herumschweifen, und ihre schwarz und weißen Federn 
im Winde wehen, woran die Hottentotten erkannten, 

daß ihre Nester nicht weit entfernt waren; vorzüglich, 

wenn sie rund um den Fleck liefen, von dem sie aufge, 
jagt waren: hat der Strauß kein Nest, so läuft er so» 
gleich davon, wenn er aufgeschencht wird und läßt die 
Schwanzfedern hängen. Die Lebensart dieses Thiers 
unterscheidet sich in vielen Stücken von den übrigen 

Vögeln. Er scheint das Glied in der großen Kette der 

Natur zu seyn, welches die vierfüßigen Thiere und Vö» 
gel verbindet, seine starken Füße und gespaltnen Klauen 
sind zum Laufen und zur Vertheidigung gleich gut. 
Die Flügel und Federn sind nicht stark genug, ihn von 
der Erde zu erheben. Sein Kameelhals ist mit Haaren 

bedeckt, seine Stimme ein trauriges Geheul und er wei*  

det auf der Ebne mit dem Guagga und Zebra.

Der Strauß ist einer der wenigen Vögel, die in 
der Polygamie leben, das Männchen zeichnet sich durch 
die glänzenden schwarzen Fevern von dem schmutzig 

grauen Weibchen aus, deren er gewöhnlich zwey bis 
drey, oft auch fünfe hat. Diese Weibchen legen ihre 

Eyer zusammen in ein Nest, jede zehn bis zwölfe, und 
sie brüten eine nach der andern, so, daß auch das 
Männchen an die Reihe kommt. Zuweilen finden sich 

($o bis 70 Eyer in einem Neste, und beym Anfänge der
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Brürezeit liegen gewöhnlich mehrere außerhalb des Nestes, 
welche vie Strauße Herauewerfen; wenn sie finden, daß 
es mehr sind, als sie bedecken können. Lie Brütezcit 
dauert sechs Wochen. Da man nicht gewußt hat, daß 
der Strauß in Polygamie lebt, so hat ginne fälschlich 

geglaubt, daß ein Weibchen fünfzig Eyer lege. *)

*) Daß sich eine Menge Eyer in den Straußennestern finden, 
haben schon andere Reisende bemerkt iugleichen, daß die 
Männchen der Straußen gleich den Weibchen, die Eyer be­
brüten. So fand Paterson in einem Neste vier und drei­

ßig Eyer, und le Vaillant auf seiner ersten Reise acht und 
dreißig und dreizehn andere in einiger Entfernung des Ne­
stes zerstreuet. Aber die Erfahrung lmß ein Strauß mit 
mehreren Weibchen in Gemeinschaft lebt, hat Hr. Barrom 
zuerst gemacht. Le Vaillant hat zwar auch darüber nach- 
gcdacht, warum wohl sich mehrere Weibchen zur Bebrü­
tung eines Nestes vereinigen, erfand auch einen männli­
chen Strauß bey vier Weibchen, glaubt aber diese Thiere 
brüteten deswegen in Gemeinschaft, um ihre Brut bester 
gegen Raubthiere vertheidigen zu können. (Forsters 
gazin der Reisen. Π. B. S. 407.)

Man hält die Eyer des Straußes für einen großen 

Leckerbissen. Man bereitet sie auf verschtcdne Art; aber 
die Hottentotische scheint mir die beste. Man ver, 

scharrt nemlich die Eyer in glühende Asche, und rührt 

das Jnnwendige durch ein kleines Loch an der Spitze 
beständig um, bis es die Festigkeit eines EyerkuchenS 
erhält. Auf diese Art zubereiter gaben sie während ont 
srer Reise durch die Wüste ein herrliches Mahl. Man 
findet oft in den Eyern eine Anzahl kleiner längltchren 

Kieselsteine von der Größe einer Erbse, gelb von Farbe 
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und erstaunend hart. In einem Eye fanden wir neun, 
und in einem andern zwölf solcher Steine.

Hier fanden wir es für gut, unsre Hottentotten, 

welche dae Vieh bewachten, mit Fenergewehr zu verse, 
hen, da sic kürzlich von den Buschmännern sehr beun­

ruhigt waren. Sie waren mit den Ochsen noch nicht 
eine Stunde voraus, als sie mit sechs Fremden znrück, 
kehrten. Es waren indeß keine Buschmänner, sondern 

drey entlaufene Sclaven und drey Hottentotten, und 
unter den letzter» ein Mädchen von zwölf Jahren. Die, 

se hatten sich seit einiger Zeit in der Wüste ganz allein 
von den Schaafen genährt, die sie den Fleischern und 

Bauern, welche sie vorbeytrieben, des Nachts gestohlen 
hatten ; da sic einer solchen Lebensart überdrüßtg waren, 

so war es ihnen sehr lieb unter unsre Begleiter aufge, 
nommen zu werden.

Den i7<e Julius legten wir mehr als vier und 
zwanzig Meilen zurück, über eine, sich allmälich erhe, 
bende, Ebne, die schön mit Hügeln und Thälern abwech, 

sclte, aber ganz unfruchtbar war: außer, daß sich hier 
und da einige Arten Mesembryanthemum und große 
Haufen der seltnen und schönen Eispflanze zeigten. Das 
Thermometer stand des Nachts unter dem Gefrierpunk­
te, und fiel am Morgen noch bis aofgo0. Die schwär, 
zen Berge, die etwa fünfzehn Meilen südlich lagen, hat, 
tcn ihre Farbe verloren, der sie den Namen verdanken 
und waren ganz mit Schnee bedeckt. Die Nächte wa,  

ren so kalt und schneidend, daß unsere an Ställe ge,
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wöhnten Pferve gleich bey unserm Eintritt in die Wüste 

krank wurden, und an diesem Tage zwey umfielen; ein 

drittes kam mit genauer Noth davon. Wir verloren 
mehrere Ochsens aber sie starben mehr aus Mangel an 

Futter, als der Kalte wegen.

Den 18. passirten wir den Dwyka oder Rhinoce, 
rosfluß, und lagerten uns an seinem Ufer, das Fluß» 

bette bestand aus schönen blauen Sande, und war 
größtentheils hundert Schritt breit. Aber die einzelnen 
Bächelchen, welche sich durch dasselbe wanden, sind 
nicht einmal hinreichend, eine Mühle zu treiben. Die 
Flüsse, welche das K'arroland durchschneiden, haben 
alle die Sonderbarkeit, daß sie, jcmehr sie sich von der 
Quelle entfernen, und jemehr sie Bache aufnebmen, 

desto weniger Wasser enthalten. Da es selten regnet, 
so haben sie keinen andern Zufluß, als aus den Quel, 
len, und das Wasser in diesen verliert sich theils durch 
das Einsaugen der Erde, theils durch Auedünsten. 

Obgleich das ganze Land umher ohne irgend ein 
Gewächs war, so bedeckte doch die Ufer des Dwy, 

ka ein dickes Gebüsch von Mtmosa. Diese Pflanze 
wächst durch die ganze Wüste vorzüglich an Bächen und 

Flüssen. Wenn ein Reisender kein Wasser finden sollte, 
so würde ihn die Mimosa sicher an einen Oct leiten, 

wo eine Quelle fließt.

Den 19. AbendS lagerten wir uns an den Ufern des 

Ghamka oder des Löwenflusses, der etwa zwanzig Meilen 
vom Rhinocerosflusse entfernt ist. Der Weg war so 
vortrefflich, wie man sich nur denken kann, ohne alle
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Steine, Sand und tiefe Wagengleise, sondern so eben 

wieplanirt, und bestand aus einem Lager von harten 
braunen Thon; nicht der kleinste Berg erschien bis zum 

. Horizont und die Aussicht war eben so unbegrenzt, wie 
auf der See: aber auch eben so einförmig; indem das 
Auge vergebens einen Grashalm, einen Baum oder 
lebendes Geschöpf suchte. In der Nähe des Gbamka- 

flusses gewann das Land ein etwas beßrcs Ansehen. 
Große Mimosen bedeckten die Ufer, und eine Art Weiß 
den, mit schmalen gekerbten Blättern, eine Art Rhus 
und Lyceum afcum, wuchsen hier und da. Der Fluß 
enthielt eine ziemliche Menge Wasser, wir trafen hier 
Hasen, Rebhühner, Bergqänse und eine Art wilder En­

ten in großer Menge. Die Ufer bestanden aus blauen 

Schiefer, der auch hier in parallelen Adern von Osten 
nach Westen liegt.

Der Theil des Löwenflusses, wo wir rasteten, war 

nur zwölf Meilen von einer Kluft im Zwarteberge ent, 

fernt, in welcher ein Bauerhaus lag, und noch meh, 
rcre andre hinter den Bergen liegen sollten. Da alle 
diese Hauser zu dem District Graaffreyner gehörten, so 
hoffte der Landdrost, daß wir friscbe Spannochsen er, 
halten könnten. Viele von unsern Ochsen waren todt; 
andere in der Wüste zurückgelasseu, und die übrigen 
durch die Kälte, schlechtes Wetter und Mangel an Nah, 

rungsmitteln ganz erschöpft. Wir verließen daher den 

geraden Weg, und wandten uns nach dem Zwarteberg. 
Einige Meilen vor der Kluft sprengte ein Haufen Bau, 
ern zu Pferd- auf die Wagen los; als sie bey dem ersten 
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anlangten, machten sie Halt, und gaben eine Salve 
mit kleinem Gewehr. Sie luden darauf wieder, jagten 
zum zweyteumale und schossen abermals los: dies wie, 

verholten sie vor jedem Wagen und jagten dann schnell 
davon. Dies sollte eine Ehrenbezeigung für den Land, 

drost seyn, und da er ehedem eine ganz andere Aufnah, 
me erfahren hatte, so schien es kein übles Zeichen der 

besseren Gesinnung, die seit seiner Vertreibung statt ge, 
funden hatte.

Die Spuren von Menschen nach einer, neun Tage 
langen, Reise, über eine wüste '»Einöde hatten für uns 

Nicht weniger Reitz, als die Entdeckung des Landes nach 
einer langen Seereise. Wir fanden hier nicht allein ei, 
ne freundschaftliche Aufnahme, sondern auch die nöthi, 
gen Erfrischungen. Zwey Arten Wein, welche hier wuch­
sen, waren ziemlich gut. Die Orangen waren schon 
reif und abgenommcn, und die Pfirsich, und Man­
delbäumr standen in voller Blüthe. Das Gemüse war 

in dem vortrefflichsten Gedeihn, und einige der Euphor, 
bien hielten iS Zoll im Durchmesser. Es war sonderbar 
genug, daß alles so vortrefflich fortkam: da doch die 
Lage an dem Fuße von Schneegebirgen das Gegentheil 
hätte bewirken sollen- Die Pflanzen waren indessen nur 

dem lwarmen Nordwinde ausgesetzt, und vor allen an, 
dern gedeckt. Das Thermometer stand während der drey 
Tage, die wir hier verweilten, niemals unter 46°, ob­

gleich wenige Meilen davon, die strengsten Nachtfröste 
einfielen.
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Die Hausfrau, welche sechszig Jahr alt, und die 

Mutter von sechözehn Kindern war, war groß, gut ge, 

bauet und sehr thätig, und alle Leute, aus der Gegend 
der schwarzen Berge, waren weit über die mittlere 
Größe. Die Bauern der Colonie sind immer als ein 

Riesenstamm beschrieben worden. Da sie in dem Stan­
de der Natur leben, Ueverfluß an Nahrungsmitteln 
und nicht die geringste Ermüdung durch Arbeit haben, 
erreichen sie eine Größe, welche die höchst möglichste der 

Menschen scheint.

Von hier sieht man nördlich hinter dem Karro die 

Gebirgskette, welche die höchste Terrasse bildet, die bis 
jetzt von Europäern erstiegen ist; die Wüste erhebt sich 

fast unmerklich gegen sie. Ein Versuch, die Höhe der 
Nieuwveldberge mit dem Auge zu schätzen, ist freylich 

nicht viel besser als bloßes Errathen; ich sollte indessen 
glauben, daß sie in Betracht der untern Terrassen, de­
ren Höbe man kennte nicht weniger als 10,000 Fuß 
über der Meercoflache erhaben seyn müsse. Der Schnee 
liegt fünf bis sechs Fuß tief auf ihnen, und bedeckt sie 
eben so viel Monate lang. Die untere Reihe des Zwarte- 
berges war bis zu einer ziemlichen Tiefe herab mit Schnee 
überzogen. Die Berge bestanden aus denselben Stof, 
fen, als die wir oben sahen, aber die einzelnen Hügel 

aus Trapp oder Wacke, und zwar aus der Art, die 
man in Derbyshire Krökensteia (Amygdaloides) nennt 
Die runden Kiesel, welche in dem thonigten Behälter 
(matrix) saßen, waren fast alle von dunkelgrüner Far-
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be, und die Basis immer blauer und purpurfarbner 

Schiefer.

Nachdem wir uns mit Lebensmitteln versehen und 

sechszlg tüchtige Ochsen gemiethet hatten, lenkten wie 
wieder der Wüste zu, und rückten am -Zsten etwa drey­
ßig Meilen bis zu einer Quelle fort, welche Sleutel- 

fonteyn hieß, und am folgenden Tage machten wir bey 
dem Traka, oder Mädchenfluß, Halt. Das Wasser 
war unrein und salzig, und der Ufersand dünn mit 

Salpeter überzogen, aus dem eine Menge Salsola her, 
vvrsprößte.

Bey Sonnenaufgang stand das Thermometer fünf 

Grad unter dem Gefrierpunkt; diese große Veränderung 

der Temperatur war um desto auffallender, da der 
Wind weder seine Richtung noch seine Stärke verändert 

hatte: die Luft war rein und heiter, der Himmel un­
bewölkt, und das Wetter, die verminderte Wärme aus­

genommen, ganz wie vor einigen Tagen. Der Schnee 
auf den Gebirgen konnte wenig Einfluß haben. Die 
schwarzen Berge waren in der Nähe, aber hinter dem 

Winde. Der Westwind, welcher allein bließ, war 
sanft, und nach dieser Gegend hin, erschien kaum ein 
Hügel in der Entfernung von 100 Meilen.

Den 2Zsten kamen wir durch den Ghowka oder 
Bauernfiuß, der etwa zehn Meilen von dem vorigen 
strömt und völlig ausgetrocknet war, und den Abend 
langten wir bey der großen Looryrfonteyn an, welche 

Barrows Reisen. ®
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nur sehr wenig schmutziges uud bittres Wasser enthielt. 
Da hier weder Stauden noch Pflanzen wuchsen, und 

die Ochsen seit unsrer Abreise fast nichts gefressen hatt 
ten, weil die Wüste nichts, als Mesembryanthemum 
hervorbrachte: so hielten wir es für gut, unsre Reise 

fortzusetzen, ob cs gleich dunkel war, um einen bessern 
Ruheplatz für das Vieh zu finden, und da wir wußten, 
daß wir sobald kein Wasser finden würden, so füllten 

wir es mit dem elenden Wasser aus der Looryquelle. 
Mitten in der Nacht kamen wir an einen Ort, wo ehe, 
dem ein Bach geflossen war, uud wo noch Büsche von 
Mimosa, Salsola, und einigen andern Pflanzen wuch, 
sen; diese erhalten sich, wie man von einigen Thieren 
auch sagt, von dem Safte der aus ihren eignen Wur­
zeln fließt. Die Ochsen verzehrten sie sehr begierig, und 
die Pferde sättigten sich an den Acstcn der àmosa; ob 

ihnen gleich von den spitzigen Dornen das Blut aus 

den Mäulern lief. Die scharfen und sauern Safte der 

africanischen Pflanzen nöthigten das Vieh allerley Ge­
genmittel zu brauchen, in deren Wahl sie nicht eckel 
sind. Alte Lumpen, Leder, Felle, trocknes Holz, Kno­
chen und sogar Kiesel und Sand werden gierig von 
ihnen verschluckt. Die africanischen Pferde essen sehr 
oft ihren eignen Mist und viele ziehen sich durch das 
Verschlucken von einer Menge Kiessand den Tod zu. 
Den folgenden Tag hielten wir bey der kleinen Loory« 

quelle an, und legten darauf 30 Meilen bey ziemlich 
gutem Wege zurück; bis wir mitten in der Nacht unser 
Alt auf einer'Wiese aufschlugen, die mit fußhohen 
Gras- bedeckt war. Ein so plötzlicher Uebergang
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von der äußersten Dürre zu einer so üppig grünenden 
Aue schien uns Zanberey zu seyn. Das hungrige Vieh 
bcmühete sich eifrig, Joch und Gebiß abzuschükteln; 

dieser Ort hieß De Beer Valley und war eine Flache 
von einigen Meilen, die sich längs dem Fuß der schwär, 

zen Berge hinstreckte, und schien der Sammelplatz meh, 
rerer periodischen Flüsse zu seyn, die aus dem Nteuw» 

veltberge, dem Wtnterberge, und dem Camdeboo ent­
springen. Einer von ihnen, welcher ein ziemlicher 
Strom war, schmeckte so salzig, wie Soole. Der 
Geschmack war, wie das Wasser im englischen Canal, 
welcher 70 Salz enthalten soll; ein anderer kleiner Auff, 

Namens Karooka ergoß sich in den salzigen Fluß, und 
hatte süßes, aber mit erdigten Materien versetztes, 
Wasser. Das ganze Thal war mit zwey oder drey 
Arten des gemeinen Binsengrases bewachsen, und alle 
Teiche und Quellen dicht mit Schilf (Arundo phrag- 

mites) besetzt. Die Ströme, welche sich in das Thal 
ergießen, liefen durch Gebüsche von hohen Mimosen, 
die einen immergrünen Wald bilden.

Ein so reitzender Ort mitten in der Wüste, wel, 

cher Futter, Wasser und Obdach gewährt, mußte na, 

türlich die Thiere der Gegend umher anlocken, und wir 

fanden hier, unter der zahlreichen Menge Wildpret, 
vorzüglich drey Gattungen Antilopen, die wir noch 
nicht gesehen hatten; diese waren der Springbock (Py, 
garga) der Gemsbock (Düffons Pasan und Oryx des 
îinne), und der Kudu (der Strepsiceros des Pallas, 

oder Pennants gestreifte Antilope.)
G 2
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Der Springbock ist ein Thier, welches immer in 

großen Heerdcn weidet, die sich nach der Arrosage der 
Landlcute zuweilen auf 10,000 Stück belaufen. Die 

Holländer haben ihm seinen Namen wegen seiner gro­
ßen Springkraft gegeben. Die Stärke seiner Muskeln 
ist so groß, daß er, wenn er verfolgt wird, Sätze von 

15 bis 25 Fuß macht. Sein gewöhnlicher Schritt ist, 
mit allen vier Füßen zugleich, zu springen, und bey 

jedem Sprunge theilen sich die Haare des Rumpfs und 
zeigen, indem sie rückwärts fallet», ihre glänzendweiße 

Farbe. Kein Hund ist im Stande, sich den Alten zu 
nähern; aber die zahlreichen Jungen wurden oft, nach 
langem Nachsetzen, gefangen. Sowol Alte als Junge 
sind vortreffliches Wildpcct, und die Holländischen 
Bauern todten eine große Anzahl, nicht allein des Flei­

sches sondern auch des Felles wegen, aus welchem sie 
Sacke, Kleider für die Sklaven, und zur Zeit, als die 
Engländer das Kap einnahmen, auch für sich und ihre 

Kinder machten. Das Elend der Colonie war zu der 
Zeit so hoch gestiegen, baß alle ihre zahlreichen Heerben 
nicht im Stande waren, sie ordentlich zu kleiden.

Der Gemsbock ist ebenfalls ein sehr schönes Thier, 
und noch weit größer, als der Springbock. Er hat 

nichts von der Furchtsamkeit der Antilopen sondern im 
Gegentheil, wenn er nicht entfliehen kann, oder ver­
wundet ist, setzt er sich auf sein Hintertheil, und hält 
Jäger und Hunde von sich ab. Seine langen, geraden 

und spitzigen Hörner, womit er sich durch Zurückwer- 
fen des Kopfs vertheidigt, machen es gefährlich ihm
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nahe zu kommen; die Hunde tobtet er sehr oft, und 
kein Bauer wagt es, sich ihm zu nähern, wenn er 

verwundet ist. Man hält sein Fleisch für das beste 

Wildpret in ganz Africa.

Der Kudu ist noch größer als der Gemsbock, von 

der Höhe einer gewöhnlichen Esels, aber viel langer. 
Seine starken gewundenen Hörner sind 3 Fuß lang, 
und scheinen dem Thiere in den dicken Gebüschen, wo es 
sich beständig aufhält, sehr hinderlich zu seyn. Das 
Hintertheil seines aschgrauen Körpers hat einige Helle 
weiße Streifen, die sich von denen der übrigen Gatt 
tungen unterscheiden. Am Halse fitzt eine kurze Mähne, 

und das Fleisch ist trocken und geschmacklos.

Die sandigen Ufer im Thale waren ganz mit schnee­
weißen Salpeter bedeckt. Die Erzeugung dieser Sub, 
stanz hat sicher Einfluß auf die Temperatur der Luft; 
indem sie einen beträchtlichen Grad von Kälte verursacht. 
Eine ganze Stunde nach Sonnenaufgang, stand das 
Thermometer im Schatten 6° unter dem Gefrierpunkte. 

Dey der kleinen Looryquelle, wo der Boden hart und 
steinigt war, stand es 150 über dem Gefrierpunkte; 

und um dieselbe Stunde des Tages vorher an dem Ufer 

des Traka, wo ebenfalls viel Salpeter lag, 5° darun­
ter. Das Wetter war seit drey Tagen vollkommen hell, 
und die Witterung hatte sich nicht im mindesten verän, 

bert. Daß die große Abwechselung der Temperatur, 
während das Wetter vollkommen dasselbe bleibt, mehr 
aus lokalen als andern Ursachen entstehe, zeigt sich 
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sebr deutlich durch einen andern Umstand: wenn man 
des Nachts durch die Wüste reist, und der Wind von 

der Seite weht, so ereignet cs sich nicht selten, daß 
man wechselsweise heiße und kalte Luftströme fühlt, 

deren Unterschied sehr merklich ist. Ob die kalten Re, 
gionen der Atmosphäre von den darunter liegenden 
Salpetergründen hcrrühren, kann ich zwar nicht hin, 

reichend beweisen; aber viele Umstande machen es sehr 
wahrscheinlich.

Wenn man durch die Ausdünstung des Salpeters 
sieht, so zeigt sich noch ein anderes meteorologisches 
Phänomen. Da wir bey Sonnenaufgange einen ziem, 

lich hohen spitzen Berg am Horizonte sahen: so bcr 
merkte ein Bauer, der die Gegend sehr genau kannte, 
daß cs entweder ein ncnentstandencr Berg seyn müßte, 
oder, daß der einzige Hügel nach jener Richtung hin, 
um ein Ansehnliches, größer geworden sey. Als die 
Sonne höher stieg, bemerkte er mit Erstaunen, daß der 
Hügel immer kleiner ward und am Ende ganz vcr, 
schwand. Die optischen Täuschungen, welche die Luft 
hervorbringl, sind so sonderbar, daß man bis jetzt 
noch keine feste Theorie über solche hat, und daß'es 
noch nicht ausgemacht ist, auf welche Art die Lichtstrah, 
len am meisten gebrochen werden. Ware dieses gehö, 
rig untersucht, so würden wir die Natur der verschied, 
tien Luftströme in der Atmosphäre besser kennen lernen, 

welche ohne Zweifel die Ursache der außerordentlichen 
Erscheinung mancher Gegenstände sind. Ein Mann, 
dem die Welt viele nützliche Entdeckungen und Ersin,
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düngen schuldig ist, versprach einstmals die Brech, 
ungekraft verschiedener tropfbaren und luftigen Flüssig, 

leiten genau zu bestimmen, und es steht zu hoffen, daß 
er seine Versuche über einen so interessanten Gegenstand 

fortsetzen werde.

Nachdem sich unser Vieh im De Bärthale erfrischt 
hatte, rückten wir etwa zwanzig Meilen vorwärts, und 

lagerten nns des Nachts an den Ufern des Hottentotten, 
siusses, in dessen engen und tiefen Bette nur einige 
Pfützen schmutzigen Wassers standen. Hier trafen uns 
einige Bewohner von Camdeboo, welche auf die Nach, 
richt von der Ankunft des Landdrostes ihm zwey Tage, 

reisen cntgcgengekommcn waren, und einige Gespann 
Ochsen mitbrachten, um seine Ankunft in der Dro, 
siey zu beschleunigen, wo ihn der gutgesinnte Theil 

der Einwohner ungeduldig erwartete.

Am 28. schlugen wir unsere Zelte am Poort auf, 
welches ein enger Paß durch einen Arm der Camdebooge, 
birge ist. Dir Ebnen waren etwas besser mit Gesträuch 

bewachsen und hatten Ucberfluß an Duikern und Stein­
böcken so wie ganze Heerden von Springböcken, Kuag, 

gas und Straußen.

•
Man zeigte mir einen Haufen Steine an dem Ufer 

eines Baches als das Erabmaal eines Hottentotten, und 
als ich fragte, ob der Verstorbne vielleicht ein Anfüh, 

rcr gewesen sey, so antwortete man, daß es nach dem 
Tode keinen Unterschied unter ihnen gäbe, und daß die
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Größe des Steinhaufens ganz von dem guten Willen 

der lebenden Freunde abhienge. Die Absicht dieses 
Zeichens schien sehr verschieden von den Monumenten 
zu seyn, die man sonst in vielen Theilen von Europa 
errichtete, ob sie gleich ursprünglich vielleicht beyde dar 

zu dienen sollten 7 die Wölfe und andere reißende 

Thiere von dem todten Leichnam abzuhalten, bis nach 
und nach die Cultur den rohen Steinhaufen in marmor­
ne Denkmäler verwandelte.

Obgleich der Poort, als der Eingang nach Camde- 
boo zu betrachten ist, so liegt doch die erste Wohnung 
zwölf Meilen hinter demselben, und die nächste noch 
zwölf Meilen weiter. Rechts und links zeigten sich keine 
Gebäude weiter, und das Land war so kahl und un­

fruchtbar, wie die Wüste. Das dritte Bauerhaus 16 
Meilen hinter dem zweyten, und zwischen diesem und 
der Drostey oder dem Aufenthalte des Landdrostes, wel, 
che noch zehn Meilen entfernt war, lag kein einziges Ge, 
Höfte. Spät am Abende des Zosten kamen wir in die­

sem Dorfe an, und der Landdrost wurde durch einen 

Haufen zu Pferde mit mehrer» Salven aus kleinem Ge­

wehr empfangen.
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Dritter Abschnitt.

Bemerkungen auf einer Reise in das Land der Kaffcrn.

Gleich nach unserer Ankunft zuGraaffreynet stellte mir 

der Landvrost, unter mehrer» Beschwerden des Districts, 

den traurigen Zustand einiger seiner Unterthanen bey 
den Einfällen der Kaffern vor. Einige Anführer dieses 
Volkes, sagte er, überfielen mit ihren Familien Unter­

thanen und Hecrden bas benachbarte Land. Mehrere 
waren bis an die Grenzen von Zwellendam vorgerückt; 
andere saßen am Sor.ntagsflusse, 50 bis 60 Meilen 
von ter Drostey; aber die meisten hielten sich im Zuure, 
Veldt (die saure Ebne) auf, welches längs der Seeküste 

zwischen dem Sonntag-und großen Fischfiusse liegt. 

Ein Einwohner von Bruintjee,Höhe, einer andern Ab, 
theilung des Districts, welcher sich während verletzten 

Unruhen sehr rebellisch betragen, habe ihm geschrieben 
und gebeten, ihm das Commando über einen Trupp 

Bauern gegen einen Haufen Kaffern zu geben, welche 
mir 3 bis 4000 Stück Vieh über die Grenzen gekommen 

waren, Er, der provisionclle Landdrost habe, da er 
die Ankunft des wirklichen Drosts erfahren, glücklicher 
Mcise mit der Antwort gezögert, weil er bey der jetzigen 
Lage der Dinge doch keine abschlägige Antwort hatte 

geben dürfen. Die Hauptparthey hab< ihn gezwungen 
in alle ihre Maasregeln zu willigen, und Vie Schritte 

der Anarchisten zu sanctioniren, auch ihm ein Amt 
aufgcdrungen, dessen Pflichten er weder erfüllen könn, 

re, noch dürfte.
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Das erste Geschäft des Landdrosts, nach seiner Ani 

kunft, war daher, den Rüstungen der Bauern zum 

Kaffernkricge Einhalt zu thun, indem er ihnen wissen 
ließ, daß er dir Absicht habe, die Häupter der Nation 

zu besuchen, und wo möglich, ihren ruhigen Rückzug 
über die festgesetzte Gränze des großen Fischflusses zn 

bewirken. Dies war ohne Zweifel dem Schreiber des 
Briefs, und denen, die sich mit ihm in die Beute der 
Koffern theilen wollten, keine willkommne Nachricht. 
Wegen der geitzigen und habsüchtigen Colonisten und 

ihrer unordentlichen Aufführung war schon im Jahre 

1793 ein Bruch mit diesem Volke entstanden, wodurch 
die erstem fast ganz aus einigen Provinzen vertrieben 
wurden: und obgleich in demselben Jahre der Vergleich 
erneuert ward, wodurch man den großen Fischfluß zur 
Demarkationslinie beyder Nationen machte, und die 
Kaffern sich in ihre Grenzen zurückgezogen, so kehrten 

doch wenige von den Colonisten des ZuurerVeldts in 
ihre vorigen Besitzungen zurück, wodurch die Kaffern 

abermals bewogen wurden, den Fluß zu überschreiten. 
So lange, als sie sich in geringer Anzahl hier aufhiel, 
ten und während der verwirrten Umstande in Graaffrey- 
net hatte man sich wenig um sie bekümmert; aber kürz, 

lich hatte sich ihre Anzahl so vermehrt, und sie hatten 
so schnelle Fortschritte nach dm: innern bewohnten Thek 
le des Districts gemacht, daß sie den Colonisten, die 
sie auf ihrem Wege trafen, Contributione» von Ochsen 

und Schaafen auferlegten.
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So bald daher der Landdroft Die Unterthanen verr 
sammlet haben würde, um ihnen den Eid der Treue 
für den König abzunehmen, seine Bestallung μι vcrle, 
sen, die Hemraaden oder Mitglieder des Raths zu 
ernenn-n, und einige andere nothwendige Geschäfte 

welche die Drostey betrafen, zu vollenden, sollte die 
Angelegenheit der Kaffern auf der Stelle selbst, wo sie 
am zahlreichsten standen, untersucht werden. Wenn es 
nöthig wäre, wollte er nach der Residenz ihres Königs 

reisen, und zu gleicher Zeit so viele Districte, von 
Craaffreynet als bey der Kürze der Zeit möglich wäre, 
untersuchen; und vorzüglich einen Abstecher nach der 
Bucht machen, welche der Zwartekopsfiuß, durch sei­

nen Ausfluß bildet.

Unterdessen hatte ich Gelegenheit, mich in dem 
Theile von Graafreynet, welcher vorzugsweise eben so 
genannt wird, umzusehen; er erstreckt sich etwa zehn 
Meilen in die Runde um das Dorf: nördlich und öst­
lich wird er durch die Schnceberge begränzt, und süd­

lich und westlich durch die Division Camdeboo. Er ent­
halt nur 26 Familien, von denen zwölf das Dorf be­
wohnen, und die übrigen über ein wildes, unfrucht­

bares Land zerstreut sind, das wenig besser, als die 
große Wüste aussieht. Der Sonntagfiuß, welcher auf 

den Schneebergen entspringt, durchströmt die Drostey, 
und versieht sie hinlänglich mit Wasser, ohne welches 
sie gar nichts hervorbringen würde. Die ganze Ebne 

betragt nicht mehr, als zwey Quadratmeilen, und ist 
mit 2000 Fuß hohen Bergen umgeben, von deren stei­
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len Serien eine Menge Sandsteinlagen, wie Mauern 
hcrvvrspringen; so, daß die Sommerhitze, wegen des 
Apprallens der Sonnenstrahlen von den Felsen, erstaun 
nend groß ist. Indeß die Kälte im Winter, wegen der 
großen Höhe und Nahe der Schneeberge und des 
Nordwindes, welcher durch die Oeffnung des Sonn- 
tagkflusses herein wehet, fast unerträglich ist. Nicht 
allein wegen der Kälte, sondern auch wegen der bestän- 

digen Wolken von Sand, welche der Nordwind Herr 
bcyführt ist es unmöglich, in dieser Jahreszeit auszu- 

gehen.

Das Dorf Graaffreynet liegt in 22° nz sündlichcr 
Breite und 26° östlicher Länge, und ist etwa 100 engr 

lischt Meilen von der Kapstadt entfernt. Es besteht 
aus Erdhütten, Vie ziemlich nahe bey einander, in zwey 
Reihen gestellt, eine Art Straße bilden; am obern Ende 
steht das Haus des Landdrosts, gleichfalls aus Lehm 
aufgeführt, und einige elende Hütten, welche zu den 
öffentlichen Geschäften bestimmt waren: die meisten da­

von sind gänzlich eingefallen, und die übrigen unbe, 
wohnbar. Das Gefängniß besteht aus Lehmwänden 

und einem Binsendache, und ist so unsicher, daß ein 

englischer Deserteur, welcher zur Belustigung des Land­
volks, wegen eines Gesprächs, das er mit einem fran­

zösischen Officier gehalten hatte, hinein gesperrt wurde, 
gleich in der ersten Aacht durch das Dach entwitschte. 

Die Lchmwande und die Fußböden der Hauser sind 
von einer Art weißer Ameisen ganz durchlöchert, welche, 
Holz ausgenommen, alles verzehrt, was ihnen aufstößt;



in das Land der Koffern. 109

und die Fledermäuse, welche sich in den Binsen aufhal- 
ten, kommen des^Nachts in solcher Anzahl, daß cs un­

möglich ist, in einem Zimmer zu bleiben, worin ein 

Licht brennt.

Das Dorf war vorzüglich von Handwerkern und 

Bedienten des Landdrosts bewohnt. Sein Ansehen war 

erbärmlicher, als der Anblick des elendesten englischen 

Dorfes. Die Nothwendigkeiten des Lebens kann man 
nur mit Mühe erhalten; denn ob es gleich überflüssig 
Land hat, so sind doch wenige Bauern thätig genug, 
es anzubauen. Milch, Butter, Käse und Gemüse 

sind auf keine Art zu bekommen. Es giebt hier keinen 
Fleischer, keinen Lichtzieher, keinen Krämer, und keinen 

Becker: jeder muß sich selbst versorgen, so gut er kann. 

Man hat weder Wein noch Bier, und das Hauptge­
tränk der Einwohner ist das Wasser aus dem Sonntags, 
fiusse, welches im Sommer stark nach Salz schmeckt. 
Es ist schwer zu sagen, warum man diesen Ort zum 
Aufenthalte des Landdrostes wählte. Die Bequemlich­

keit des Orts kann keinen Bcwegungsgrund abgeben; 

aber vielleicht die der Einwohner, da cs gerade in der 
Mitte der Provinz liegt; doch ist wahrscheinlich Pri, 
vatintercsse oder Mangel an Urtheilskraft der Grund 
gewesen, daß man einen so wilden entlegnen und an# 
Vortheilhaften Ort zum Sitz der Landdrostcy bestimmte.

Den iiten August verließen wir Graaffreynet von 
zwei Hemraaden begleitet, welche der Landdrost deswe, 
gen mitnahm, weil er sie in den verschiednen Districten 
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zur Versammlung der Einwohner, zum Ablesen seiner 

Bestallung, zur Abnahme des Eides, und zur Bekannt­
machung von besondern localen Instructionen gebrauchen 
wollte. Er glaubte ihnen auf diese Weise die Mühe 

und Kosten einer weirlaufttgen Reise nach der Drostey 

zu ersparen.

Unser erster Weg gieng südlich nach der Seeküste 

hin, durch ein Land, welches eben so trocken und un­
fruchtbar, als die große Wüste, war. Auf der ersten 
Tagreise stießen uns nur zwey Dauerhäuser im Di, 

strict Eamdeboo auf, ein Hvttentottisches Wort welches 
grüne Hügel bedeutet; indem die vorspringenden Grund­
flächen der Schneeberge gewöhnlich von dieser Farbe 
sind. Die Bauern nähren sich hier ganz allein von der 

Viehzucht, und jeder besitzt ein ansehnliches Stück Land 
zur Viehweide. Ohngeachtet des elenden Ansehens der 
Ebne, waren die Ochsen groß und fett, und die Schaar 
fc ziemlich gut, aber die breitschwänzige Gattung am 

Kap scheint eine weit schlechtere Art, als die Sibiri­
schen und Osttartarischen Schaafe, zu seyn. Sie ha, 
ben lange Füße, einen kleinen Leib, und sind vorzüglich 
an den Schenkeln und Ribben sehr dünn: sie haben an 
den Eingeweiden sehr wenig Fett, welches alles auf die 
Hinterschenkcl und den Schwanz angehäuft zu seyn scheint. 
Der Schwanz ist kurz, breit, unten ohne Haare und 
wiegt gewöhnlich fünf bis sechs, zuweilen auch wohl 

über zwölf Pfund. Wenn man ihn schmilzt, so er, 
halt er die Consistenz eines fetten, vegetabilischen 
Oehls, und wird auf diese Art oft, statt Butter, zur 

Seife gebraucht,
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Die Schaafe am Kap haben alle Farben. Einigesind 
schwarz, andre braun, noch andre grau, aber die meisten 
gefleckt. Ihre Hälse sind dünn, und gestreckt, und die 
Ohren hängen lang herab, wenn man sie von der Wei, 

de nimmt, wiegt jedes Schaaf 60 — 70 Pfund, und 
man verkauft das Stück an die Fleischer für 6 oder 8 
Schilling auf der Stelle. Der Preis eines Ochsen ist 
etwa zwölf Thaler oder 48 englische Schillinge, und 
sein Gewicht beträgt im Durchschnitte 400 Pfund. Die 

Bauern tobten selten einen Ochsen zur eignen Consum, 
tion, höchstens um ihn einzvsalze»'. Ihre gewöhnliche 

Nahrung ist Hammel und Ziegenfleisch. Die africani*  
sche Ziege ist die schönste Art, die ich gesehen habe, und 
so fruchtbar, daß man sie für das nutzbarste Thier zur 
Haushaltung hält. Sie sind 20 Wochen trächtig, und 

bringen selten weniger als zwey Junge, gewöhnlich drey 
und oft vier Junge zur Welt. Das Fleisch ist zwar 
schlechter als Hammelfleisch aber doch gut genug für die 
Hottentotten im Dienste des Pächters, und die besten 
Stücke kommen im Schaafsfette geschmort auf seinen 

eignen Tisch.

Die Wolle der Schaafe ist wenig besser, als stark 

gekräuseltes Haar, und man gebraucht sie nur zum Aus- 

stopfen der Kissen. Die Schaafe werden hier weder ge­
waschen noch geschoren, sondern man läßt die Wolle 

von selbst abfallen, welches gewöhnlich im September 
und October geschieht. Die Häute gebraucht man zu 
Kleidern für die Hottentotten, Schürzen für ihre Kin­
der, Beuteln und allerley Hausrath.



112 Bemerkungen auf einer Reise

Die Schweine sind in dem Districte ganz unbekann- 
te Thiere, und die Trägheit ist die einzige Ursach, daß 

man sie nicht hat- Die Schweinezucht würde Anpflan, 
zungen nöthig machen, und gegen diese scheinen die 
Dauern einen großen Widerwillen zu haben. Es ist 
schon Arbeit genug, daß sie gerade so viel Korn säen, 

als sie selbst brauchen. Viele geben sich nicht einmal 
diese Mühe, sondern machen lieber eine Reise von eini­

gen Tagen um das nöthige Korn gegen Vieh einzotau, 
schen- Kartoffeln mögen sie nicht, und nach ihrer Aus, 

sage wollen die Hottentotten, die sonst nicht schrecke! sind, 
sie auch nicht essen. Es ist sonderbar genug, daß diese 
Giftpflanze im Anfänge von den meisten Nationen ver­
abscheuet wurde. Dey ihrer Einführung in England 
hatte man ein starkes Vorurtheil dagegen, und jetzt wür­
de cs ein großes Unglück für das Land seyn, wenn 
man sie entbehren müßte. Dieselben Gründe, die sie 
abhalten, Schweine zu ziehen, verhindern auch die 
Zucht des Federviehes: diese würden Korn, und das 
Korn Arbeit erfodern, und wilde Enten und Gänse 
kann man sich, so viel man nur will, durch ein wenig 
Pulver und Schrot verschaffen; indessen ist das grö­
ßere Wildpret hauptsächlich der Gegenstand der Jagd 
bey den holländischen Bauern. Sie haben Scharfsinn 

genug, um einzusehen, daß dieselbe Quantität Pulver, 
womit sie eine Ente todten, auch für eine Antilope 
hinreichend ist. Die Gattung Antilopen, welche unter 
dem Namen Springbock schon erwähnt ist, findet man 

in den Ebenen von Camdeboo in unglaublicher Menge. 
Ein geschickter Jäger kann jedesmal, wenn er aus geht, 
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zwanzig bis dreyßig Stück schießen. Der Dauer thut 
dlcs indessen auf eine besondere Art. Sie legen sich 

unter die Büsche bey den Quellen, wohin die ganze 
Heeroe gegen Abend zum Trinken kommt, und schießen 

ihre ungeheuern, mit mehrer» Kugeln geladenen Büch« 
sen unter sie, so daß drey bis vier auf jeden Schuß 

fallen. Strauße sahen wir in großer Menge, und er» 
quiekten oft unsere ganze Gesellschaft mit ihren Eyern.

Den l2. sahen wir in einer Strecke von 20 Meilen 

nur zwey Häuser, deren eins wegen Mangel an Wasser 

verlassen war, und am folgenden Tage wieder zw y. 
Da wir nun den Sonntagfluß seit unsrer Abreise von 
Eraaffreyuet neunmal passirt waren, und jedesmal mit 

der größten Gefahr vmzuwerfen, so verließen wir ihn 
ganz und lagerten uns in der dürren Ebne von all--m 
Wasser entfernt. Dieser Theil des Districts heißt 
Zwart.RuggeuS oder die schwarzen Furchen. Unsere 
Lagerstelle ausgenommen, trafen wir 40 Meilen hinter 
einander kaum 100 Schritt ebnen Boden- Der Weg 

über die Ruggenb oder Unebenheiten war erstaunend 
schlecht und gieng beständig auf und ab, bald übev 

lose Steine bald über Felsen.

Obgleich die Gewächse nur einzeln auf den Steinen 

hervorkamen, so waren einige Hügel ziemlich mit ernee 
Art Euphorbium bewachsen, dessen gutes Gedeihen 
zeigte, daß eö auf diesem Boden einheimisch sey. Die 
Blatter waren gerade, sechseckig, und jeder Rand mit 

zwey Reihen Stacheln besetzt, Es schien dieselbe Art, 

Barrows Reisen. H
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welche Paterson abgezeichnet hat *)  Man halt sie 

zwar hier nicht für giftig, wie er sie schildert, aber 
doch barinn für schädlich, weil sie das Dreh Hindus, 
die kleinen Kräuter, welche an ihren Wurzeln wachsen, 

adzufressen.

*) S- Forsters Uebersetzung von Paterson« Reisen S-59- Pa­
terson sagt diese (Gattung wachse fünfzehn Fuß hoch und 
die Hottentotten brauchen ihren Saft lyre Pfeile zu vergif­
ten. Cie vermischen ihn aber mit einer thierischen Materie, 
»velche sie von einer besondern Raupe erhalten.

Eine andere Art Euphorbium, welche sich kaum 
über den Boden erhebt, rst hier sehr gemein. Von einer 
Centralkrone gehen wie Strahlen eine Anzahl runder, 
ausgehöhlter Blätter aus, welche, wie alle dieses Ge, 

schlechte, einen weißen, milchartigen Saft enthalten: 
in dem mittlern Theile dieser Pflanze fi vet man oft 
nicht weniger als ein halbes Quart. Die Ochsen zer, 
kauen die Krone mit ihren scharfen Zähnen, und saufen 

die Milch, und die Einwohner glauben, daß sie dar­
nach fett werden, ob sie gleich scharf genug (wie wohl 
nicht so zusammenziehend, als bey den meisten Arten) ist, 
so hat man doch nicht bemerkt, daß sie dem Vtehe im 

geringsten schade. Die Bauern sammeln diese Milch 
aus einem andern Grunde; wenn man sie über dem 
Feuer erwärmt, und mir einem weichen ocherhaltigen 
Stein vermischt, so erhält sie die Consistenz des Theers, 

und wird so als eine vortreffliche Wagenschmiere ange, 

sehen.
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Den 14. kamen wir durch eine enge Oefnung in 
eine lange Reihe Berge, die sich von Osten nach 
Westen erstreckte. Das Annähern dieser Kluft gewahrt 
eine der sckönsten Aussichten. Drey oder vier Meilen 

wand sich der Weg durch ein hohes Gebüsch der schön­
sten süvafricanischen Pflanzen, unter diesen standen in 
der.schönsten Blüthe eine Menge Arten der Crassula, 

ein scharlachrvther Cotelydon, viele Aloearten, von 
denen einige dicht an der Erde wuchsen, und andre die 
dunkelrothen Blüthen über fünfzehn Fuß hoch erha­

ben. Die africanische Bryonia, die sich um jeden Busch 
mit ihren rebenartigen Blättern schlingt war sehr häu­

fig nebst einer lieblichen jesminarrigen Pflanze, deren 
weiße Blüthen den ganzen Weg mit Wohlgeruch erfüll­
ten. Der Weg durch dieses Gebüsch bestand aus wei­

chem , gelben Sande und lief nicht hundert Schritt ge­
rade fort. Der Rietberg oder Schilfberg blühte im 

Hintergründe bis zum Gipfel voll rother Aloen.

Nachdem wir den Paß hinter uns hatten, fuhren 
wir über eine sechs bis sieben Meilen lange Ebne, und 

lagerte uns bey der Wolgaquelle, am Fuße einer andern 

Reihe Berge, die mit dem Rietberge parallel lief, und 
noch dichter bewachsen war. Hier scheuchten wir eine 
Heerde von vierzehn Büffeln auf, die sich in der Quelle 

gebadet hatten: sie waren sehr scheu und liefen tief ins 
Gebüsch hinein. Drey Tage lang hinter einander reisten 
wir von hier aus durch ein schönes Land, wo Hügel, · 
Thäler, und Ebnen abwechselren, aber es war ganz 

mit dicken Gesträuch bewachsen. Zuweilen war zehn
H 2
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Lis zwölf Meilen weit nicht die geringste Ocffnung in 
den Büschen, so daß man taüm einen Schritt aus dem 

Pfade ausweichen konnte, und von der Höhe, wo das 
Gebüsche niedriger stand, entdeckte das Auge nichts, als 
einen ununterbrochenen Wald. Dies gewährte einen schö- 

nen Anblick; als wir aber am Abend auszuruhen wünsch, 
tcn, fühlten wtr Vie Unbequemlichkeit davon sehr lebhaft.

Es war hier kein Platz für Zelte und Wagen, oder 

Gelegenheit die Ochsen anzubinden, und, was das 
schlimmste war, nicht ein Tropfen Wassers: das Wetter 
war sehr schwül; der Thermometer stand auf 75 bis 
800 im Schatten, und das Vieh hatte in drey Tagen 
kein Wasser gekostet. Die beyden Nächte, wo es ause 

gespannt ward, mußte man es an die Wagen fest bin» 
den, damit sie sich nicht in das Dickigt verirrten, wo 
sie sich unfehlbar verlaufen hätten, oder von Löwen 

zerrissen wären, deren Fußtapfcn wir überall in den 

Wegen fanden, und jede Nacht um uns herum heu­
len hörten. Außerdem hörten wir das Gebrüll einer 
Menge anderer wilden Thiere, welche des Nachts die 
Wälder nach Deute durchsuchten. Das Brüllen der 
Löwen und Büffel, das Heulen der Wölfe und Scha- 
kalle, und das ängstliche Geschren unsrer Ochsen mach­
ten eine Musik, die uns in de Mitte dieses unabsehba­

ren Waldes sehr unharmonisch vouam.
K K

Am Abbange eines Hügels entdeckte ich unter den 

Gesträuchen Mehrere Blumen von dem Geschlechte der 
Streiitzla, die ich anfangs für die Spezies Reginae 
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hielt; aber bey näherer Untersuchung fand ich, daß es 
eine neue Gattung sey, die sich merklich durch die Blätt 

ter von den bekannten Arren unterschied. Anstatt der 
breiten, Platanus ähnlichen Blätter, waren die bey 
der neuen Gattung eyrund, hatten einen halben Zoll im 
Diameter, liefen oben spitzig zu, und waren sechs bis 
zehn Fuß hoch: die Blume war dieselbe, wie bey der 

Stcclitzia reginae, nur die Farben etwas dunkler, vor» 
züglich das Nectarium, welches schön violet aussah. 
Ich nahm einige Exemplare mit, welche jetzt im bota« 
nischen Garten des Kaps sehr gut fortkommen. Neben 

der Skrelitzia wuchs eine schöne Pflanze vom Palmenge» 
schlecht, aus deren Mark die Hottentotten eine Art 
Brod machen sollen. Es war eine Gattung Zamia, 

wahrscheinlich eine Spielart der Cycadis, welche Mas» 
son beschrieben hat. Die Blätter waren bläulich, und 
lanzctförmig; die an der Basis hatten einen Stachel, 

die in der Mitte zwey und die obersten drey.

Am Abend des 17· Augusts machten wir am Ufer 
eines schönen Sees, mitten in einem Gebüsche Halt; 
er war länglichtrund und hatte etwa drey Meilen im 
Umfange: das Ufer der Westseite war ein, sich allmä» 

lig erhebender, Rasen, und an den übrigen Seiten, 
steil, und dicht mit den bekannten Saflpflanzen, be» 

wachsen. Das Wasser war vollkommen klar, und so 
salzig wie Svvle. Diese salzigen Sc - sind in Africa 

sehr häufig und werden von den (Solei isterrZoutpans d. 
1. Salzpfannen genannt. Dieser scheint der berühmteste, 
und wird von ziemlich entlegenen Colonisten besucht, 
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um Salz zu eigner Konsumtion oder zum Gebrauch zu 
bereiten. Er liegt beträchtlich höher, als die Meeres, 
fläche- Der größte Theil des Grundes war mit einer 

zusammenhängenden Salzmasse, wie mtt Eis überzo, 
gen, und die Krystalle waren so fest an einander, daß 
sie eine steinharte Masse bildeten. Der Rand des Sees 

war wie die Meeresküsten mit Sandsteinen und rothen 
purpurfarbnen oder grauen Quarzkieseln bestreut; un, 
ter diesem Sande fieng die Salzmasse mit einer dünnen, 
Vacchlöcherten Kruste an, die an Dicke und Festigkeit 

znnabm, je mehr sie sich der Mitte des Sees näherte. 
Das Salz, welches man braucht, wird gewöhnlich mit 
Aexten, da wo es vier bis fünf Zoll dick ist, ausge, 

hauen, und dieses ist ziemlich nahe am Ufer. Wie 
dick es in der Mitte ist, weiß man nicht, da der See 
niemals ganz austrocknct. Die trocknen Südostwinde 

bringen im Sommer, ein feines, leichtes, gekörntes 
Saiz, wie Schneeflocken hervor. Dies ist vollkommen 
so gut, als das gradirte englische, und die Weiber tra, 

gey ihren Männern jedesmal auf, etwas Schneesalz 
für den Tisch mitzubringen.

Wenn ich erklären wollte, wie sich die reinen Salz, 

krystalle am Boden des Sees augehäuft halten; so wür, 
de folgendes vollkommen gnügen; wenn nicht einige 
Lokalumstände darwider wären. Das Seewasser an 

den africanischen Küsten enthalt sehr viel Salztheile. 
Während der starken Südostwinde im Sommer wird 

das ausgcspritzte Meerwasser in Gestalt eines dicken 
Nebels ziemlich weit in das Land getrieben. Lurch die 
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Wirkung des trocknen Windes und der Sonne Verdun, 
ften die wäßrigen Theile des Nebels sehr schnell und 
das Salz fällt auf die Erde oder auf die Gebüsche. 
Wenn die Regenzeit anfängt, so wird es wieder aufge, 

löst, und fällt in den Salzsee (Zout-Pans), gegen den 
daS Land sich von allen Seiten her neigt. Die Menge 

Salz, welche auf diese Art von der See auf's Land 
gebracht wird, ist größer, als man anfangs glauben 
möchte. Einige Meilen nahe bey der Seeküste ist die 
Luft, wenn man gegen den Wind geht, so salzig, daß 
man es auf den Lippen schmeckt. Sie läßt eine Feuch, 

tigkeit auf den Kleidern zurück, welche ebenfalls salzig 
ist. Die Straußfeder, die ich auf meinem Hute trug, 
hieng an der Seeküste, bey Südostwinde immer zusamr 
mengefilzt, und änderte ihre Gestalt sogleich wieder, 

als sich der Wind umsetzte. Zn kurzer Zeit wird die 
Luft durch die Salzthcile so verdunkelt, daß man die 
Gegenstände nur in der Nahe erkennen kann, da diese 

Winde sieben bis acht Monate des ZahrS herrschen, so 
kann man wohl annehmen, daß sich das in langer Zeit 
zusammengeflosscne Salz hier allmälig habe anhäufen 

können.

Wäre dies indessen wirklich der Fall, so würde 
natürlich daraus folgen, daß alle Wasserbehälter in der 

Nähe der Küste mehr oder weniger Salz enthalten müß, 

ten, bey den meisten findet sich dieses wirklich. Zwischen 
dem erwähnten See und dem Meere, welches eine Ent, 

fernung von sechs Meilen beträgt, liegen drey andere 
salzige Seen, von denen zwey nur eine Meile vom 
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Meere entfernt sind. Keiner von beyden setzt indessen 

auf dem Grunde Salz an, ausgenommen in sehr heißen 
Sommern, wenn der größte Theil des Wassers ver­
dunstet ist. Einer von ihnen heißt der rothe Salzsee, 
weil das Salz von Eisen röthlicht gefärbt ist. Dieser 

See ist not» einmal so groß, als der oben beschrieb 
bene. Alle diese würden die Vermuthung begünstigen, 
daß der Ursprung des Salzes im Meere liegt, wenn 
nicht dicht bey dem See, welche das Meiste hervor/ 
bringt, ein Teich mir vollkommen süßen Wasser läge.

Ein anderer starker Gegenbeweis ist der Umstand, 
daß wir auf einer spätern Reise hinter den Schneeber­
gen, eoo Meilen von der See, und in einer Höhe von 
5 dis 6000 Fuß, mehrere salzige Seen von derselben 
Art fanden. Auch war der Bode auf allen Seiten 

des Zwart «kop-Secs tiefe Dammcrdc, von rother oder 
schwarzer Farbe, auf einer Unterlage von Thon und 
ohne die geringste Spur von Salz. Daß ein salziger 

B-^den der Vegetation hinderlich sey, war schon den 
Silzen bekannt. In der metaphorischen Sprache der 
-Morgenländer befahl man gewöhnlich, nach der Zer- 

störung einer Stadt, daß Salz darauf gestreut werden 
sollte, damit nichts daselbst wachsen möge. Indessen 
war das Gebüsch bis an das Ufer des Sees von dem 
üppigsten Wuchs.

Es bleibt noch eine mögliche Ursache übrig. Ent­
weder eine Salzquelle entspringt in dem Mittelpunkt 
des Sees, oder das Wasser kömmt in Berührung mit 
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einer Lage Steinsalz. Dies scheint die einzige befried 
diaende Art, die Salzigkeit des Meers zu erklären, und 
wenn die unterirdischen Strata Steinsalzes so häufig 

in den Eingeweiden der Erde sind, als man vermuthet, 
so ist der Erfolg leicht einzusehen. Das Salz in dem 
ehemaligen Polen allein würde hinreichen, die Nordsee 

zu salzen.

Wir kamen gerade zu einer ungünstigen Jahreszeit 

zum See, als er voll Wasser war. In der Mitte war 
er drey Fuß tief; aber hell genug, um mehrere braune 
Adern zu bemerken, welche die Salzlagc durchschnitten. 
Dieses waren wahrscheinlich Quellen, deren Lauf das 
Anschteßen der Krystalle hier gehindert, und eine ochrrr 
artige Materie heraufgeführt hatte. Ich ließ dicht an 
der Oberfläche des Wassers, ein vier Fuß tiefes Loch in 
den Sand graben. Die beyden ersten Foß waren Sand, 
mit durchsichtigen Salzkrystallen vermischt. Der dritte 
Fuß war beträchtlich härter, und tn Stücken, die man 

mit ziemlicher Gewalt zerbrechen mußte, und der letzte 
so hart, daß man kaum im Stande war, durchzur 
hauen, und wenigstens | bestand aus reinen Salzkrye 
stallen. Hier schoß das Wasser augenblicklich klar und 

so salzig, wie Svole herein.

Fünf Meilen nördlich von diesem See fanden wir 
einen andern naturdistorischen Gegenstand. Dies war 
an der Sette eines kleinen Hügels, aus, dessen Mitte 
ein kleiner Strom von stahlhaltigen Wasser entsprang, 
gleich hinter der Quelle lief der Strom durch eine 5 bis 
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6 Fuß liefe Kl"ft, in Der Mitte eines aufgeworfenen 

Haufens morastiger Erde die von dem Dache heraus, 
gcspühlt zu seyn schien, Die Erde war ganz unbc.vid ♦ 

sen und so leicht idiD schwammigt, daß sie kaum einen 
Menschen tragen konnte. Das Wasser war klar, aber 

der Boden des Baches mit einem rothgelben, gaUert, 
artigen aber geschmack und geruchlosen Satz bedeckt. 
Der Sumpf schwitzte überall eine Masse aus, die an 

einigen Stellen grün, an andern gelb war, und wie 

Alaune schmeckte. Wenn man sie an ein brennendes 
Licht hielt, so schwoll sie zu einer großen hohlen Blase 
auf, deren äußere Seite aus einem rothen zerbrechlichen 
Thon bestand, und deren innere mit einem schwarzen, 
glasigten Häutchen überzogen war. Der Geruch war 

anfangs schwefelartig und nachher harzig. An einigen 
Stellen trieb der Sumpf große Haufen dunkclrother 
Ochererde, wie Maulwurfshügel herauf. Wenn man 
diese Erde mit den Fingern zusammendrückte ward sie 

klebricht und purpurfarbig: so wohl Die rothe und 
grüne, als die gelbe Substanz gaben beym Kochen einen 
weichen, thonigten Niederschlag, der sich fettig an# 
fühlte, aber weder Geschmack noch Farbe hatte. Das 

Wasser, worin sie gekocht war, hatte eine starke Saure 
ausgenommen und den kupfernen Kessel angegriffen; 
blaues Papier veränderte darin die Farbe. Der Man, 

gel an chemischen Gerathschaften verhinderte weitere 
Untersuchungen. Ich glaube aber, daß die Substanzen 
aus Schwefelsäure, und Alaunerde, oder Schwefel, 

saure und Elsen bestanden, und durch den Zusatz einer 
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bituminösen oder andern Materie an der Kryflallisa, 

tion gehindert waren.

Das Wasser der Quelle war mit der Luft von einer, 

ley Warme, aber einer unserer Bauern versicherte, daß 
es vor fünfzehn Jahren heiß aus der Quelle geflossen 
sey. Dies schien indessen nicht der Fall gewesen zu 
seyn; denn heiße Quellen die es nur zuweilen, oder 
nicht zu allen Zeiten sind finden sich, entweder selten, 
oder gar nicht, ob es gleich möglich wäre, daß reine 
Schwefelsäure das Wasser durch ihre Zumischung geler 

gentlich erhitzen könnte. Die Aussagen der Bauern 
muß man in allen Fällen und in allen Ländern nur mit 
Vorsicht wiederholen. Die africanischen Bauern sind, 

wie ich allgemein bemerkt habe, sehr zum Wunderglau, 
ben geneigt. Ehe ich den Hügel erflieg, sagten sie mir, 
daß der erstickende Schwefeldampf kaum auszuhalten 
sey, und daß man beständig einen dicken Rauch daselbst 
anträfe. Von beyden fand sich indeß keine Spur.

Wir fanden an den Ufern des salzigen Sees einen 
Bauer mit seiner ganzen Familie, die aus Kindern, 
Großkindern, Rindern, Schaafen und Hunden bestand, 
gelagert. Er bezog eine neue Wohnung, und führte 
sein ganzes Eigenthum auf zwey Wagen fort. Er rieth 
uns, unsre Ochsen fest an die Wagen zu binden; da 
die vorige Nacht zwey seiner Pferde von den Löwen ge, 
fressen wären. Dieses starke und heimtückische Thier ist 

in den Gebüschen, um den salzigen See sehr häufig; 

heimtückisch nenne ich es, weil cs selten einen offnen
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Angriff wagt, sondern, wie die übrigen Arten des 
Katzengeschlechts sich in den Gebüschen versteckt. Zum 
Glück für die Bauern, Hottentotten, und die Thiere, 

welche der Löwe zu fressen pflegt, hat er wirklich den 
Edelmuth, welchen ihm die Dichter bcylegen, und seine 
königliche Klaue, halt es unter ihrer Würde, ein schla, 
fendes Geschöpf zu erwürgen. Der Löwe ist eins der 
trägsten Raubkhiere, und nimmt sich nur im äußersten 

Hunger die Mühe, auf die Jagd zu gehen. Dey unsc, 

rer Ankunft an den Ufern des Zwart<kopsflusses war 
eben ein Löwe durch ein Selbstqcschoß gctödtet, und 
kurz nachher erlegte einer der Hottentotten einen großen 

Büffelochsen.

, Dieses Thier (bos Gaffer) ist das stärkste und ge, 
führlichste vom Ochsengeschlecht. Die Natur scheint 
ihn zum Model außerordentlicher Stärke bestimmt zu 

haben- Die Hörner sind an der Wurzel zwölf bis drey, 
zehn Zoll breit, und nur durch eine enge Lücke von 
einander getrennt, welche im Alter zu.vächst, und dem 

Thiere eine Stirne giebt, welche ganz mit felsenhartem 
Horn bedeckt ist. Von der Wurzel krümmen sich die 
Hörner rückwärts, und sind an den Spitzen gebogen, 

wo sie gewöhnlich drey Fuß auseinander stehen. Dee 
africanische Büffel übertrift einen gemeinen Ochsen 
beynahe doppelt an Größe. Seine Muskeln bestehen 

aus starken Bündeln von Sehnen, und sind mit einem 
Fell bedeckt, Vas dem des Rhinoceros an Starke und 
Dicke wenig nachgiebt. Die Bauern zichn es allem an, 
dccn Leder vor, um Riemen zum Wagengeschirr daraus 
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zu machen- Das Fleisch ist zu grobfaserig zum Essen, 
indessen salzt man es für Vie Hottentotten ein. Es ist 
merkwürdig genug, daß die Zahne dieser Art Düffel 
so lose in den Kinnladen sichen sollen, baß sie ihnen 

im Kopfe klappern.

Der Löwe wagt oft ein Gefecht mit dem Düffel, 

und gewinnt jedesmal. Dies hat er aber blos seiner 

List zu danken, indem er ihn niemals in offnem Felde 
angreift. Er liegt im Gebüsch, bis sich eine glückliche 

Gelegenheit findet, auf den Büffel los zu springen und 

seine Zahne ihm in die Kehle zu setzen. Dann haut er 
die Klauen in sein Gesicht, reißt ihn bey den Hörnern 
nieder, und hält ihn iu dieser Lage fest, bis er sich 

verblutet. Ein solcher Kampf würde ein würdiger Ger 
gensiand für einen Meistcrpinsel seyn.

Da die Hollander sich nicht die Mühe gegeben har 
Len das Zebra und Kwagga zu zähmen, so kann man 
sich noch weniger wundern, daß sie keinen Versuch, mit 
dem fürchterlichen Büffels gemacht haben. Jedes an# 
dre Volk welches 150 Jahr im Besitz des Cape gewesen 
wäre, würde es bewirkt haben. Ein Männchen, das 

man sehr jung etnfienge, und mit dem Viehe aufzöge, 
würde sich gewiß mit den Kühen vermischen, wie man 
wenigstens bey den übrigen wilden Ochsenarten gefunr 

den hat. Diese Vermischung würde das Vieh gewiß 
verbessern, da es keine elendere SUçt, als die langbek 
nigten Kapochsen geben kann.
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Am Abend des i8. kamen wir bey der Zwart- 
kopS oder Algoabay*)an  und fanden die königliche Brt» 
ganttuc Hoffnung vor Anker. Die Bay ist nach allen 

Seiten offen, und auf keine Weise vor den Winden 
gedeckt; der Boden ist indessen überall sandig, und gut 
ter Untergrund. Die Schiffe können eine Meile von 
dem gewöhnlichen Ankerplätze, welcher auf der Westseite 
der Bay liegt mit fünf Faden Grund finden; aber grö­
ßere Fahrzeuge müssen sich weiter von der Küste entfernt 
halten, wegen der starken Brandung, welche von Osten 
her beständig hereinbricht. Die Breite des Landungs­
platzes ist 33° 60' südlich, und die Länge 26° 53' östlich 
von Greenwich; die Entfernung vom Kap beträgt in 

gerader Linie 500 englische Meilen. Die Fluthzeit ist 
bey vollem Monde, und dessen Wechsel um 3 Uhr und 
die Höhe sechs bis sieben Fuß.

*) Rach des Vrf. Angaben hat dieser Meerbusen eine ganz 
andere Lage, als auf allen bisher vom Cap vorhandenen 
Special-Karten. Rach diesen liegt die Algoa-Bay in der 

Nachbarschaft des Keurebromsflusseö, sie Heist aber auf Dar­
rows Karte Plettenbergs-Bay. Seine Algoa, oder Zwart- 
kops-Bay liegt weiter ostwärts, jenseit Kraka kamma, und 

der Sonntagsfluß fallt nach ihm in diesen Meerbusen. Da 
wie ee scheint seine Vorgänger die Küste von Sudafrica 
nach alten nicht ganz zuverlässigen Karten dargestellt haben, 
unser Verfasser hingegen die Lage und Beschaffenheit dieses 
Meerbusens genau bestimmt, auch seine Abbildung der Kü­
ste ganz von allen frühern Karten abweicht, so müssen wir 
ihmj in dieser Wcltgegend so lange als Führer folgen, bis 
ein anderer seine Angaben widerlegt oder bestätigt.
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Die Größe der Bay vom westlichen Vorgebirge bis 

zu dem Punkte östlich, wo Die Krümmung aufhört, be­

tragt 2O Meilen, uno Daß Ufer ist ein weicher, feiner 
Sand. DieFlüffe, welche sich in Die Bucht ergießen, 
sinD Der Zwarti kvps, Koeka uno Sonntagefluß. Die 
Mündungen Dieser Flüsse sind Durch Sandbänke ver­

sperrt, welche Der Strom, wenn er anschwillt, durch, 
reißt, und der erste Südostwind wieder vorschiebt, 

der zu gleicher Zeit eine Menge Salzwaffer in den Fluß 
treibt. Dicht am Landungsplätze ist eine Quelle mit 

vvrtreflichen Wasser, auf der einen Seite von Sandhü, 
geln, und auf der andern von einem hohen Ufer einge, 
schlossen. Dieses eingeschloßne Bette ist über 4000 Fuß 

lang, und 500 breit. Es besieht aus vortreflichem Bo, 
den, neigt sich sanft gegen die Küste, und ist die glück­
lichste Lage für ein kleines Fischerdorf, die man sich 

vorsiellen kann.

Die Zwart< kops, Bay ist auch in der That sehr 

Vortheilhaft zum Fischfänge. Die Bucht hat Ueber, 
fiuß an schwarzen Wallfischen und allen Arten der 
besten Küsicnfische von Südafrika, ur.d der Salzsee 
würde Ueberfluß an guten Baysalz liefern. Noch 
vortheilhafter würde dieser Oct für den Handel, 
und zumal für die Ostindtsche Compagnie seyn, wenn 

hier die Einrichtung getroffen wü.de, Fische und 
Rindfleisch einzusalzen. Die schlechte Beschaffenheit des 
Rindfleisches am Kap ist schon oben bemerkt worden; 
aber das Rindvieh in dieser Gegend ist, von den Schnee, 
bergen bis zur Küste, gewöhnlich gut, läßt sich sehr gut 
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einsalzen und halt sich eben so lange, als das eur pair 
sche. Wenn die Fleischer am Kap das Rindfleisch für 
die Armee das Pfund für 16 deutsche Pfennige liefern 
können, nachdem sie das Vieh ans ihre Kosten fünf bis 
sieben hundert Meilen weit getrieben und beynahe die 

Hälfte des Gewichts daran verloren haben, so kann 
man leicht einsehen, wie wohlfeil man Schiffe inZwart- 
Kopsbay mit Fleisch versehen könnte: oder, wollte man 
das Fleisch hier bereiten, und auf Küstenfahrzeugen nach 
dem Kap bringen, so würde das Pfund dort unter vier 

Groschen (fix pence) kosten. Die Gegend umher ist sehr 
fruchtbar, und man würde das Korn, in beliebiger 
Menge, für einen Thaler den Bushel oder englischen 
Scheffel kaufen können. Haute und Felle könnte man 

gleichfalls einsalzen und aueführen. Die Felle der wil- 
den Antilopen geben, schon nach der rohen Behandlung 

der Bauern, sehr schönes Leder; da die Haut Der wil­
den Thiere an. Starke und Dauer die der zahmen weit 

übertriff.

Etwa fünfzehn Meilen westlich, und dicht am See­
ufer waren viele tausend Morgen Land dick mit Wald- 
bäumen bewachsen. Das gewöhnlichste war Geel«Hoat 
oder gelb Hol; ( taxus elongatus), welchen Thunberg 
für ilex crocea halt. Diese Bäume wachsen zu der er­

staunenden Größe von io Fuß Durchmesser und 30 bis 
40 Fuß Höhe bis zu dem ersten Aste. Das Holz ist sehr 

gut zu gebrauchen, darf aber nicht der Luft ausgesetzt 
werden. Nächst dem gelben Holz ist das Eisenholz (Si- 
deroxyion) das häufigste, uuD wächst zu Der Dicke von 
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3 Fuß und einer sehr großen Höhe. Das Hol; dieses 
Daums ist dicht, schwer und hart. HassagahHolz (cur- 
teßa faginea nach dem hortus Ke wen fis) ist ein schöner 
Baum von der Größe der Eiche, und wird zu den Rad» 
felgen, Speichen und vielem andern Hausrath ge» 

braucht. Das Hol; ist feiner und dunkler, als Maha» 
gony. Stink »hout oder Stinkhol; hat seinen Namen 
von einem üblen Gerüche, den es ausdünstet, und den 
es behält, bis es gebeizt ist. Es erreicht die Höhe des 

gelben Holzes und ist bey weitem das beste im ganzen Lan» 
de. Farbe und Dichtigkeit ist ohngefähr wie beym Wall» 
nußbaume, und aus den alten Bäumen wird vortrefitche 

Tischler-Arbeit verfertiget; es scheint auch zum Schiff» 
bau sehr gut zu gebrauchen. Das Stinkholz ist die ein» 

heimische Eiche von Africa, und wahrscheinlich die ein» 
zige Art, die sich in diesem Welttheile findet: mau könn» 
te es daher nicht unschicklich quercus africana nennen *)♦  
Verschiedne andere Bäume, welche Bauholz liefern, 

wuchsen hier, und an andern Orten der südlichen 
Küste in der Anzahl von mehr als vierzig verschied» 
nen Arten, welche alle in einem der folgenden Kapitel

*) Nach L. de Grandpre, der seiner Voyage 'a la côte occi­
dentale d'Afrique fait dans les années 1736 et 1737. Paris 
igoi. T. I. IL am Ende des zweyten Theils eine Beschrei­
bung des Vorgebirges der guten Hoffnung angehangt hat, 
welches er in den angeführten Jahren besuchte/ ist diese 
Eiche derselbe Baum/ der in Indien Teck (Tect na gran­
dis) genannt wird. Sein Holz dient zum Schiffbau/ auch 
wird cs am Kap zu Weiiifaffern benutzt. Grandpré II. 

S- 112.
Barrows Reisen. 3
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erwähnt werden sollen. Demohngeachtet beklagt man 
sich in der Kapstadt allgemein über Mangel an Holz und 

den ungeheuren Preis desselben.

Wir fanden außer den Waldbäumen eine große 
Menge kleinerer zu Pfählen, und die ganze Küste war, 

über cineTagereise westlich von ZrvartckopsrDay mit dickem 
Gebüsch bedeckt. Der größte Theil der afrikanischen Wäl, 
der ist mit einer Art Lichen angefüllt/ welches die Bäu» 

me ganz überzieht, und von den Aesten in drey Fuß 
langen Büscheln niederhangt. Vorzüglich fand cs sich 

auf dem gelben Holze, und hinderte augenscheinlich de» 
Wachsthum der Aestc.

Mitten in diesen Wäldern sind die elenden Hätten 
der Viehhändler wahre Bilder des Mangels und der 

Dürftigkeit. Vier elende Lchmwände mit einigen vier, 
eckigen Löchern, um das Licht herein zu lassen, eine go, 
fiochtene Thür, und ein paar Stangen, welche das 
Binsendach halten, bilden die Wohnung eines Bauers, 

der oft einige tausend Schaafe und einige hundert Kühe 
besitzt. Das Rindvieh ist an dieser Stelle weder so gut 
und fett, als höhet hinauf, auch die Schaafe nicht so 
gut, als in Camdeboo. Ein Hauptartikel ihres Han, 
dels ist die Butter. Eine afrikanische Kuh giebt, we, 

gen der schlechten Race oder wegen des Futters und der 
Einwirkung des Klima, nur sehr wenige und dünne 
Milch; vier Kannen täglich hält man fürs höchste, und 
gewöhnlich geben die Kühe, selbst zur Milchzeit, nur 
die Hälfte. Die Butter ist zuweilen sehr gut; aber, 
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da matt die ganze Milch in das Butterfaß gießt, ohne 
den Rahm abzusondern, ist sic öfters schlecht; auch bet 

obachtet man, bey dem ganzen Verfahren, nicht die ge, 
ringste Reinlichkeit.

Das Land um Zwartckops-Bay scheint sehr gut zum 
Ackerbau zu seyn. Die Bauern bemühen sich nicht, das 
Land zu düngen, und haben doch gewöhnlich 30 bis 

4vfache Erndte; besonders wenn Wasser über das Land 
geleimt werden kann. Bey fettigem, thonigtem Acker btt 
nutzen sie zuweilen den Schaafmist, um den Boden los# 
kerer zu machen. Wie wenig der Dünger geachtet wià, 

sieht man aus den großen Misthaufen, welche an den 
Orten, wo das Vieh des Nachts zur Sicherheit einge# 
schlossen wird, anfgethürmt liegen. Diese Ställe sind 
runde oder viereckigte Plätze, welche mit todten Hecken 

von den Mimosa#Dornen umgeben sind, und Kraals 
genannt werden, welchen Namen man auch den Dör­
fern der Hottentotten oder Kaffern giebt. Der Boden 
solcher Kraals war zuweilen zwölf Fuß hoch mit Mist 

bedeckt; und dies ist nicht die einzige Unannehmlichkeit 
bey den Hätten der holländischen Bauern.

Die große Fruchtbarkeit des Landes ist nicht int 
Stande die Bauern zu bewegen, den Ackerbau auch nut 
etwas, zu erweitern; da sie nicht int Stande sind, ihr 
ren Uebersiuß zu verkaufen, bis ein Küstenhandel Statt 
findet. Sie würden den Scheffel Weizen gern für et 
Groschen nach Zwart - kops Bay lief-rn. Der Kapwai# 
zen hat große volle Aehren, und ein Busßel wiegt ge#

Z *



Ij2 Bemerkungen auf einer Reise

wohnlich 61 bis 65 Pfund. Seit der Einnahme des 
Kaps ist eine geringe Quantität nach Europa geschickt 

worden, welcher auf dem Loudner Markte theurer als 

der beste englische Waitzen verkauft wurde *).

Das Thal, durch welches derZwartckopsrFluß läuft 

ist ein fruchtbarer Strich Landes, der größtcntheils un# 
1er Wasser gesetzt werden kann. Es ist zwanzig Meilen 
lang und zwey bis drey Meilen breit. Dic Hügel, 

welche auf beyden Seiten sich allmahlig erheben, zeigen 
einen ununterbrochenen Wald von immergrünen Pflam 
zen, die der Größe nach ein Mittelding zwischen Bäu, 
men und Sträuchen waren. Die Crassula, mehrere Ar, 

len Aloe, die Euphorbia und andre Saftpfianzen wa, 
reu mit den Gebüschen vermischt. Das ganze Thal ist 

unter vier Familien vcrtheilt, deren jede nicht weniger 
als 4000 englische Morgen Land besitzt, die waldigten 
Hügel ungerechnet. Die Bauern haben indeß, mit die# 
sem ungeheuern Stück noch nicht zufrieden, mehrere Ver# 

suche gemacht, den Wald nicderzubrennen, damit das 
Vieh bequemer zu dem süßen Grase kommen könnte; bis

·) Man machte auch in Holland in den theuern Jahren ^771 
und 1772 Versuche, mit Waizen vom Kap das Mutterland 
zu versorgen. Allein wegen der theuern Fracht ist diese Ein­
fuhr nicht weiter im Großen fortgesetzt worden, obgleich 

das Kap unter der holländischen Regierung Isle de France, 

Ceylon und Batavia mit Getraide zu versorgen pflegt. Ba­
tavia allein erhielt gewöhiilich 20,000 Mudden Waizen. 

Mudde rft ein GetraidemaaS, das gewöhnlich igo Pfund 
wiegt.
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jetzt sind aber alle Versuche fruchtlos gewesen. Sobald 
als die Saftpflanzen/ vorzüglich die großen Aloen und 
Euphorbien heiß wurden, zerplatzten die Stämme von 
der Ausdehnung der eingeschloßnen Luft, und der Saft 
strömte hervor und löschte das Feuer aus.

An einer Stelle des Thals war ein ziemlich großer 

Sumpf, der sich durch einen einzigen Graben in eine 
schöne Wiese verwandeln ließe. Eine ungeheure Menge 
ägyptische und Verggänse, Schnepfen und Enten bet 

wohnten das Schilf des Morastes, und thaten dem 
Korne beträchtlichen Schaden. Ich sahe ein Feld, wel- 
ches, buchstäblich, ganz von ihnen bedeckt war, und sie 
waren zu dreist, um durch Flintenschüsse verjagt zu wer­
den. Die Düffel steigen gleichfalls des Nachts von den 
Bergen herab, und richten große Verwüstungen an; 
diese lassen sich aber durch einen Flintenschuß verscheu­

chen.

In dem Sumpfe versteckte sich auch eine Menge 
Rietböcke (die rothe Ziege), welche Antelopenr oder Zie­
gengattung noch nicht beschrieben zu seyn scheint. Der 
Farbe und Gestalt nach kommt das Männchen der Leu- 

cophaa oder blauen Antelope sehr nahe. Seine Hörner 
sind neun bis zwölf Zoll lang; an den Spitzen etwas 
vorwärts gebogen und ein Viertel ihrer Lange von un­

ten geringelt. Von der Kehle bis zur Brust läuft eine 
kurze Mähne, welcher Umstand es wahrscheinlich macht, 

daß das Thier zum Ziegengeschlecht gehört. Es scheint 
willkührlich, wozu man es rechnen will, da die Natur 
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es nicht bestimmt hat. Es ist ein sehr seltnes Thier, 

welches in den wenigsten Theilen der Colonie bekannt 

ist *)♦

Eine andere Art Antelopen, welche die Hottentot­
ten Oradie nennen, und dem Steinbock sehr ähnlich ist, 

nur daß sie dunkelbrauner und etwas größer avsfirht, 
war hier gleichfalls sehr häufig: in dem Gesichte hatte fis 
zwey gelbe Striche. Wir trafen such das schöne Hefhe 

Thier, welches die Zwerg-Antclope (Pygmaea) genannt 
wird. Das kleine Guineische Reh (Moschus Pygmaeus) 
ausgenommen, ist die Zwcrg'Antelope das kleinste Thier 
mit Hufen- Es ist nenn bis zwölf Zoll hoch, an den 
Seiten hellbraun, und auf dem Rücken bläulichgrau von 

Farbe. Die Horner sind anderthalb Zoll lang, gerade 
und parallel, schwarz und glänzend wie Marmor: es ist 
sanft und unschädlich. Der Buschbock (Antelope filva- 

tica) mit seinem weißgefleckten Schenkeln war sehr häu­
fig im Gebüsch, und auf den Ebnen schwärmten Gries» 

hocke, Steinböcke und Taucherböcke umher.

Von Wasservögeln gab es hier, außer den schon 
erwähnten Enten und Gänsen, eine große Menge Fla, 

mingos, Pelicane und mehrere Arten Kraniche, Reb,

■*)  Der Name Rietbock heißt vielmehr Rohr- oder Sumpfbock, 
So nennt ihn auch Sparrmann S. 518« Er bezeugt eben­
falls die Seltenheit dieses Thiers, und hat es nicht natur» 
historisch bestimmen können, weil er es nur ein einzigesmql 

gesehen.
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Hühner, Fasanen und Trappen waren gleichfalls häufig. 

Der Vogel, den man am Kap Fasan nennt, ist eigen t# 
lich ein Feldhuhn (Tetrao) mit sehr starken Spornen an 
den Füßen und zwey diesen ähnlichen Auswüchsen unter 

dem Kniegelenk. Außer den beyden Trappenarten, die 

man in der Kolonie Korhaans nennt, war hier noch 
eine dritte Gattung, welche eine der schönsten südafrir 

canischen Vögel, und ungeachtet seiner Menge noch nicht 
beschrieben ist. Man nennt ihn hier den wilden Pfau, 
einen Namen, den er mit der ardea pavonina gemein 
hat. Er ist vom Geschlecht der Otis, und beynahe so 
groß als der Norfolkische Trappe. Die Federn am Halse 
lang, sehr dick und locker, wie bey dem Haushahn; 
schön kastanienbraun an den obern Theilen, und an der 
Kehle und der'Brust blaulichgrau. Die federn auf dem 
Rücken find schwarz und braun gefleckt, und die Bauch, 
federn weiß. Die Schwanzfedern, deren er sechszehn 
bis zwanzig hat, find weiß und schwarz gegittert, mit 
ausgespannten Flügeln ist er fieben Fuß breit und vier, 
lehalb lang. Man trift ihn gewöhnlich in der Nachbar, 
schäft der Bauerhauser, und wahrscheinlich wäre er 
leicht zu zähmen; sein Fleisch schmeckt angenehm und 

wildpretartig.

In der Nachbarschaft der Walder sahen wir eine 
große Anzahl des Falco serpentarius, den man, son, 
derbar genug, den Secretair nennt, wegen der langen 
Mähnenfedern, welche den Schrelbfedern ähnlich sehen 

sollen, die von den Schreibern hinters Ohr gesteckt wer, 
den. Dieser Vogel ist der erklärte Feind der Schlangen» 
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weswegen ihn Colonisten und Hottentotten für heilig 

halten. Von den verschiedenen Schlangenarten, ist hier 
nur eine unschädlich; dieses ist die Baumschlange, die 

ihren Namen von der Gewohnheit hat, sich um dieAeste 
der Bäume zu schlingen. Sie ist sechs bis zehn Fuß 

lang, sehr dick und von Farbe dunkelstahlblau. Sie 
nimmt ihren Aufenthalt auf Bäumen, um sich ihre 

Nahrung desto bequemer verschaffen zu können, welche 
größtenrheils in kleinen Vögeln besteht. Die Zauber- 

kraft, welche man einigen Schlangen zuschreibt, daß sie 
Thiere durch starres Ansehen oder auf andere Weise an 
sich ziehen können, ist oft erwähnt, und eben so oft be­

zweifelt worden. Wenn ein so außerordentlicher Um­
stand erzählt wird, so sind einzelne Zeugnisse nicht hin­
reichend, ihn glaubwürdig zu machen. In Südafrica, 
wo man überall Schlangen im Ueberfiuß trift, ist diese 
Wnndergabe so bekannt, daß wenige Bauern anstehen 
werden, cs als Augenzeugen zu bekräftigen; aber nie­
mals habe ich hier gehört, daß sie ihren Einfluß auch 

auf Menschen erstrecke, wie man von den Schlangen in 
Asien und Nordamerika behauptet hat. Die gefährlich­
ste Gattung der giftigen Schlangen am Kap ist die Bril, 

lenschlange, welche man Cobra capella nennt. Die Hot­
tentotten kennen mehrere vegetabilische. Mittel gegen das 
Gift der Schlangen; aber das bewährteste ist, bey den 
Holländern, der Schlangenstein, welchen sie für un, 

fehlbar halten. Es ist weiter nichts, als ein harter Kno­
chen, welcher in eine ovale Form geschnitten und rund 
herum angebrannt ist, so daß ein weißer Fleck in der 
Mitte übrig bleibt. DaS Landvolk, welches dieses Mit, 
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tel für einen aus dem Kopfe der Schlange geschnittenen 
Stein kauft, war sehr erstaunt/ als man ihnen sagte, 
daß es nur ein Stück Knochen sey/ und noch mehr, als 
sie fanden, daß Knochen überhaupt die Güte des Schlan­
gensteins besaßen/ welche darin bestand, daß er, unter 
tas Wasser gehalten/ Luftbläschen Herauftrieb. Wenn 

der Knochen wirklich Heilkraft besitzt, so ist Dieß wohl 
seiner Porosität zuzuschreiben, weshalb auch jede andere 
Substanz mit Haarröhrchen, wie z. B. Schwamm, Das# 
selbe bewirken könnte.

Etwa zwanzig Meilen westlich von Zwart-kops Bay 
fängt eine andre große, offne, unbedeckte Bucht an, 
welche Camtoos Bay heißt, und in welche sich der 
Kromme, Camtoos, van StaatenS und andre kleinere 
Flüsse ergießen. An der Mündung Deß Kromme oder 
krummen Flusses können zwey bis Drey Schiffe ziemlich 
vor allen Winden, den Cüdost ausgenommen, gedeckt 
liegen. Das Land umher ist mit Dusen Gebüsch und hie 
und da mit Waldbäumen bedeckt. An der Mündung 
Des van Staakens#Flusses fanden wir, in einer tiefen 
Hole, eine Art Blcyglanz. Die Masse schien nicht würf# 
lich krystallisier, sondern war bey einigen Stücken ge# 
körnt, und die Oberfläche einiger andern halte keine Fa# 

cerren. Diese Art von Blcyglanz wird zuweilen weis# 
ses Silbererz genannt, da es in ziemlicher Menge Sil# 
der enthalt. Es ist bekannt, daß alle Bleycrze mehr 
und weniger mir Silber versetzt sind, und die am meu 
sten, welche die unregelmäßigste Bildung haben; indem 

das Silber die eigenthümliche Krystallisation dce Bleyes 
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gestört hat, welche, bey vollkommner Reinheit, ein re­
gelmäßiger Cubuö seyn würde. Der Erzgang war drey 

Zoll breit und einen Zoll Dies, und schien nach beyden 
Richtungen zuzunehmen, je mehr fie fich unter dem Fel, 

-seu verior. Dte Matrix war quarziger Sandstein, von 
gelber Farbe und zellenförmigen Baue; er war rauh 
anzufühlen und zerbrechlich.

Der holländische Major tnn Prehn hat ehedem ei­

nige Experimente im Groben über dieselbe Bleyerzader 
angestellt, welche bewiesen, daß sie sehr viel Silber ent, 
hält. Nach Diesen Versuchen geben 200 Pfund Erz 100 

Pfund reines Bley und ein halbes Pfund Silber. Sollte 
sich dies bestätigen, so würde es der Colonie zum gro, 

ßen Vortheil gereichen. Die Vlcyminen liegen freylich 
gewöhnlich sehr tief unter der Erde, und ihre Bearbei, 
rung ist mit vieler Mühe und großen Kosten verknüpft. 
Da aber diese Ader so reichhaltig ist, und sich so nahe 
an der Oberfläche zeigt, so läßt sich vermuthen, daß 

sie nicht sehr tief verborgen liegt, und mit großem Vor, 
theil zu bearbeiten wäre. Das Land umher ist einer foi, 

chen Unternehmung sehr günstig; Holz ist zum Bauen 
und Brennen in solchem Ueberfluß vorhanden, daß cs 
eine lange Zeit hinreichen würde. Zwey Ströme Waft 

ser vereinigen sich im Grunde des Thals. Das Land 
würde Vieh und Korn für die Arbeiter in Ueberfluß lie, 
fern können, und die Mine ist nur fünf Meilen von 
der Mündung-des van Staaten,Flusses entfernt.

Nachdem wir unsre Bemerkungen über die Zwart, 

kops Bay und das benachbarte Land vollendet hatten,



in das Land der Kaffern. 139

richteten wir unsern Weg östlich, längs der Seeküste, 

bis zu dem Orte, wo sich die Kaffer am häufigsten auf, 

halten sollten. Ein alter Hottentotte, der als Dollmetr 
scher zwischen dem .Landdrosten von Graaffreynet und 
den Anführern der Kaffern gedient hatte, traf der Vers 
abredung gemäß mit seinem Gefolge, welches ans ei, 

nem halben Dutzend seiner Landsleute bestand, hier ein; 
der Landdrost überreichte ihm, als er ankam, einen 

Amtsstab, oder einen langen Stock mit einem kupfer, 
ncn Knopfe, worauf des Königs Wappen gestochen war. 

Durch einen solchen Stab ward ein Hottentotte zur Zeit 
der Holländer zum Capitain gemacht, und durch die 
Menge Capitaine ward der Untergang ihrer Horden sehr 
beschleunigt. Jetzt existircn sie nicht mehr, sondern sind 
mit ihren Hottentotten gänzlich verschwunden, unser 

alter Capitain Haasbeck kommandirt ganz allein in Graaff, 

reynet.

Wenn wir den Reisenden vor 20 Jahren glauben 
wollen, so wimmelte zu der Zeit das Land hinter Dem 
Kamtoos, Flusse von Hottentotten-Kraals, deren Ein, 
wohner sich bey Hunderten versammelten. Einige die­
ser Dörfer glaubten wir noch, in diesem entlegenen und 
so wenig bevölkerten Theile der Colonie, zu finden, wir 

stießen aber auf kein einziges. In dem ganzen großen 
Districte Graaffreynet ist nicht eine einzige Horde freyer 
Hottentotten, und vielleicht nicht zwanzig Einzelne, die 
außer dem Dienste der Holländer leben. Dieses schwache, 

hülfiose Volk, welches jetzt vielleicht das unglücklichste 

auf der Welt ist, hat nach dem Verluste seines Landes 
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und seiner Freyheit eine Existenz erhalten, welche der 
Eklavcrey wenig nach steht. Lange wird dieser Zustand 
indessen nicht dauern; sondern die Hottentotten werden 
bald ausgcstorben und vergessen seyn. Ihre Anzahl hat 
in den letzten Jahren sehr abgenommen.

Man hat allgemein bemerkt, daß in den europäir 
schen Colonien die weniger kultivirten Etngcbornen oL# 
malig vermindert und zuletzt verschwunden find. Zu 
der Abnahme der Hottentotten haben mehrere Ursachen 
beygerragcn. Der unpolitische Gebrauch, in Familien 
zusammen zu leben und nicht aus ihren Horden heraus 
zu heirathen, hat ohne Zweifel die Race entnervt, und 
zu dem trägen kraftlosen Zustande heruntergebracht, wo 

sie fast nicht im Stande sind, sich fortzupflanzen. Hier, 
zu kommt ihre große Armuth, Mangel an hinreichenden 
Lebensmitteln und beständige Niedergeschlagenheit, die 
von der grausamen Behandlung der unmenschlichen 
Bauern herrührt. Da diese merkten, daß sie zu weit 
von dem Sitze der Regierung entfernt wohnten, als daß 
sie nöthig hätten, sich vor Strafe zu fürchten, so übten 
sie auf eine barbarische Art unumschränkte Gewalt über 
diese Unglücklichen aus, welche in die Nothwendigkeit 

versetzt waren, um einen Bissen Brod von ihnen abzur 
hängen. Es giebt keinen Grad der Grausamkeit, welche 
man gegen die westindischen Sklaven ausgeübt hat, von 
der sich nicht ähnliche Beyspiele bey den holländischen 

Bauern, in den entferntem Theilen der Colonie, fän, 

den. Es war eine der gelindesten Strafen, die Hottenr 
tvtten mit Riemen aus Rhinoceros, oder Wallrvßhaut 



in das Land der Kaffern. 141

zu hauen, obgleich diese Act Peitschen, welche sie 

Schambos nennen, hart einschneidend und so schwer, 
wie Bley sind. Die Bauern in der Nähe des Camtos, 

flusses pflegten sogar den Hottentotten feinen Schroot 
in die Waben und Lenden zu schießen. Todschlage sind 
nicht selten und Folge einer augenblicklichen Wuth. 
Dies macht bey dem Bauer wenig aus; denn ob er sie 
gleich als Sklaven behandeln darf, so kann er sie doch 
nicht verkaufen, und dadurch hat bey ihm das Leben 

des Hottentotten noch wenige: Werth.

Dey zu kleinen Vergehungen, wodurch sich der 
Bauer nicht aus feinem Phlegma bringen laßt, zeigt 
er bey der Bestrafung der Sklaven und Hottentotten 

eine Kalte und Gelassenheit, welche höchst lächerlich, 

und zugleich ein Zeichen seiner Fühllosigkeit, ist. Er 
mißt die Prügel, die er ihnen giebt, nicht nach der 
Zahl, sondern nach der Zeit, und da sie keine Uhren 
haben, rechnet er nach Pfeifen Toback. Selbst die hol, 
ländische Regierung in Malacca hat, nach dem unger 

druckten Tagebuche eines englischen Officiers, welcher 
bey der Expedition gegen diese Niederlassung war, die­
selbe Methode, nach Pfeifen zu peitschen, eingeführt, 

und der Fiskal oder einer der Unterrichter sind die Rau, 
cher bey solchen Gelegenheiten.

Nach einem Gesetze der vorigen Regierung hatte 
ein Bauer das Recht, alle Kinder der Hottentotten, 
die er in ihren jüngern Jahren ernährt harre, in seinen 
Diensten zu behalten, bis sie fünf und zwanzig Jahr 
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alt werden. Sobald diese Zeit verflossen ist, kann man 

zehn gegen eins werten, daß der Bauer sie dennoch 
nicht losläßt. Lev Hottentotte weiß nichts von seinem 

Alter, und obgleich dem Bauer befohlen ist, den Ge*  

burtstag solcher Kinder, welche er zu Sklaven machen 
will, aufzcichnen zu lassen, so haben doch die Hotten» 
totten, da sie oft zehn bis zwölf Tagereisen von der 
Drostey entfernt sind, selten Gelegenheit, sich zu erkun*  
eigen, ob ihre Sklavercy vorbey ist; und, in der That, 

ist cs nur ein Zufall, wenn sie von diesem Gesetze etwas 
wissen. Sollten sie glücklich genug seyn, nach verfloß*  
ner Zeit loszukommen, so ist der größte Theil ihres 
Lebens in Sklavercy verflossen, und sie müssen, am 

Abend ihrer Jahre (denn ein Hottentott wird im drei*  
ßigsten Jahre alt) ohne ein Stück Eigenthum, außer 
sein Schaffell, zu besitzen, sich umhertreiben.

Der Zustand derer, welche sich jahrweise verdingen, 
ist wenig besser. Wenn sie Familien haben, errichten 
sie kleine Strohhütten für sie bey dem Bauerhause, die 
Kinder muntert man auf, sich bey den Bauern ihre 
wenige Nahrung geben zu lassen. Dies ist hinreichend, 
um, in der Folge, Ansprüche auf sie zu machen; und, 
wenn die Aeltern am Ende der Dienstzeit ihren Abschied 
verlangen, so läßt sie der Bauer gehen, jagt sie auch 

wohl weg, und behalt die Kinder.

Die unverheiratheten stehen sich etwas, aber wenig 
besser, als die übrigen. Der elende Sold, um den sie 
dienen, wird bey der geringsten Gelegenheit zurückbe, 
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halten; wenn ein Ochs oder ein Schaaf fehlt, muß es 
der Hottentotte ersetzen, und man läßt ihn nicht eher 
gehen, bis er es abverdient hat. Ein Ochs, ein Paar 
Kühe, oder ein Dutzend Schaafe, welche zwölf bis 

sechszehn Thaler werth sind, machen gewöhnlich den 
Lohn für ein ganzes Jahr aus, und oft macht der 
Bauer eine Eegenrechnung, für Taback oder Brannte» 

wein, welche eben so viel betragt.

Bey solchen Umständen sicht man bald, daß die 
Hottentotten wenig Lust zum Heirathen haben können. 

Die, welche sich verheirathen, haben selten mehr, als 
zwey bis drey Kinder, und viele Weiber sind ganz un, 
fruchtbar. Dies ist indeß nicht der Fall bey der Ver­
bindung einer Hottentottin mit einem Weißen, die Früchte 

solcher Verbindungen sind nicht allein sehr zahlreich, 

sondern auch sehr von den Hottentotten verschieden: 
Die Männer werden sechs Fuß hoch, und verhältniß- 

mäßig stark, und Die Weiber sehen wohl aus, und sind 

klug und lebhaft. Diese Race, welche Bastarde genannt 
wird, verheirathen sich gewöhnlich unter einander oder 
mit Schwarzen, aber selten mit Hottentotten; so daß 

sie, wahrscheinlich in kurzer Zeit, diese ersetzen werden. 
Die Hottentotten Mädchen im Dienste der Colonisten 
sind zu abhängig, als daß sie die Anträge der jungen 

Bauern abschlagen dürften»

Es ist oft gesagt worden, daß ein Wilder, welcher 
fingt, und tanzt, glücklich seyn müsse-. Bey ihm sind 
Diese Verrichtungen die Folgen angenehmer Empfindung 
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gen, Im civilisirten Zustande sind es Künste, welche man 
erlernt, und ohne Rücksicht auf Neigung, zu gewissen 

Zeiten ausübt. Wenn Tanzen und Singen die Mittel 
waren, wornach man das Glück der Hottentotten 
messen könnte, so würden sie Vie elendesten aller mensch, 
lichen Wesen seyn, betrachtet man ncmlich die Hotten, 
testen in Graaffreynct- Selten nehmen ihre Gesichts, 
muekcln den Zug des Lächelns an, sondern ihre Miene 
zeigt immer einen tiefen Kummer, und beständigen Tief­
sinn. Ein Gonaqua Hottentotte und ein Mädchen von 

den Schneebergcn, die beyde im Dienste eines Bauers, 

der uns begleitete, standen, waren die einzigen, bey 
denen ich Geschmack zur Musik bemerkte. Sie hatten 
verschiedne Instrumente; das eine war eine Art Cyther 
von drey Saiten, die sie über ein ausgehöhltes Holz 
gespannt hatten, und das in ihrer Sprache Gabowie 
hieß; das andre Instrument war erstaunend einfach; 
es bestand aus einer gedrehten Sehne, welche über 
einen hohlen, drey Fuß langen Stock, gespannt und 
an dem einen Ende an einem kleinen Wirbel, womit sie 
angezogen wurde, und am andern Ende, an einer Fe, 
berspuhle bevestigt war. Man spielt dieses Instrument, 
indem man die Federspuhle in den Mund nimmt, und 
die Luft wechselsweise einzieht, und aushaucht. Es 
klingt wie das Murmeln einer entfernten Musik, ohne 
daß man einen bestimmten Ton hört, und heißt Gaura.

Fünf alte Männer, von den wenigen Hottentot­

ten, die sich außer unserm Dollmetscher in Graaffrcynet 
unabhängig erhalten hatten, und theils von der Jagd, 
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theils von der Arbeit ihrer Kinder in der Sklaverey leb- 

ten, besuchten une bey Breuyutjes Hoogte. Diese Män­
ner trugen die alten Waffen ihrer Nation, Bogen und 

Köcher mit vergifteten Pfeilen. Der Bogen war ein ae- 
rades Stück Holz vom Guerri-bosch (wahrscheinlich eine 

Art Rhus oder Gcrderbaum), und zuweilen ben"tzt 
man auch das Haassagai,Holz dazu. Die ©ebne 
war drey Fnß lang, und aus den Rückenmuskeln 

des Springbocks geflochten. Der Köcher war der 

Stamm einer Aloe, und die Pfeile waren aus Schilf, 
und das eine Ende aus den sehr harten nnd glatten 
Knochen 'von den Füßen der Strauße, von runder 
Gestalt, und über fünf Zoll lang. Dies sollt» dem 
Pfeile Gewicht, Starke und leichtes Eindringen ver­
schaffen. Am Ende des Knochens war ein kleines, spit­
ziges Stück Eisen von dreyeckigter Gestalt befestigt, und 
durch die Sehnen, welche die Spitze an den Knochen 
hefteten, ward auch das Gift, in der Gestalt von einem 
Firniß, festgehalten. Die Sehne vereinigte zugleich ei­
nen scharfen Widerhaken von zugespitzren Federn mit der 
Pfeilspitze, wodurch nicht allein das Herausziehen er­
schwert, sondern auch das Fleisch zerrissen, und der 
Eingang des Giftes in das Blut erleichtert wird. Die 
ganze Lange des Pfeils betrug nur zwey F?ß.

Es giebt mehrere Pflanzen in Südafrika, aus de­

nen die Hottentotten Ljr Gift nehmen, indem sie die 
Blätter oder Aeste zerdrücken, und den Saft durch Ein­

kochen oder die Sonnenhitze verdicken; aber das Gift 
ans den Köpfen der Schlangen mit dem Safte eines ge­
wissen Zwiebelgewächses vermischt, wird am häufigsten

Barrows Reisen. K
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gebraucht. Diese alten Männer hatten ein Harte beest 

mit einem vergifteten Pfeile im Schenkel verwundet und 
getödter. Das Thier war eine halbe Stunde gelaufen, 
ehe es fiel; sobald das Wild von einem vergifteten 
Pfeile verwundet ist, schneiden sie das Fleisch rund her­
um aus, und drücken alles Blut aus dem Körper, wo 
sie es dann ohne Schaden genießen können.

Die alten Sitten und der ursprüngliche Character 
dieses merkwürdigen Volks haben sich ohne Zweifel, seit 
ihrer Verbindung mit den Colonisten, sehr verändert, 

und je näher sie sich bey der Hauptstadt und den be­
wohntesten Gegenden aufhalten, desto weniger ist ihnen 
davon übrig geblieben. Wenn sie jemals eine gesetzliche 
Verbindung, Gebräuche und religiöse Ceremonien ge- 

habt haben, von denen viele durch die alten und neuen 
Reisenden so verstellt sind, daß ihre Lächerlichkeit strenge 

Zweifel dagegen erregt, so haben sie solche doch jetzt ver» 

loren, sogar der Name, den man ihnen gegeben hat, 
ist gänzlich erdichtet. Das Wort Hottenrott hat in ihr 
rer Sprache gar keine Bedeutung, und sie haben den 
Namen blos angenommen, weil sie ihn für ein hollän­
disches Wort halten. Als sie noch über die ganze Süd­

spitze von Africa verbreitet waren, harte jede Horde ih­
ren eigenen Namen, aber der, womit man die ganze 
Nation bezeichnete, und den sie noch überall führen, ist 
Quaiquae. Durch das Zusammenleben in besondern 
Stammen, und durch die Vermischung mir andern Völ­
kern, unterscheiden sich die Hottentotten der verschiede­
nen Districte beträchtlich von einander. Da dieser Theil 
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des Landes, in dem wir jetzt waren, am spätesten von 
den Kolonisten besetzt war, so haben die Hottentotten 
darin ihren Originalcharacter wahrscheinlich noch am 
meisten erhalten, und auf diese beziehen sich die folgen« 
den Bemerkungen.

So tief sie auch auf der Stufenfolge der Mensch, 
heit gesunken sind, so ist ihr Character doch sehr ver, 
stellt worden; obgleich der Anblick eines Hottentorren 
kein günstiges Vorurtheil erregt, so ist dies doch den den 
lächerlichen und falschen Nachrichten, mit welchen man 

das Publicum betrogen hat, nicht ganz gegründet. Sie 

sind ein sanftes, ruhiges und furchtsames Volk, ganz 
unschädlich, ehrlich und treu, und ob sie gleich äußerst 

viel Phlegma besitzen, lieben sie doch einander und sind 
starker Anhänglichkeit fähig. Ein Hottentotte würde 
seinen letzten Bussen mit seinen Kameraden theilen. Sie 

besitzen wenig von der List und Verschlagenheit, die man 
gewöhnlich bey den Wilden antrifft. Wenn man sie d$ 
nes Verbrechens beschuldigt, das sie wirklich begangen 
haben, so gestehen sie es gewöhnlich sogleich. Selten 

zanken sie sich, oder schimpfen einander; ob sie gleich 
von Natur furchtsam sind, so gehen sie muthig in Ge, 
fahren, wenn ihre Häupter sie anführen und ertragen 

alle Beschwerden sehr geduldig. Es fehlt ihnen keines, 
Weges an Anlagen, aber wol an Gelegenheit, sie aus;», 
bilden, welches der Hauptgrund ihres Verfalls ist. Die 
Trägheit der Hottentotten ist ein wahres Uebel, dessen 

einziges Gegenmittel Furcht zu seyn scheint, Hunger ist 
nicht im Stande sie zu überwinden; ehe sie sich durch

K 2
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die Jagd oder Ausgräber: der Wurzeln Nahrungsmittel 

verschaffen, fasten sie lieber den ganzen Tag, so lauge 
sie nur schlafen können. Dies ereignete sich oft wah, 
rend unsrer Reise, wo unsre Hottentotten lieber den 

ganzen Tag, ohne einen Bissen Nahrung zubrachten, 
ehe sie eine halbe Meile nach einem Schaafe gegangen 
wären. Ob sie gleich so gut den Hunger ertragen kön­
nen , sind sie doch zu gleicher Zeit die gefräßigsten Men­

schen von der Welt; zehn unser Hottentotten aßen einen 
Ochsen mittlerer Größe, bis auf die Hinterkeulen, in 
drey Tagen. Sie hatten aber in dieser Zeit wenig 

geschlafen, und zwey Tage vorher gefaster. Ihr Leben 
besteht aus Essen und Schlafen: wenn sie'das Eine 
nicht haben können, helfen sie sich augenblicklich mit 
dem Andern.

Ihre Art zu essen, zeigt ihre Gierigkeit an, wenn 
sie von dem Thier ein schmales Stück geschnitten haben, 

drehen sie es mit dem Messer so lange herum, bis sie 
einen zwey bis drey Ellen langen Faden oder Riemen 
von Fleisch erhalten. DaS ganze Thier wird äugen, 
blicklich in solche Stücke geschnitten, und während sich 
einige damit beschäftigen und die Stücken auf das Ger 

büsch hangen, braten sie die andern auf Kohlen. So, 
bald das Fleisch nur eben warm ist, fassen sie cs in 
beyde Hände, stecken das eine Ende des Streifens in 
den Mund, und haben in kurzer Zeit eine Este hinter, 
geschlungen. Die Asche des grünen Holzes, welche am 
Fleische hängen bleibt, dient zum Salz. Sobald bas 
Fletsch verzehrt ist, reinigen sie die Hände, indem sie 
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sie an ihrem Leibe abwischen. Wenn das Fett sich auf 
diese Art ein Jahr lang gesammelt hat, und mit Staab 

und Schmutz vermischt ist, so überzieht es zuletzt den 
Körper mit einer dick n, schwarzen Rinde, welche die 
wahre Farbe ihrer Haut gänzlich verbirgt. Diese ent- 

deckt man blos in dem Gesicht, und an den Handen, 
welche sie durch Reiben mit Kuhmist etwas reinlicher 
halten. Durch diesen wird das Fett weggeschaft, Wels 
ches mit Wasser nicht abzuspuhnn wäre.

Der Anzug eines Hottentotten ist sehr einfach; 

er besteht gus einer Art Gürtel von Thierfcllen. Von 
diesem Gürtel hängt eine Schürze von Echakalhaut 
herab. Die Gestalt der Schürze ist wie ein durchgeh 
schnittner Kegel und die erhabne und behaarte Seite 
auswendig. Die Absicht dieser Schürze ist, die Theile 
welche bey den meisten Völkern bedeckt sind, zu verhüt, 
len; aber wenige Nationen haben dazu ein schlechteres 

Mittel gewählt, als die Hottentotten. Wenn Schaam- 
Hastigkeit die wahre Absicht war, so müssen sie diesen 
Zweck ganz vergessen haben; indem die Schürze, wie 
diese von ihnen getragen wird, einer der unanständig- 
sien Gegenstände ist. Von dem hmtern Theile des Gür­
tels hängt ein Stück getrockneter Haut bis zur Mitte 

des Schenkels herunter, welcher die Gestalt eines gleich- 

schcnklichten Dreyecks hat. Einige tragen zwey solcher 
Felle; sie find aber keine bessere Bedeckung als die vori­
gen, Denn, wenn der Hotkentott geschwinde geht, flie­
gen sie von einer Seite zur andern, so daß sie keinen 
Theil verbergen. Dies scheint aber auch nicht dw Ab, 
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sicpt gewesen zu seyn. Da die Natur den meisten Thies 
ren einen Schwanz gegeben, um sich bey heißem Wetter 
damit zu fächeln und die Insekten zu verjagen, aber 

die Hottentotten ohne denselben gelassen hat, so hat er 
sich einen kü Micken zu verschaffen gewußt. Dies macht 
ihren ganzen Sommeranzuq aus. Ein rechter Stutzer 
tragt allenfalls noch eine Schnur Korallen oder einen 
kupfernen Ring um das Handgelenk; aber eigentlich ge, 
hören doch solche Zierarten dem andern Geschlechte.

Die hottentvttischen Weiber haben durch ihre Putzs 
liebe, die sie mir den Weibern der ganzen Welt gemein 

haben, den Untergang ihrer Manner beschleunigt, den 
Liese durch ihre Wuth für Branntewein und Taback 
sich bereitet hatten. Diese beyden Artikel und Glass 
korallen wurden gegen Vieh eingetauscht: unnütze, und 
sogar schädliche Dinge gegen ihren einzigen Unterhalt. 
Die Riemen von trocknen Häuten, welche sonst ihre 
Füße, als Schutz gegen den Biß giftiger Insenkten um­
gaben, wurden verächtlich weggewvrfen und Glaskorals 

len an ihre Stelle gesetzt. Was bis jetzt die Nothwen, 
digkeit und die Vorsicht angenommen hatte, mußte der 
Mode Platz machen. Ihre Hälse, Arme und Beine 
wurden mit Glaskorallen überhäuft; aber die größten 

tn d buntesten wurden zu der kleinen, acht Zoll breiten, 
Schürze gebraucht, die von den Hüften bis an die 
HLltte der Lenden reicht. Auf diesen Theil ihres Putzes 
verwenden die Weiber sehr viel Mühe. Große metalls 

ne Knöpfe, Pvrzellainmuscheln, mit den Ocffnungen 
auswärts gekehrt, und alles, was in die Augen fällt, 
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wird an diese Schürze befestigt. Die Weiber, welche 

teine Glaskorallen haben, oder nicht eitel genug sind, 
tragen eine andere Art derselben, welche ^sthr sonderbar 
avssicht. Es ist ein Bündel Riemen, welcher zwischen 
den Schenkeln hangt, und bis zu der Hälfte herunter*  

reicht, so daß die äußeren Theile der Lenden ganz blos 
bleiben; oft sind die Riemen zu dünn, und ihrer zu 
wmig, als daß sie den Zweck der Verhüllung erfüllen 
könnten. Anstatt des Schwanzes, den die Männer 

tragen, haben die Weiber ein Schaaffell, daS den Hine 
tertheil des Körpers von den Hüften bis beynahe aus 
Knie bedeckt. Das Klappern des harten und trocknen 

Leders kündigt die Erscheinung eines hottentotkischen 
Frauenzimmers lange vorher an, der übrige Körper ist 

nackt, Einige tragen indessen Mützen von Fellen, von 
verschtednen Formen, und beliebig ausgeschmückt. Im 
Winter hüllen sich beyde Geschlechter in Mäntel von 

Thierhäuten.

Die Gewohnheit den Körper mit Fett einzureiben 
und in Felle zu hüllen, ist ein gewöhnlicher Vorwurf 
für die armen Hottentotten gewesen. Jede Sache hat 

zwey Seiten; und zum Unglück für den Hottentotten 
hat man seinen Charakter in daS häßlichste Licht gestellt. 
Den Körper in einem heißen Klima, wo das Wasser 
mangelt, mit etwas zu salben, war ein sehr natürliches 

Mittel, um die Haut vor den brennenden Sonnenstrah, 
len zu schützen, und ist von den meisten Nationen in 
der heißen Zone angenommen. Das Oehl, welches so 
reichlich von Aarons Bart bis zum Saume seines Ger 
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wandes Herabfloß, war höchst wahrscheinlich Fett, denn 
wahrend der vierzig Jahre, die er und Moses die Kinder 

Israel in der ^üste, mit der Hoffnung des gelobten ίαιυ 
des l)th. leiten, hatten sie schwerlich Dorrath an vegetas 
bilischen Oehl, und obgleich einige berühmte historische 

M hier diese Anführer der Israeliten in bunte Gewar# 
der mit Spitzen und Frangen gekleidet haben, so zweifle 
ich, ob sie andre Kleider als die Felle ihrer Schaafe und 
Ziegen gehabt haben. Wenn die Gewohnheit den Kör-' 
per mit Fett cinzureiben in Südamerica herrschte, so 
würde man nicht so viele Menschen in den Straßen von 

Rio de Janeiro an dem schrecklichen Uebel der Elc, 

phantiastö leiden sehen. Die Hottentotten wissen nichts 
von solchen Krankheiten, und ich habe überhaupt leine 

Art von Hautkrankheit unter ihnen bemerkt.

In der Jugend sind die Hottentotten nichts weniger 
als häßlich. Sie sind gut und proportionirlich gebaut 
und gerade. Ihre Gelenke, Hände und Füße sind aus# 

serordentlich klein. Kein hervorstehender Muskel zeigt 
Kraft an; aber der Körper der Weiber beweist ihre Un# 
thàtigkeit. Don Gesicht sind sie gewöhnlich sehr häßlich 
aber nach den Familien sehr verschieden; vorzüglich ist 

di» Nase bey einigen sehr platt, bey andern sehr erhör 
ben. Ihre Augen sind long, und schmal, von Farbe 
dunkelbraun, und stehen weit aus einander. Die Am 
genlieder bilden bey der Nase nicht einen Winkel son# 
dern einen Halbcukel, wie bey den Chinesen, mit denen 
sie in der That noch in mehrern Stücken eine Aehnlich- 
feit haben. Die Backenknochen sind groß, hervorrcu 
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ragend, und bilden mit dem spitzigen Kinn beynahe ein 
Dreyeck. Ihre Zähne sind schon weiß, und die Farbe 

ihrer Haut gelblich braun, wie ein vertrocknetes Blatt; 
aber sehr von dem kränklichen Ansehen eines Gelbsüchti, 
gen verschieden, womit man sie verglichen hat. Das 
Haar ist von sehr sonderbarer Beschaffenheit; indem es 
nicht den ganzen Kopf bedeckt, sondern in kleinen Bür 
schein hier und da wächst, und sich wie eine Bürste an; 
fühlt, mit dem Unterschiede, daß es sich in kleine Kü; 
gelchen von der Größe einer Erbse zusammenrollt; wenn 
sie es wachsen lassen, hängt es in borstenähnlichen Zö; 

pfen um den Hals.

Von den Weibern könnten manche in ihrer Jugend, 

und so lange sie noch unverheiratet sind, als Modelle 
der Schöner dienen. Jedes Glied ist gerundet, und 
schön geformt, und der ganze Körper ohne nnregel; 
mäßig hervorragende Knochen. Ihre Brüste sind rund, 
fest, uno von einander entfernt; aber die Warze ist 
ungewöhnlich groß, und die ganze Stelle umher, sehr 
hervorstehend. Ihre Hände und Füße sind außerordent; 

lich klein und zierlich aber ihre Grazie ist vorüberge; 

hend und nicht von Dauer.

Sehr früh und gewöhnlich nach der ersten Kind; 
heit werden ihre Brüste schlapp und hangend, und 
schwellen im Alter zu einer ungeheuren Große. Der Un; 
tcrleib tritt hervor, und die Hinterbacken wachsen zu 
einer ungeheuern Größe; so, daß man glauben sollte, 
das Steißbein wäre auswärts gekrümmt, allein das Fett 
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ragt blos hervor. Einige andre Sonderbarkeiten der 
Hottentottischen Weiber sollen bey den Buschmännern 

erwähnt werden, welche die wahren «»vermischten Ur, 

einwohner zu seyn scheinen.

Die Hottentotten haben keine ihrer Nation eigene 
Krankheiten; wenn ihr Leben nicht durch Zufall oderge, 
waltsam geendet wird, so schwindet es durch eine gänz, 
liche Abnahme der Kräfte hin, welches gewöhnlich ftü, 

her, als in andern Ländern von gleichem Klima erfolgt. 

Man sieht selten einen Hottentotten von 60 Jahren, 
aber noch seltener einen Krüppel. Keiner legt sich be, 

sonders auf vie Heilkunde, sondern jeder ist sein eigner 
Arzt. DieColvnisten haben es indessen in dieser Rücksicht 
nicht besser. In ganz Graaff,reynet ist nur ein Apothet 
ker, der sich in der Drostey aufhält.

Medicin und Astronomie scheinen die beyden Wis, 
senschaften, deren Ursprung sich in die frühesten Zeiten 

der Cultur verliert. Durch die erstere halfen die Men, 
fchen ihren Krankheiten und Wunden ab, und nach der 
andern bestimmten sie Saatzeit und Erndte. Die Hot, 

tentotten kennen indeß eine so wenig, wie die andre. 
Ihre ganze Astronomie läuft dahin aus, daß sie einen 

Namen für die Sonne, den Mond, und die Sterne 

haben. Die Zeit nach der Bewegung der Himmelskör, 
per einzutheilen, erforderte zu viel Beobachtung und 
Nachdenken, als die Unachtfamkeit der Hottentotten ge, 

währen konnte. Ein Tag ist der Innbegriff seines Zeit, 
Maaßes; wenn er die Tageszeit bestimmen will, zeigt er 
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wie alle Nationen, welche keine Zeitmesser haben, den 

Ort am Himmel, wo die Sonne damals stand. Die 
verfioßne Zeit kann er blos mit Erwähnung eines merk, 

würdigen Umstandes bezeichnen. Die Jahreszeiten rech, 

nen sie nach Monaten vor oder nach der Uyntjes r Tyd, 
oder der Zeit wo die Iris edulis blüht, da ihm diese be, 
sonders merkwürdig ist; weil jene Zwiebeln ehedem zu 
ihrer vorzüglichern Nahrung gehörten.

Ich weiß nicht, wieweit die Zahlwörter ihrer Spra, 
che gehen, aber von unsern Begleitern konnte keiner 
mehr als fünfe angeben, und keiner zwey Zahlen ohne 
Hülfe der Finger zusammeurechnen *)♦ Indessen sind 

*) Daß die Hottentotten nicht über fünf zählen könnten ist 
nicht nur höchst unwahrscheinlich, sondern wird auch von 
unsers Verfassers Vorgängern widerlegt. Sparrmann, der 
ihre Zahlwörter unter den hottentottischen Sprachproben 
«»führt, hat diese von i. bis sechs gesammelt, ohne doch 
dabei zu bemerken/ als wenn sie nicht über sechs zahlen 

könnten, und es scheint wirklich wie die Vergleichung mit 
den Zahlwörtern der Kaffer beweist, daß ihm nicht mehrere 
bekannt wurden oder ihm gerade die Bemerkung wie hoch 
jene Wilden zahlen konnten nicht einfiel. Hingegen führt 

Kolbe S. 364, ausdrücklich die hotteutottischen Zahlwör­
ter von i —10. nebst ihrer deutschen und lateinischen Be­
deutung an, und zeigt wie sie weiter bis hundert fortzählen. 
So manche Uebertreibungen, Verirrungen und falsche An­
gaben man diesem ersten ausführlichen Beschreiber des Kaps 
auch vorwirft, so wird er gewiß bei dieser Behauptung so 
wie bei vielen andern, bei unpartheiischen Lesern seines Werks 
Recht behalten. Denn seine Zahlwörter von 1 bis 4. slim»
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sie nlcbts weniger als dumm. Sie lernen mit großer 
Leichtigkeit > olländisch, schießen sehr gut mit der Flinte, 

«Nd sind sehr geschickt den Weg durch ein unbewohntes 
Land zu finden. Durch die Schärfe ihrer Angen entde­

cken sie Wüdpret in sehr großer Entfernung, und sind 
sehr erfahren in der Kunst, Dienenncstcr anfzuspüren.^ 

Sobald sie das Sumsen des Insektes hören kauern sie 
sich nieder, und verfolgen das Thier mit dem Auge in 
einer ungeheuren Weite. Das Organ des Sehens läßt 

sich ohne Zweifel durch Uebung sehr verbessern. Seeleu­
te entdecken die Gegenstände, sobald sie über dem Hon*  
zvv.re erscheinen, und lange vorher, ehe ein Reisender 
sic entdecken kann.

Die Bereitung der Gifte, ihrer Waffen, musicali, 
schen Instrumente, schlechtex Töpferwaaren und ihrer 

Wiuterklcidung ausgenommen, sind die Hottentotten in 
Künsten und Gewerben gänzlich unerfahren. Der Haupt, 

punkt, wo sich ihre Erfindungskraft zeigt, ist ihre Spra, 
che. Von allen Methoden, worauf die Völker gefallen 
sind, um Gegenstände deutlich zu bezeichnen, ist die der 

Hottentotten gewiß die außerordentlichste. Fast alle ihre 
einsylblaen Wörter, und die ersten Sylben der zofam, 

mengefttzten stoßen sic mit einem plötzlichen Zurückziehen 
von den Zähnen oder dem Gaumen, gegen welche sie 

gedruckt war, aus dem MnNde; je nachdem cS die Pc,

men buchstäblich mit Sparrrnann überein, und bei den bei­
den andern 5 und 6. bnn sich Sparrmann eben sowohl al« 
Kolbe verhört haben.
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deutung der Wörter erfordert; denn dasselbe Wort btt 

kommt durch die Derrtalretraction eine ganz andre Dtt 
deutung, als durch die Ganmenretractiov. Die erstere 
klingt genau so, womit man zuweilen Ungeduld aus» 
drückt, und die letztere klingt voller und dumpfer, wie 

das Glucksen einer Henne. Dieser Laut geht nie vor 
einer Solde voraus, oder folgt darauf sondern wird 

völlig mit ihr zugleich herauegebracht *).

*) Es ist so leicht nicht die sonderbaren Töne der hottentotti- 
schen Aussprache durch Beschreibungen dar;ustelleu, daher 
frühere Reisende diese Sprache mit dem Klautern der Wel­
schen oder Truthähne vergleichen. Kolbe bemerkt darüber: 
Die Hottentotten klatschen bei einem jedem Worte mit 
dem Munde, eben als wenn jemand mit dem Daumen ein 
Schnipchen schlagt, so. daß jedes Wort beinahe ein Klatsch 
ist.

Alle Sprachen bestehen in ihrer Kindheit wahrscbein» 

lich in einfr-lbigerr Tönen, aber da diese nur zu einer ge» 
ringen Anzahl Gegenstände hinreichten, nahm mnn fei» 
ne Zuflucht zur Biegung der Stimme und zur Zvsam» 
mensetzung der Sylben, um die Anzahl der Wörter zu 
vermehren. Die Zerlegung der Sylben in Buchstaben 
und durch deren Zusammensetzung eine fast unendliche 
Menge neuer Wörter zu bilden, ist eine der wunderbar» 

sten Erfindungen des Menschengeschlechts, und wett 
über dem Genie der Hottentotten. Er hat indessen Al» 
les, was er auszudrücken nöthig sand durch einige roc# 
nige zusammengesetzte Wörter und durch das Zungen» 

schnalzen erreicht. Bey der ersten Bildung seiner Spra» 
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che scheint die Natur seine Führerin gewesen zu seyn. 
Das Koaxsen der Frösche erkennt man sehr leicht indem 
Worte Kraak oder Kraaie: das Brüllen der Ochsen in 

Mnu: das Mauzen der Katzen in Miau: das Wiehern 
der Pferde in Hahae: das Brechen der Wellen an der 
Seeküste in Hurru und alle diese Wörter bezeichnen die, 
se Gegenstände in ihrer Sprache. Doch auch andere 
Beispiele zeigen klar, daß sie die Gegenstände nach den 

von diesen erregten Tönen bezeichnen. Vielleicht liegen 
noch feinere Nachahmungen indem Ursprünge derSpra, 
che. Die Aussprache der Töne verändert sich in Gene, 

rationen so sehr, daß man oft nicht im Stande ist, den 
Ursprung zu erkennen, und sogar bey Völkern, welche 

im Stande sind die Töne durch sichtbare Zeichen der 
Nachwelt zu überliefern.

Der Genius einer Sprache zeigt sich gewöhnlich 
durch Erfindung neuer Worte für neue Gegenstände. 

Die Hottentotten, welche vor ihrer Bekanntschaft mit 
den Europäern nie einen Flintenschuß gehört hatten, 
mußten ein neues Wort dafür erfinden. Sie nannten 

sie Kabu, und sprechen das Wort so emphatisch aus, 
daß man es unmöglich misverstehen kann. Das Ka 

wird mit einer starken Kaumenretractiou ausgesprochen, 
um den Schall, welchen das Abdrücken des Hahns an 

der Pfanne macht, nachzuahmen, und das bu sprechen 
sie mit vorgestreckten Lippen, und einem tiefen, lang 
gedehnten Tone aus, um den Schuß bemerklich zu ma, 
chen. Die Sprache scheint anfangs für einen Europäer 

sehr schwer zu erlernen. Man überwindet aber Vie
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Schwierigkeit, welche hauptsächlich in der Bewegung 
der Zunge liegt, bald. Die meisten Holländer in de« 

entferntesten Dtstricten sprechen sie, und viele haben 
sich so daran gewöhnt/ daß sie in ihre eigene Sprache 
die Auesprache der Hottentotten übertragen.

Ohvgeachtet die holländischen Bauern die Hottem 

sotten so unmenschlich behandeln/ so können sie ihrer 
doch schwerlich entbehren , und würden dieses Volk, 
wenn sie Gefühl für das Interesse ihrer Nachkommen 
hätten, auf alle Weise unterstützen, anstatt zu unter# 
drücken. Die zahlreichen Hccrden zu hüten, von einem 

Orte zum andern zu treiben, um Futter und Wasser zu 
suchen, und zuweilen auf Ebnen, die nicht einen Busch 
zum Schutz gegen die brennenden Sonnenstrahlen des 
Sommers, und die schneidenden Winde und den Schnee 
des Winters darbieten, würde dem Temperamente der 
Colonisten wenig angemessen seyn, und demohngeachtet * 
ist die Zeit nicht fern, wo dre Bauern, bey der jetzigen 
Abnahme der Hottentotten, diese Mühe werden selbst 

übernehmen müssen. In ganz Graaffrreynet sind nicht 
mehr als 6 bis 700 Sklaven, da sie zu theuer sind, 
welches auf jede Familie oh, gefähr einen beträgt, und 
derselbe District enthält, die Kinder mit gerechnet, über 

10,000 Hottentotten- In der ganzen Colonie mag es 
über 15/000 geben. Bey ihrer jetzigen Zerstreuung und 
Vermischung haben sich wenige ihrer alten Gebräuche 

unter ihnen erhalten. Wenn sie jemals eine Religion 
gehabt haben, so sind jetzt alle Spuren derselben verlos 
ren : ihre Hochzeiten «nd Begräbnisse werden ohne alle
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Ceremonie vollzogen. Ein Gebrauch ist indeß noch übrig, 

welcher ziemlich allgemein beobachte! zu werben scheint. 
Er besteht darinn, daß man die Köpfe der Mädchen 
bey den ersten Spuren der Mannbarkeit abscheert; zu» 
gleich entfernt man alle Zierarten, die sie um den Hals, 
die Arme und die Füße tragen, und sie werden zum 
ersten, und letztenmal«: in ihrem Leben rein gewaschen 

oder gescheuert; und wahrend der Zeit ihrer monatli» 
chen Reinigung dürfen sie blos Milch genießen, und 

nicht in die Gesellschaft der Männer kommen.

- Am Morgen des sgften August, verließen wir den 
Zwarte,kops Flusse und rückten östlich über zwanzig 
Meilen fort, bis zu einer Furth im Sonntageflusse an 
dessen Ufern wir uns lagerten. Er war hier breit und 
tief, aber ohne merklichen Strom. Der ganze Lauf des 

Flvss<s war auf benden Seiten mit einem, fünfzig 

Schritt dicken, Gebüsche bewachsen. Die Baume bei 
standen hauptsächlich in der Karroc» mimosa, einer Art 
R^us und einer schmalblättrigen Weide. Das Wasser 
war stark mit Salz versetzt. Am Faße der Hügel, 

neben welct en es fleß, lagen eine Menge Haufen einer 
weißen, welch,n, sa!; gen Substanz, und von den her» 
vvrragenden Klippen hrengett eine Menge valzstalactir 
tcn herab, welche oben , vielleicht von etner Kupfer» 

aufiösung, grün gefärbt waren.

Ein Haufen Elephanten, welcher an diesem Theile 
des Flusses seinen Durst »eschen wollte, störte uns in 

der Nacht, aber da sie den Ort schon besetzt fanden. 
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kehrten sie ruhig nm', ohne uns weiter beschwerlich 

zu fallen. Den folgenden Morgen folgten wir ihren 
Spuren bis in ein dickes Gebüsch, wo wir mehrere sa, 
hen; aber cs glückte uns nicht, einen einzigen zu 
tödten.

Den folgenden Tag reisten wir etwa dreißig Mei, 
len über einen wilden, unbewohnten Theil des Landes, 

welches vorzüglich mit Gebüschen, von derselben Art, 

welche wir zwischen Graaffrreynet und dem Zwartt 
kopeflusse fanden, bedeckt war. Es ist auch wirklich 
ein Arm desselben Waldes durchgehauen, so daß gerade 
ein Wagen fahren kann. Hinter dem Walde wechselte 
das Land lieblich mit Hügeln uud Thälern ab, welche 
mit immergrünen Baumen und Sträuchen bewachsen 

waren. Zwischen den Hügeln lagen niedrige Wiesen, 
welche mit schlechtem Sumpfgrase, und mit vielen 
Quellen versehen waren. Den Abend lagerten wir uns 
am Buschmanneflnsse, und den folgenden Tag kamen 
wir bis zu dem Hassagair Buschflusse, der aus einem 
kleinen Walde vom Rietberge herabkommt. Diese lange 
Reihe Hügel zertheilte sich hier in viele kleine Arme, 

welche bis zu den hohen Ufern des großen Fischflusses 

fortlaufen.

Am Ufer des HassagaKBuschflusses stand die zweyte 

Wohnung, die uns innerhalb drey Tagen aufgestoßen 
war, und man sagte uns, daß es die letzte nach Osten 
hin sey. Das Land zwischen dem Sonntagsfiusse und 
den östlichen Grenzen der Colonie, und von Norden

Barrows Reisen. L
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nach Süden von dem Nordberge und der Küste beißt 

das Zuuceveldt, oder saure Feld, wegen des scharfen 
Grases. Dem Ansehen nach ist es das schönste int g am 
zen Districte; es bar Ueberfiuß an Holz und Wasser, 
guten Boden und schönes Gras. Bis zum Bruche $rob 

sch en den Bauern und Koffern, welcher von der Unger 
rechtigkeit der erster» herrührte, wgr Zuureveldt im gan­
zen Districte am besten bevölkert; aber seit der Zeit ist 

es fast gänzlich verlassen.

Es ward nun nöthig einige Anstalten zur Reise in 

das Kafferland zu machen. Einige Gespanne Ochsen 
waren schon, der Verabredung gemäß, bey uns einge, 

troffen, nebst dreyßig bis vierzig Bauern, welche uns 
begleiten wollten, als die beyden Heemraaden erfuhren, 
daß eö wahrscheinlich nöthig seyn würde, bis zur Rest, 
den; desKafferkönigs zu reisen; so beschlossen sie sogleich 
zur Sicherheit zwanzig bewaffnete Manner mitzuneh­
men. Wir suchten ihnen umsonst zu zeigen, daß zwan­
zig Mann mitten in einem Lande, welches viele Tau, 
sende ins Feld stellen kann, nicht mehr wie vier Mann hel­
fen würden, daß wir durch Vermehrung unsrer Anzahl 

auch die Gefahr, angegriffen zu werden, vermehren 
würden, und daß man die Kaffer nicht mit den Busch­
männern hinter den Schneebergen in eine Klasse setzen 

dürste; sondern, daß sie, im Gegentheil, ein sanftes, 
vernünftiges, und einigermaßen, cultivirtes Volk wä, 
ren, welches beständig Reisende durch ihr Land sicher 
geleitet hätte. Die Geschichte eines holländischen Bau, 
ern, welcher im Kafferlande, wo er Vieh gegen Klei, 
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nigkeiten eintauschen wollte, ermordet war, war ihrem 
Gedächtnisse zu fest eingeprägt, und es war unmöglich, 

ihnen den Unterschied zwischen einer officiellen Reise 
zum Könige, und einem Schleichhandel mit den Unter, 
thanen darzuthun. Seit der Zeit, wo sie unsre Absicht 
erfuhren, quälten sie den Landdrost täglich mit ihrem 

Vorschläge von 20 Mann; bis man sie am Ende damit 
beruhigte, daß ihnen gesagt wurde, wenn sie für ihre 
Sicherheit besorgt wären, stände es ihnen frey, äugen, 

blicklich nach Graaff,reyner zurückzukehren. Ob nun 
gleich nichts weiter davon erwähnt ward, konnten wir 

doch leicht vermuthen, daß sich die Bauern hier ver, 
sammelt hatten, um uns zu begleiten. Für einen hol, 
ländischen Bauer ist ein Ausflug auf eine Iagdparthie 
oder in einen neuen Theil des Landes die größte Herr, 
lichkeit aber eine Gelegenheit in das, an Vieh so reiche, 

Kafferland zu reisen, zog sie unwiderstehlich an. Et, 
nige von den Bauern mußten wir nothwendig mitneh, 
men, da keine von unsern bisherigen Begleitern das 
Land je betreten hatten. Die schicklichsten hierzu schienen 
ein alter Mann aus dem obern Zuureveldt und Rens, 
bürg, welcher Herrn Jacob van Reenen auf der Reise 
längs der Ostküste begleitet hatte *),  um die unglückli« 

chen Menschenschiffe von Gros, Venor, an der
L 2

·) Nach Patterson S- 36. 49. war van Rhenen ein hollän­
discher Kolonist der in Zwellendam verschiedene Vauerhöfe 
besaß. Auch er begleitete Hrn. Patterson 177z. im Innern 
des Landes.
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Küste der Hambunas aufznsuchen: wenigstens gab man 
dies als den Grund der Reift an.

Rensborg war in vieler Rücksicht/ ein vortrefflicher 
Begleiter bey dieser Gelegenheit/ er kannte das Land 
genau, war ein vortrefflicher Schütze/ und hatte einen 

Hottentotten bey sich/ der ein noch besserer Jager war, 
und niemals einen Schuß verfehlte. Zwey oder drey 
andre vereinigten sich gegen Abend mit uns/ unter dem 
Vorwande / nach ihren Ochsen / welche sie uns gebracht 
hatten, zu sehen, und die erste Nacht, welche wir tm 
Kafferlande zvbrachten, wuchs die Anzahl der Bauern, 
welche sich mit hineinstehlen wollten bis zehen Per, 
fönen.

Wenige Meilen hinter dem Hassagai, Duschflusse 
zeigten uns die Menge Feuer im ganzen Lande, daß 
wir uns den Koffern näherten, und gegen Abend schlu, 

gen wir unser Zelt am Karrika, mitten unter einigen Hun, 
dorten von diesem Volke auf, welche bey unsrer Ankunft 
aus dem Gebüsch herausstürzten. Ein Haufen Weiber 

grüßten uns zuerst, lachten und tanzten um die Wagen, 
uud schmeichelten uns auf alle erdenkliche Art, 4m Ta, 
bak und messingene Knöpfe von uns zu erhalten. Man 
sah ihnen ihr heiteres Temperament und ihren guten 
Charakter sogleich an. Sie waren bescheiden, ohne 
zurückhaltend, neugierig ohne hinderlich, lebhaft ohne 
unverschämt, und zuthätig ohne frech zu seyn.
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Ihre Reitze waren eben nicht einnehmend; obgleich 
einige/ wenn man die schwarzbraune Farbe abrechnet/ 
hübsch genannt werben konnten. Die schnellen Bewe, 
gungen ihrer schwarzen funkelnden Augen belebten ihre 
Mienen. Ihre Zahne waren glänzend weiß und regel­
mäßig: sie hatten weder die dicken Lippen noch die plat, 

ten Nasen der Afrikaner, und der ganze Umriß ihres 
Gesichts und Kopfs, war so schön, wie bey den Euro- 
partit ; aber vorzüglich zeichnete sie ihre Lebhaftigkeit 
und Fröhlichkeit vor den meisten Werbern uncivilisirter 
Nationen aus, welche gewöhnlich gegen Fremde zurück­
haltend sind. Ob sie gleich an das Hottentottenland 
grenzen, waren sie doch an Manieren, Körper und 
Character von diesem trägen Volke so sehr verschieden, 
als ob der halbe Erdkreis zwischen beiden gelegen hätte; 
in Absicht der Gestalt hatten indeß die Mädchen der 
Hottentotten vor denen der Kaffern den Vorzug. Diese 
waren größtentheils klein, starkgltedrig und vorzüglich 
an den Beinen sehr muskulös, aber ihre gute Laune 
besiegte ave Fehler ihrer Figur vollkommen.

Die Männer hingegen waren die schönsten Gestalt 

ten, die ich je gesehen habe. Sie waren groß, stark 

und fleischig, und ihre Lebensart gab ihnen eine Festig» 
kett und ein offnes, männliches Betragen, welche nebst 
dem Ausdruck der Gutmürhigkeit auf ihren Gesichtern 
deutlich zeigte, daß sie sowohl der Furcht, als des 
Mistrauens und der Treulosigkeit unfähig wären. Ein 

junger Mann von zwanzig Jahren und sechs Fuß zehn 
Zoll hoch war vielleicht eine der schönsten Gestalten, die 
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jemals geschaffen sind. Er war ein vollkommner Her­
cules, und eine Bildsäule von ihm würde das Fußge, 

stell des Farnesischen nicht verunstaltet haben. Viele 
hatten wirklich das Aussehen bronzener Statüen; ihre 

Haut war beynahe schwarz, und ihre kurzen krausen 
Haare, welche sie mit rothen Ocher gefärbt hatten, 

machten damit keinen unangenehmen Contrast. Einige 
waren mit Fellen bedeckt, aber die meisten ganz nackt. 
Die Weiber trugen lange Kleider bis auf die Mitte der 
Schenkel, und auf dem Kopfe eine lederne Mütze, 
welche mit Muscheln, Korallen, und Stückchen blanken 

Messing oder Eisen auf verschtedne Art besetzt waren; 
aber die Form der Mütze war bey allen dieselbe.

Wir vertheilten etwas Tabak unter die Weiber, 
welchen sie ihren Vätern und Männern brachten. Am 

Abend schickten sie uns dafür einige Körbe Milch. Diese 
Körbe waren aus einer Art Cyprus gemacht, welche 
an den Quellen des Zuurveldtö wächst. Die Arbeit ist 

sehr geschickt und niedlich, und das Flechtwerk so dicht, 
daß sie die dünnste Flüssigkeit halten können. Die Weiber 
sagten uns, daß das Flechten dieser Körbe einen Theil 
ihrer Beschäftigung ausmacht, und schienen sehr froh 
über unsre Bewunderung. Die Körbe hatten fast alle 

die Gestalt der Bienenkörbe; da sie niemals gewaschen 

werden, gerinnt die Milch augenblicklich darinn, in 
welchem Zustande sie immer, und niemals süß genossen 
wird. Da sie kein Brod, kein Gemüse und keine Wur, 
zeln, als einige wildwachsende haben, und selten Vieh 
zum Essen schlachten, so zwingt sie vielleicht die Noth, 
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wendigkett, etwas festes im Magen zu haben, die Milch 

immer geronnen zu trinken, und den besten Beweis, 
wie nährend sie auf diese Art ist, gab das gesunde 
Aussehen, und die Stärke der Kaffern.

Gegen Sonnenuntergang ward die ganze Ebene 

mit Vieh bedeckt, welches von allen Seiten auf ein lau, 
tes Pfeifen herzuströmte, auf ein zweytes trennten sich 
die Kühe von der Heerde, und kamen näher, um sich 
melken zu lassen; dieses und die Behandlung der Milch 
ist eine Beschäftigung der Männer. Am Morgen gieng 
das Vieh auf ein drittes Signal zur Weide. Die Kaf, 

fer und ihr Vieh schienen sich vollkommen einander zu 

verstehen.

Ob sich gleich hier über 300 Männer und Weiber, 

die zahlreichen Kinder, welche in der Entfernung blei, 
ben mußten, ungerechnet, aofhielten, sah man doch 
nirgends eine Hütte. Sie waren nemlich im Gebüsche 

versteckt und bestanden nur aus lebendigen Zweigen, die 

an den Spitzen zusammengebunden und mit andern 
durchfiochten waren, und so eine Art Halbkugel, von 
5 Fuß Höhe und 8 Fuß Länge, bildeten. Diese Woh, 

nungen waren mit Laub und Gras bedeckt, und äugen, 
scheinlich nur für eine kurze Zeit errichtet.

Ein Anführer Namens Tuli besuchte uns, trank 
einige Gläser Wein, welcher ihm sehr schmeckte, und 
erhielt ein Geschenk von Korallen und Tabak, was er 
aber am meisten wünschte, waren ein Paar Hosen.
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Unter unsrer Gesellschaft waren ein Paar große Leute, 
aber Tuli sonnte in keine ihrer Beinkleider hineinkom, 

men: denn er war ein sechs Fnß hoher, und ziemlich 
starker Mann. Er war gut gelaunt, und gefällig; 
schien aber nicht sehr scharfsinnig zu seyn. Es war un­

möglich, ihm den Zweck unserer Reise verständlich zu 

machen, und er sagte nur, sein Bruder Mallu, wel­
cher einer der obe-stcn Anführer sey, würde darüber 
mit uns reden. Man schickte daher sogleich einen Bo­
ten an ihn, da er sich nicht weit davon aufhielt. Kurz 
darauf erschien er mit einem dritten Anführer, welcher 
Etoni hieß.

In einer Unterredung mit diesen Häuptern wurden 
sie gefragt : ob ihnen nicht der Vertrag bekannt wäre, wel­

chen man vor langer Zeit zwischen den Christen und 
Kaffern geschlossen, und beym letzten Frieden erneuert 
habe, wodurch der große Fischfluß zur Grenze zwischen 
Leyden Nationen bestimmt ward- Mal», welcher für 
die Uebrigen sprach, antwortete: sie erinnerten sich des­
sen sehr wohl. Man fragte sie hierauf, warum sie denn 
diesen Vertrag gebrochen hätten, da sie über den Fluß 
gekommen waren, und das Land, welches den Coloni, 
sten gehörte, in Besitz genommen, und letztere vertrie­
ben hätten? Malu antwortete auf eine Art, daß man 
sah, er sey vorbereitet: in dem Theile, wo sie sich auf­
hielten, gäbe es keine Wohnungen, und er für sein 
Theil, wäre aus demselben Grunde über die Grenze ge, 

gangen, aus welchem die Colvnisten zuerst den Bund 
gebrochen und im Kafferlande gejagt hätten.
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Es war vollkommen richtig, was dieser Anführer 

antworrete. Die holländischen Bauern haben nicht al« 
lein seit 1793 im Kafferlande größeres Wildpret, vor« 
züglich Flußpferde gejagt; sondern auch die Kasscische 

Leite des großen Fischflnsss als ihr Eigenthum betrach« 

tet, daselbst gesaet, gepflanzt, und ihr Vieh zur Weide 
getrieben. Einige der Bewohner von Bruyntjeschovgte 
waren sogar unter die Ghonaquae gegangen, (einen 
Vollsstamm, der zwischen Kaffern und Hottentotten er« 

zeugt ist, aber unter den erster» lebte) und hatten den 
besten Theil ihres Landes in Besitz genommen, welcher 

durch zwey große Ströme, den Kaapna und Katzenstrom 
bewässert wurde. Eben diese halten auch das Land, wel« 

chcs sie einnehmen wollten, schon getheilt, und da sie 
überzeugt waren, daß ihre Regierung dieses billigen 
würde, waren sie so dreist, dem Sir Jacob Craig eine 

Bittschrift, wozu sie zwanzig bis dreyßig Leute, zur 
Unterschrift, beredet hatten, zu überreichen; worin sie 

baten, daß ihnen, zum Schadenersatz ihres Verlusts 
durch die Buschmänner und Kaffern, ein kleines Stück, 
chen Land nahe am Kaapna gegeben würde. Sie fügten 

hinzu, er würde sie noch mehr verbinden, wenn er dies 
Land bis zum Katzenfluß ausdehnen wollte. Dieses 

kleine Stück liegt nur 45 englische Meilen hinter der 

jetzigen Grenze.

Die unverschämten Lügen dieses Briefes wurden 

sehr bald vom brittischen Befehlshaber entdeckt, und ihr 
Verlangen abgeschlagen. Die Augen der Kolonisten was 
ren schon lange auf das Stück zwischen dem Katzen« 
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und Kaapna Fluß gerichtet. Ein eingeborner Reisen­
der nach diesem Lande, dessen Aufmerksamkeit blos auf 
Elephanten, Seekühe, und Eoldstavb gerichtet scheint, 
konnte diesen Theil des Kafferlandes nicht unbemerkt 

übergehen. In einem Tagebuche, welches Capitain Riou 
herausgegeben hat, *)  wird erwähnt: Wir kamen zu 

einer großen Ebne, die sich längs dem Kaapna oder 

schönen Wiesenfiusse erstreckt, welchen Namen er wegen 
seiner reihenden Lage vollkommen verdient. Das ganze 
Land ist mit Bächen durchschnitten, welche die daran 
liegenden Wiesen unter Wasser Netzen können, und be­
sitzt jedes Erforderniß zu einer schönen und bequemen 

Niederlassung. So eine Beschreibung ist hinreichend, 
einen holländischen Bauer bis zu den Tarnbukies hinzu- 
treiben, wenn er sich nur überzeugen kann, daß seine

*) Lieutenant Aiou ward 1789. mit dem Schiffe Gardian aus 
England abgeschickt, um die Diebs-Kolonie in Neufüdwales 
mit Lebensmitteln zu versehen, er hatte aber das Unglück 
in der Gegend von Südafrica Schifbruch zu leiden, rette­
te sich jedoch mit seiner Mannschaft nach dem Vorgebirge 
der guten Hoffnung. Während seines dortigen Aufenthalts 
untersuchte er die innern Gegenden des Landes. Er erhielt 
hier auch ein Tagebuch, welches der vorher genannte van 
Khenen gehalten hatte, wie dieser 1790. einen Zug nach 
dem Lande der Koffern unternahm um die auf der Ostküste 
von Südafrica zwischen 27 und 2$^ südlicher Breite gestran­
dete Mannschaft des Ostindienfahrers Grosvenor aufzusu- 
chcn. Er hat dasielbe nebst andern dahin gehörenden Nach­
richten zu London 1791. in feinem Tournai of a lourney front 
tlie Cape of good Jlope undertahen in 1790. and 1791. 
by Jacob van Rcenen etc. 4. eingerückt.
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Person da in Sicherheit ist. So bandeln diese Leute, 
welche weder Sinn für Ehre und Wahrheit, noch Ge, 

fühl für Gerechtigkeit und Menschlichkeit haben.

Man sagte den Anführern, daß, wenn einige Ko, 

lonisten so unvorsichtig gewesen waren, den Vertrag zu 
überschreiten, so hatten sie es ohne Befehl und Wissen 
der Regierung gethan. Die Colonie wäre jetzt im Be, 
sitz eines großen und mächtigen Fürsten, des Königs 

von England, daß einer seiner Befehlshaber uns abge, 
schickt hätte, ihnen zu sagen, daß die festgesetzten Gren, 
zen, von Seiten der Colonisten, genau beobachtet wer, 
den sollten, daß er aber gleichfalls erwartete, daß alle 
Anführer, welche mit ihren Familien, Unterthanen 
und Hcerden sich auf dem Boden der Kolonisten 

befänden, sich, ohne Aufschub, ruhig in ihr Lano 
zurückbegeben würden, und zum Beweise der guten 
Gesinnung der englischen Regierung gegen die Kaf, 
fer wollten wir zu ihrem obersten Anführer, oder König 

Gaika reisen, um ihm ein Geschenk von dem englischen 
Gouverneur am Kap, zu überbringen.

Da die Kafferfürsten dies hörten, wurden sie auf, 

fallend unruhig, und wir merkten bald, daß sie nicht 
allein mit dem Könige im schlechten Verhältnisse standen, 

sondern auch vor ihm aus dem Lande geflohen waren. 
Sie änderten nun ihren Ton, und baten, daß wir 
beym Könige ein Vorwort für sie einlegen möchten, wo, 

gegen sie versprachen, sogleich in ihr Land zurückzukeh, 
ren, sobald ihnen ein Friedensbote geschickt würde,
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Diese Völker erkennen einen solchen Toten daran, daß 

er seinen Wurfspieß oder Speer zwcyhundert Schritt 

don denen, zu welchen er gesandt wird, niederlegt, und 
mit ausgestreckten Armen auf sie zueilt. Da wir sie 
versicherten, daß wir alles versuchen wollten, das freund« 
schaftliche Verhältniß, zwischen ihnen und dem Könige, 
wiedcrherzastellen, und sie ihrer Seits zur Aussöhnung 
so willig schienen, so konnte man an dem glücklichen 
Erfolge nicht zweifeln, und sie erhielten jeder ein klei, 
nes Geschenk, das in Tabak, Messern, Stahl, Feuer, 
stein, Zunder und Korallen bestand. Dies sind die 
Artikel, welche die holländischen Bauern ihnen für ihr 
schönes Vieh zu geben pflegen.

Die drey Anführer waren große, wohl gebaute 

Leute, und besonders Etoni konnte schön genannt wer, 
den; er hatte eine angenehme Miene, welche immer 
freundlich war, seine Augen waren lebhaft und feurig, 
seine Zähne so weiß, Ivie Elfenbein, und seine Nase 
nicht im geringsten abgestumpft, sondern vollkommen 

europäisch. In ihrem Anzuge zeichneten sie sich durch 
nichts von ihren Unterthanen aus, außer durch eine 
messingene Kette, welche, auf der linken Seite, von 

einer Kopfbinde von kupfernen Kugeln herunter hieng. 

Sie trugen lange Mäntel von Kalbfellen, welche gut 
znbcrcltet, leicht, und geschmeidig waren; auf dem lin­
ken Arme trugen sie breite, elfenbeinerne Ringe über 
dem Ellbogen, kupferne und eiserne Armbänder umga­

ben ihre Handgelenke, und über dem Knie trugen sie 

ähnliche Ringe. Um ihren Hals hiengcn Elaskorallcn, 
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und diele Männer hatten Stacheln von Sachclschweincn 

durchs Ohr gebohrt.

Die Weiber der Anführer zeichneten sich eben so we, 

nig vor den übrigen ihres Geschlechts aus. Alle trugen 
Mützen von Fellen, welche dicht an den Kopf anschlos« 

fen, und, hinten oder an den Seiten, lang herabhien, 
gen; jede schien ihren Putz ohne bestimmte Ordnung 
nach Willkühr oder Umstanden, eingerichtet zu haben. 

Kleine, kupferne Korallen, eiserne Ringe, messingene 
Knöpfe, alte Knieschnallen, oder, was ihnen sonst in 
die Hande gefallen war, machte einen Theil ihres Pu­
tzes aus. Manche trugen in einem Ohre einen Knopf, 
und in dem andern eine Schnur Glasperlen oder eine 
Muschel. Wechseln konnten sie mit ihrem Anzuge nicht; 
sondern jede trug ihren ganzen Reichthum an sich. Ei, 
nige hatten nicht weniger, als fünfzig verschiedne Hals, 
bänder um; eine Menge kupferner und eiserner Ringe 
um Arme und Beine, und ihre Mäntel von Kalbsfellen 

waren mit mehreren Reihen alter Knöpfe besetzt, wel, 

che an Größe und Gestalt so verschieden waren, wie auf 
der Mustercharte eines Knopfmachers. Einige hatten 
mehrere Reihen kleine Porcellainmuscheln um ihre Mü, 
tzen gereihet, andre hatten sie zu Arm, und Halsbän­

dern gebraucht; den meisten hieng die Schale einer klei­
nen Schildkröte (testudo pusilla) vom Halse, worin 
rother Ocher und ein Stückchen dünnes Leder enthalten 

war, um das Gesicht damit zu reiben.

Die kleinen Knaben giengen nackt, und ihr einzi, 
ger Schmuck war ein kleiner Büschel langer, weißer
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Haare von dem Bauche des Springbock, welchen sie auf 
dem Wirbel des Kopfs trugen.

Den zweyten September reisten wir längs den Ufern 
des Karika nach der Seeküste hin, beständig durch zablreiche 

Haufen und Heerden der Kaffer. Von den letztern hat, 

ten wir, wie einige sagten, an diesem Tage nicht we, 
niger als 5000 Stück gesehen; unter diesen waren Och, 
sen von ansehnlicher Größe und Dicke, zahllose Kühe, 
welche größtenthcils weit größer und schöner als die in 

der Kolonie waren, und von denen einige der Alderney, 
Kuh *)  ähnelten; andre waren ohne Hörner, klein und 

dick, und glichen dem schwarzen Rindvieh in den schot, 
tischen Hochlanden. Die Hörner der großen Ochsen wa, 

ren mühsam in berschiedne Gestalten gedreht, bey eint, 
gen waren die Spitzen unter dem Halse zusammengebo, 
gen, bey andern liefen sie ganz horizontal in die Höhe; 
bey einigen gieng ein Horn senkrecht in die Höhe und 

das andre nach der Erde zu; bey noch andern wa, 
ren die Spitzen zurückgcbogen, wodurch sie das Ansehen 

ungeheurer Antelopen erhielten, einigen waren große Stü, 
cken aus der Wamme geschnitten, bey andern hteng die, 
ser Theil, in Striemen geschnitten, herab **)♦  Schaafe

*) Alderney ist eine oder die Kleinste von den Ierseyinseln 
nn der Küste der ehemaligen Normandie. Sie erzeugt sehr 
große und viele Milch gebende Kühe, die deswegen sehr in 
England geschätzt werden.

■·) Diese wahrscheinlich mehreren Lesern wie mir unverständ­
liche Stelle rst hier buchstäblich aus dem Original übertra- 
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und Liegen sahen wir nicht, auch halten die Kaffer die, 
se Thiere wirklich nicht- Hunde zeigten sich in ungeheu, 

rer Menge, aber von so elendem Ansehen, daß es ein 
kläglicher Anblick war. Es schien eine Art kleiner Schä­

ferhunde, und sie waren, nebst dem Rindvieh, die ein­

zigen Thiere, welche die Kaffer hielten.

Von einem Hügel, zwischen dem Buschmanns, und 
Karrika,Fluß, übersahen wir die ganze Gegend umher, 
und ein großes Stück von der Seeküste. Von dieser 
Ebne fällt das Erdreich mit einem male beträchtlich 
gegen die Seeküste, und vorzüglich zwischen den Mün, 

düngen der erwähnten Flüsse. Das Erdreich ist hier in 
große Klüfte gespalten, welche durch hohe Felsenrückcn 
getrennt werden. Die Höhlen waren mit Gebüsch und 
den kleinern Arten der einheimischen Bäume bewachsen. 

Rensburg versicherte, daß die wilden Schluchten jun, 
gen Elephanten zum Aufenthalt dienten, von denen 
er einmal über 4 bis 500 hier ins Gebüsch hätte laufen 

sehen.

gen. Dort Heist es: Some (of theiroxcn) had large circu­
lar pièces eut out of tlie Dewlap, others had this part 
eut in to strings and han ging in tassels. Wenn die Hasser 
ihr Hornvieh so bei lebendigem Leibe quälen, daß sie ihm 
Stücken aus dem Felle schneiden, so baß ein Theil des Fells 
dem Thier in dünne Riemen getheilt, vom Leibe herab­
hangt , so haben vielleicht die Kap Dauern es von ihnen 
gelernt ihren ermüdeten Zugochsen ganze Stücken Fleisch 
aus dem Leibe zu schneiden, wie weiter unten mit verdien­

tem Abscheu beschrieben wird.
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Mehrere Personen, welche Vorgaben, als Augen- 
zeugen bey der Begattung der Elephanten gewesen zu 
seyn, versicherten alle einstimmig, daß sich das Weibchen 
dabey auf die Kniee legre, welches indessen nicht der Fall 
ist. Die Art, auf welche dieses ungeheure Thier sein 
Geschlecht fortpflanzt, hat die europäischen Stuben­
gelehrten lange beschäftigt, und viele sonderbare Mei­

nungen hervorgebrachk. Einige glaubten, daß das Ge­
fühl dieses Thiers so zart, und andere, daß ihm die 
Sklavercy so drückend wäre, daß Schamhaftigkeit oder 

Unwille sie verhinderten im Stande der Hausthiere der 
Liebe zu pflegen; solche Hypothesen, die sich auf falsche 
Erzählungen der Reisenden gründen, sind kürzlich durch 

Thatsachen, welche sich vor den Augen von vielen hun­
dert Zuschauern ereigneten, vollkommen widerlegt wor­
den. Mehrere Engländer, welche in dem Innern von 

Indien wohnen, haben Elephanten aufgezogen; in eb 
nem Briefe eines dieser Herren, von Tipperah *),  den 
ii. Julius 1793 datirt, ist Begattung, Empfängniß 
und Zeit der Schwangerschaft aufs genaueste bestimmt.

*) Diesen Namen führt eine wenig bekannte waldichte Berg- 
provrnz an den östlichen Grenzen von Bengalen, oder die 
vielmehr jetzt zu Bengalen gerechnet wird. Ihr gegen We­
hen liegt der District Dacca, gegen Norden Silhet, gegenOsten 
das Land Caßay welches zum Reiche Burma oder Ava gehört, 
und gegen Süden der Bengalische District Chittagong. Ein 
Theil der Einwohner Cucis genannt sind die rohesten Wil­
den / welche sich dadurch von ihren Nachbarn auszcichnen, 
das, sie immer in ihren Kriegen, den Weibern ihrer Fein 
de vorzüglich den schwängern die Köpfe abschnciden.
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Nach diesem Briefe scheinen folgende Punkte ganz untxw 

dersprechlich ausgemacht:

Erstlich: daß sich zahme Elephanten in ihrer Gefan, 

genschaft fortpsianzen, und die Begattung vollziehen, 
ohne nur im geringsten mehr Délicatesse als andre Thle, 

re zu zeigen.

Zweytens: daß die Zeit der Schwangerschaft etwa 
21 Monate währt.

Drittens: daß sie sich vollkommen auf dieselbe Art, 

als Hengst und Sture vermischen, aber mir wert roeni, 
ger Lebhaftigkeit, und

Viertens: daß das Weibchen fünf oder sechs Mo, 

nate nach der Entvrnbung das Männchen wieder 
zuläßt.

Der ungeheure Elephant ist, in Vergleichung mit 
den Löwen, Leoparden, Wölfen, Hyänen und andern 
Raubthieren dieser Provinz, ein unschädliches Thier, 

und furchrbarer noch als jene ist eine Bande der verwe­
gensten Spitzbuben, welche jemals die menschliche Ge, 
sellschaft beunruhigte, und sich in diesen Gebüschen auf, 
halt. Die Bande besteht aus sieben bis acht holländi­
schen Bauern, und einigen bcwafneten Hottentorren, 
welche in ihren Diensten stehen. Sie haben keinen be, 
stimmten Aufenthalt, sondern schwärmen von einem Or, 

te zum andern in den Wäldern umher. Sie leben von 
der Beute welche sie den benachbarten Bauern und den

Barrows Reisen. M
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unglücklichen, welche Schiff« ruch leiden, was auf die, 

ser ungestümen 5!üste sehr oft geschi Hk, abnehmen. Sie 
find alle geächtet, und die Regierung hat Prämien 

darauf gesetzt, wer fie todt oder lebendig liefe-t. Man 
weih, daß diele Bande genau mit den ausgrwanderten 
Kaffern verbunden ist, welche von ihnen angetrieben 
wurden/ noch langer im Lande zu bleiben.

Früh am Zten December besuchten uns, kurz vor 
unsrer Abreise, die vier Anführer Tatschu, Comma, 

Palusa und Hambuna, jeder mit einem Trupp Vasallen. 
Sic stellten uns ihre Furcht vor, in ihr Land zurückzu, 
kehren, wenn der König etwa Krieg wider sie anfangen 

sollte, und baren uns ihrer bei ihm im besten zu ge« 

denken-

Der Weg, vom Hassagai; Duschflusse an, lag aus, 

ser dem eigentlichen Wege, und wir harren ihn nur ge, 
nommen, um mit den Kafferfürsten zu sprechen, und 
um den Theil der Küste zwischen den Mündungen des 

Buschmanne und des Karrikaflusses zu untersuchen. 

Ueber die grastaten Ebnen von Zuureveldt findet man 
leicht einen Weg, we.m man die tiefen Holen, durch 
welche die Flüsse laufen, vermeiden kann, und wir fanr 

den kein Hinderniß, bis am Kowie,Floss-, welcher sich 
clhict) vom Karnka ins Meer ergießt. Um diesen Fluß 
zu pass- en , mußten wir von der Ebne in einen tiefen, 
zwey Meilen langen Schlund herunterfahren, und der 
Drrg war nicht allein mit Felsenstücken bedeckt, sondern 

wir mutzten ihn sogar an einigen Orten durch daö Ge, 
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büsch haue». Ein schrecklicherer Ort war nie von Wa, 

gen befahren worden. Durch einen einzigen Fehltritt 
gieng Wagen und Vieh verloren. In zwey Stunden 
kamen wir indeß herunter, und fuhren durch ein enges 
Defilce, entweder zwischen hohen Bäumen oder Felsen, 

wänden.

Die Schwierigkeit des Herabfahrens hatte die Och, 
fen sehr erschöpft, aber den entgegenstehenden Hügel 
wieder herauf zu fahren, hic labor, hoc opus fuit» 
Vergebens bemühten sich die Ochsen; die Fuhrleute 

schrien, und schlugen mit ihren ungeheuern Peitschen 
auf sie los, und die Holländer fluchten. Der erste Wa, 

gen kam etwa hundert Schritt herauf, und der Hügel 
war beynahe eine Meile hoch, aber nun war er nicht 
von der Stelle zu bringen. Nachdem man eine Stunde 
lang die Ochsen umsonst ermüdet und abgequält hatte, 
mußte man zu dem Mittel greifen, welches gleich anfangs 
dae beste gewesen wäre. Die Reserveochsen wurden vor, 

gespannt, und so wurden die Wagen am Ende aus der 
Kluft gezogen. Indessen bewies einer der Bauern eine 
Grausamkeit, die man kaum für möglich halten sollte, 

während sich die armen Thiere auf den Knieen abmatte» 
ten , und sich die äußerste Mühe gaben, die Wagen her, 
aufzuziehen, zog er, wütend über die vergebene Mühe, 

ein scharfee Messer heraus, und gab einem der Ochsen 
damit mehrere Schnitte über die Rippen und Schenkeln: 
einige der Wunden waren sechs bis sieben Zoll lang und 
so tief, daß sie sich zwey Zollbreit beym Gehen öffneten. 
Die Größe der Wunden ist nicht übertrieben, sondern 

M 2
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wirklich ausgemkssen. Die Rippen waren ganz entblößt 

und das Blut lief stromweise nieder; indessen mußte 
das arme Thier in diesem Zustande noch drey Stunden 
lang ziehen. Durch zwey Schnitte war ein groves Stück 
Fleisch beynahe ganz von der Lende abgelrennt, und 
hätte ich nicht gefürchtet die Brutalität des Kerle zu be, , 
stärken, so würde ich ihn gebeten haben, es ganz abzm 
schneiden, da dies dem Thiere nicht größere Schmerzen 

verursachen konnte: nicht aus abessinischen Appetit, noch 
zuckendes Rindfleisch zu kosten; sondern um das Zuhei, 
len der Wunde zu beobachten. In drey oder vier Tagen 
war die Wunde mit Haut überzogen, und schien dem 

Thiere wenig Schmerzen zu erregen; aber die Narben 
bleiben beständig, und von der Menge Narben, die man 
an den Ochsen sieht, muß man befürchten, daß das 

Schneiden eine sehr allgemeine Gewohnheit unter ihnen 
ist, obgleich die meisten Bauern über diese That aufge, 

bracht schienen. Dies war der zweyte Fall der Art, der 
mir während der Reise aufstieß, der andre war viel, 

leicht noch grausamer, da er, an empfindlichern Thei- 
len, an der Nase und der Zunge ausgeübt ward. Hier 
brüllte das Thier fürchterlich, zerriß die Riemen und 

floh in das Dickicht.

Sogar in der Nachbarschaft des Kaps, wo man 
doch mehr Menschlichkeit erwarten sollte, fn-D äbnliche 

barbarische Handlungen allgemein bekannt. Einer der 
Gutsbesitzer, der mehr durch seinen Reichthum und sei­
ne Grobheit, als durch andere gute Eigenschaften be­
kannt ist, rühmt sich, daß er seinen Spann Zugochsen, 
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wenn er will in Galopp setzen kann; sobald er nur sein 

Messer von außen am Wagen wetzt; als er dieses 
Kunststück, welches von seiner Brutalität zeugt, eini­

gen Freunden vormachen wollte, Wurf der Wagen nm, 
und einer von der Gesellschaft, unglücklicher Wesse nicht 
der Herr des Wagens brach ein Dein. Hvttentotts- 
Hollands, kloof, ein steiler Paß über die erste Gebirgs­

kette beyyi Kap, ist oft der Schauplatz solcher Grausam­
keiten gewesen. Ich hörte einen Kerl sich rühmen, daß 
er einen Ochsen in diesem Kloof, nachdem ihm vom 
Schneiden und Hauen ein Stück Fell von der Größe ei­

nes Quadratfußes vom Leibe gefallen war, todgesivchen 
habe, und derselbe Mensch soll bey diesem Passe unter 
dem Bauch eines Ochsen Feuer angelegt haben, weil er 

den Wagen nicht Heraufziehen konnte.

Da cs unsere Absicht war, die Mündung des gro­
ßen Fischfluffes, welcher die östliche Grenze der Kolonie 
macht, zu untersuchen, so hielten wir für gut, zwey 
Dollmetscher an den Kafferköoig voraus zu senden, wel­
che ihm im Namen des Gouverneurs am Kav ein klei­
nes Geschenk überreichen, und um Erlaubniß für die 

Gesandten, in sein Land zu kommen, anhalten sollten. 
Durch diesen Schritt wollten wir uns nicht allein seinen 
Schutz sichern, sondern ihm auch zeigen, daß die Eng­
länder den Vertrag, welcher zur Zeit des Gouverneurs 

van Plettenberg mit den Kaffern geschlossen, und im 
Jahr 1793 erneuert war, strenge befolgten. Unser je, 
tziger Aufenthalt war von der Residenz des Königs fünf 
Tagereisen entfernt, wir bestimmten daher d?n Doll, 
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metschern bei! achten Tag, wo sie uns an einem Ort im 

Kafferlanbe, ben sowol sie, als unser Führer Rens» 
bürg wohl kannten, unb Der nur zwey Tagereisen von 

der Residenz entfernt lag, entgegen kommen sollten.

Den 4ten reisten daher die beyben Dollmetscher ab, 
und wir zogen nach ber Münbung bes großen Fischflufl 
ses. Das Land war vollkommen flach, unb an den 
Stellen, wo bie Kaffer noch nicht gewesen waren, mit 

langem Grase bewachsen. Als wir uns der Seeküste 

näherten, bemerkten wir eine lange Reihe Feuer, und 

da wir glaubten, daß Kaffer daselbst ständen, wichen 
wir etwas vom Wege ab. Da wir aber unter dem Wini 

de fuhren, kamen bie Wagen mitten in das Feuer, ehe 
wir es bemerkten, und der Rauch war so dick, daß wir 
nicht zehn Schritt weit sehen konnten. Die Ochsen, rceb 

che sich die Füße verbrannten, wurden wild, und gar 

loppirten in großer Verwirrung davon. Die Hunde 

heulten, es entstand ein allgemeiner Aufruhr. Der Rauch 
war erstickend, und das Feuer brannte dicht an den 

Waqen, worauf das Pulver lag. Die Ochsen waren 
indessen klug genug gegen den Wind zu laufen, und kai 

men bald durch bas Feuer durch. Die Flammen liefen 
in ollen Richtungen durch das trockne Gras und bie 
Haidekräuter mit unglaublicher Schnelliqkeit. Das Land 

war einige Meilen weit eine feurige Fläche, und eine 
große Rauchwolke verdunkelte bie Luft. Wir mußten 
nun eine beträchtliche Strecke durch schwarze Asche fah, 

ren, hinter welcher wir endlich die Mündung des gro, 
ßen F.jchs^sses erreichten, wo wir unsre Zelte aufschlugen.

f
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Die Mündung des Flusses ist, wie alle Ströme, 

die sich auf der Ostsette von Africa tn die See ergießen, 
beynahe ganz versandet. Die Menge Wasser halt indeß 
beständig einen Canal offen, welcher auch während der 

Ebbe tief genug ist, nm Boote durchzulassen. Hinter 
der Sandbank war der Fluß Z bis 400 Schritte breit, 
und schien sehr tief zu seyn. Die Portugiesen entdecke 
tcn ihn auf ihren frühern Reisen und nannten ihn Rio 

Infante. Der Sicherheit wegen errichteten sie ein Fort 
auf dem linken Ufer, und erhielten einige Zeit eine 
kleine Kolonie an diesem Orte, bis sie, bey der Ernde# 
ckung von Rio de la Goa weiter nordöstlich, welcher 
Fluß mehr Bequemlichkeit versprach, verlassen wurde. 
Die Ufer erheben sich allmaltg zu hohen Ebnen, und 
waren bis an das Wasser, mit Gras bedeckt. Die Kaf# 
ferseite war mit dicken Gebüsch bekleidet. Gegen Abend 
zeigte sich eine ungeheure Menge Flußpferde (hippopo­
tamus) mit den Köpfen über dem Wasser; da sie sich 

aber dicht an dem jenseitigen Ufer hielten, waren sie zu 
entfernt, um von einer Kugel erreicht zu werden. Mehr 
rere Fußkapfen dieser Thiere leiteten zu einer frischen 
Quelle, die eine Meile vom.Flusse entfernt war, zu die# 
ser Quelle gehen sie des Nachts zum Trinken, weil das 
Wasser, eine beträchtliche Strecke von der Mündung 

an, salzig schmeckt. Sie fressen auch daselbst des Nachts 
Gras und Gesträuch. Der kurzsichtige Mensch könnte 
sagen, die Natur habe sich vergriffen, da sie dieses an# 

förmige Thier in ein Element versetzt hat, wo es nicht 
existtrcn kann; indem es nichts frißt, waS sich in Flüs# 

sen und Gewässern findet.
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Die Mündung des großen Fischflusses liegt unter 
33° 25' südlicher Breite und 270 37' östlicher Lange, 
vom Kap ist fle, wie schon erwähnt, etwa 600 Meilen 

entfernt. Die Küste war, so weit wir die Sandhügel 
sehen konnten, wild, felsigt, und ohne Dacht oder 

Einschnitt.

So lange die Holländer br fruchtbaren Ebnen des 
Zuurkveldte bewohnten, gab es hier eine groste Menge 
Wildpret, vorzüglich vom Antclvpen-Geschlecht; ober 
seit der Ankunft der Kaffer ist es größkcntheUs ausge- 
rottet, oder in andre Gegenden vertrieben. Die Art, 

auf welche dieses Volk jagt, ist nicht allein sehr verheer 
rend, sondern schreckt auch die Thiere, welche entrin- 
nen, so sehr, daß sie den Ort verlassen. Ein großer 
Haufen, zuweilen viele Hundert, Männer, >Weiber 

und Kinder, umgiebt eine Ebne, auf welcher sie Anter 
lopen bemerkt haben. Sobald man sie umringt hat, 
rückt der Kreis immer näher zusammen, bis sie vollkom­
men eingeschlossen sind; die Antelopen, und vorzüglich 
der Springbock, folgen wie Schaafe immer den leiten­
den nach; sobald daher dle Jäger ihnen bis auf eine 

gewisse Entfernung nahe gekommen sind, macht man 
eine Oeffnung in diesem Kreise und läßt die nächsten 

Thiere durch. Alle übrigen folgen hinten nach, und in­
dem sie sich durch ihre Eile selbst aufhalten, stürzen die 

Männer, mit Speeren bewaffnet, in die Reihen, und 

richten unter ihnen eine schreck'iche Niederlage an. 
Jstzr giebt co fast keinen einzigen Springbock mehr in 
Zuure-veldt. Wir fanden hier den Steinbock, den
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Buschbock, den Rietbock, die Orabie, und schossen 

mehrere Hartebeests. Dies ist eine der schönsten Anker 
lopen. Das Männchen ist etwa 7-ς Fuß lang und 5 

Fuß hoch, und daS Weibchen 6Î Fuß lang, und 4 Fuß 

hoch. Die Hörner aus einem einzigen Stamme, der 

etwa zwey Zoll über die Stirn hrrvorragt; der 
Mund und fast der ganze Kopf ist dem des Ochsenge, 
schlechte ähnlich, woher es auch im System den Namen 

Bubalis erhalten hat *)♦

*) Sparrmaim hat dieses Thier in seiner Reise S. 499 aus­
führlich beschrieben. Forster halt das Hirschthier in seinen 
Anmerkungen zum Paterson für eine neue Art der Antelo­
pen oder die Antelope bubali« des Plinius. T»e Cmgebor- 
nen nennen sie Kamaa auch Akama.

Alle Klüfte der Ebne, die Flußbetten, und die 
Reihe Hügel, welche diesen District nördlich begrenzen, 
sind mit Holz bewachsen. Dieses bestand größtenthcils 

aus hohem Gebüsch, aus welchem hie und da einzelne 
Walddäume hervorragten. Das gelbe Holz war das 

höchste unter diesen, und zeigte sich, da es hier nicht 
von Schlingepfianzen in seinem Wachsthum gehindert 
wurde, als ein sehr schöner Baum. Unter dem Gebü, 
sche zeichnete sich eine Euphorbia aus, welche eine 
Menge kahle Aeste ausstreckte. Einer der schönsten und 
prächtigsten Bäume, der gerade in voller Blüthe stand, 

war der KassecdohnenbaUM (Erythrina corallodendrum) 
welcher seinen lateinischen Namen von der Aehnlichkeit 
seiner Schmetterlingsdlumen mit rothen Korallenztnkcn 
hat. Eine Menge schöner Vögel, kleine Papageyen,
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Turacos, Spechte und andre flatterten um diese Baume, 

um Den Saft aus den Blüthen z« saugen» Der Korali 

lenbaum hat, wie die meisten blendenden Schönheiten, 
seine Unvollkommenheiten. Die Blätter fallen zeitig ab, 
und die Blüthen haben, wie bey Den Mandelbärrmen 
ausgeblüht, ehe Die neuen Blätter hervorkvmmen.

Anders verhält es sich mit Der Hottentottenbch» 

ne. Die Büschel scharlachfarbiger Blüthen mit dem 

zierlichen, dunkelgrünen Laube vermischt, zeichneten Die*  
sen Baum vor allen Bäumen der Kloofs und Dem 

dicken Gebüsche ans den Hügeln aus. Diese Pflanze tst 
das africanische Lebensholj (Guajacum a fr um Litmaei) 
UND Die Scholia fptciofa Des Horkuö Kewensts. Das 
Holz ist inDessen nicht hart genug, um so wie Daß li­
gnum vitae benutzt zu werden; auch erreicht Der Baum 
keine beträchtliche Höbe. Der Saamen Dieses Baums 

wird von Den Hottentotten, und zuweilen auch von 
den Coloniften geästen. Zwey Pflanzen vom Palmen, 
geschlechte waren gleichfalls häufig; eine Der Cafferbrvdr 

boum (Zamia Cycadis) wuchs auf Der Ebne, und Die 
andre von Derselben Art an Den Bächen. Die Frucht 

der letzter« hieß wilDer Kaffee und ward von Den Baur 
ern statt des wirklichen Kaffee gebraucht. Die Strelir 
tzia Reginä stand auch überall in der Nähe Des großen 

Fischflusses in der schönsten Blüthe; aber von Der neuen 

Art, Die wir zwanzig Meilen hinter Zwart, kops, Fluß 
entdeckten, konnten wir kein einziges Exemplar finden. 

Das himmelllaue Nectarium der Regina schien seine 

Farbe zu verlieren, und Durch die Luft gebleicht zu 
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werden, welches mit dem Violett der Teretifolia nicht 
der Fall war. Die Saamen der Reginä werden von 
Kassern und Hottentotten gegessen. Eine große Menge 

Zwiebelgewächse keimten eben hervor, und mehrere 

Arten Gladiolus, Ixia, Moraea/ uvd Iris standen 
in der Blüthe. Hier fanden wir auch zum erstenmal 
den Tumus Elephantiopus, welcher von einem Knollen 

an der Wurzel/ der einem Elephantenfuße gleicht, den 
Namen hat. Mehrere Acten Xeranthemum und Gna, 
phalium verschönerten die Wiesen mit ihren glànzcndro, 
then, gelben und weißen Farben. Die Kolonisten nenr 

nen diese Blumen sieben Jahre dauernde Pflanzen; aber 
in Europa dehnen wir ihre Dauer auf immer aus.

Nachdem wir zwey Tage längs dem Ufer des Flus­
ses fortgerückr waren, kamen wir zu der ersten Furth 
im Flusse; von dem Augenblicke an, als wir von der 
Höhe nach dem Flußbette herunterstiegen, fühlten wir 
eine außerordentliche Zunahme der Hitze, und in einer 
Stunde stieg daS Thermometer von 720 auf 1020 im 
Schatten, und blieb vier Stunden darauf stehen. Im 
Sonnenschein stieg es nun 40 höher. Der Wind wehrte 
ziemlich stark aus Norden, und der Luftstrom war so 
heiß, daß es kaum eine Minute auszuhalten war. Des 
Nachts entstand ein Sturm, und nöthigte uns, die 
Zelte abzureißen. Man muß wissen, daß die Höhe der 
Sonne im Meridian nur 51 °, und daß das ganze Land, 
wo der Wind herkam, mit dickem Gebüsche bedeckt war, 
daß die Nacht vorher das Thermometer unter 520 ft2 d 

und den folgenden Tag an demselben Orte und bey 
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demselben Winde auf 710. Diese Umstände machen es 

fast unmöglich , einen so hohen Grad von Hitze zu 
erklären.

Den folgenden Tag setzten wir mit einiger Mühe 
über den großen Fisch ftuß; weil die Ufer hoch und steil, 
der Strom stark und das Wasser rief war. Einige schöne 
babylonische Weiden beschatteten hier den Fluß. Die 

Celte gegenüber zeigte fich als ein sehr schönes Land, 
versehen mit Hol; und Wasser und Dies mit Grase bc# 
deckt, unter welchem in großem Ueber flösse eine Art In, 
digo wuchs, und wahrscheinlich dieselbe welche Masson 

candicans nennt.

Die erste Nacht, welche wir auf dem Kàffergebiete 

zubrachten, lagerten wir uns am Kauscha, Flusse, wel­
cher sich in den großen Fischfluß ergießt. Den folgen, 
den Tag kamen wir durch die Dörfer des Mallu und 
Tuli (der beyden Brüder, welche wir in Zureveldt spra, 

chen) die eine vortreffliche Lage auf zwey Hügeln an 
dem erwähnten Flüßchen hatten. Wir kamen ferner 

durch mehrere Dörfer, längs den verschiedenen Armen 

des Gucngkar Flusses, und erreichten, am folgenden 
Tage, einen ansehnlichen Strom, Namens Keiskamma. 
Obgleich kein Theil der Colonie, den wir bis jetzt gese, 
hen halten, mit dem Kafferlande, welches zwischen dem 

großen Fischflusse und dem Keiskamma liegt, verglichen 
werden kann, und die Hütten der Dörfer in sehr gutem 

Zustande waren, sah man doch nirgends eine Spur 
von Menschenhänden, und wir würden, ohne die Hüt, 
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ten, nicht gewußt haben, daß das Land bewohnt wäre. 

Wir sahen auch, während der zwey Tage, die wie im 
Kafferlande gereift waren, nicht einen einzigen Men, 
schen r ausgenommen am Ende des zweyten einen un ft, 
rer DoUmelscher mit ein m Kaffrischen Oberhaupte, den 
der König abgeschtckt hatte, um uns nach seiner Rest, 

denz zu führen.

Der Theil des Ketskamma, an dem wir uns gela, 
gert hatten, war nicht für Wagen zu passiven, und das 

jenseitige Ufer so fteil, daß Pferde darauf nicht fort, 
konnten. Wir beschlossen daher am 4ten Tage drey bis 
vier Hottentotten mit Geschenken voranzuschicken, und 
ihnen von hier zu Pferde nachzufolgen- Obgleich die 
Residenz des Königs nur 15 Meilen von unserm Lager 
entfernt war, brachten wir doch über 4 Stunden dar, 

auf zu. Die Hügel waren so mit Gebüsch bewachsen, 

und auf der Ebne ftanden so viel dornigte Mimosen, 
daß wir den geraden Weg, einen bloßen Fußsteig, alle 
Augenblicke verlassen mußten. Wahrend unsrer Reise 
kamen wir durch eine Menge Dörfer, jedes von zehn 
bis dreyßig Hütten, von denen einige verlassen, andre 

aber sehr bevölkert waren. Ein großer Haufe Volks 
umgab uns überall, und lief uns nach; da es sehr 

warm war, hatten die Männer ihre Mantel abgelegt 

und giengcn ganz nackt; die Weiber aber behielten ihre 
Mäntel und ledernen Mützen, welche sie indessen, bey 
der Hitze und dem Laufen, nicht wenig zu belästigen 

schienen.
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Ass wir in der Residenz ankamen, erfuhren wir, 
der König habe unS erst den folgenden Tag erwartet, 
und sich daher zehn bis zwölf Meilen weiter nördlich 

nach seinen Diebweiden begeben, weil die Wölfe eine 
große Niederlage unter fernem jungen Rindvieh angerich, 
tet härten. Eß ward ihm daher sogleich ein Bote nach, 

geschickt «nd die Mutter des Könige, eine ansehnliche 
Frau von etwa 35 Zähren, und die Königin, ein schör 
nes Kaffcrmävchcn von etwa 15 Zabren schloßen mit 

ihren weiblichen Dienerinnen, etwa 50 an der Zahl 
einen Kreis um uns, und bemühten sich, uns indeßen 
zu unterhalten. Kurz darauf erschien der König Gacka, 
im vollen Galopp auf einem Ochsen reitend, mit fünf 

oder sechs seiner Leute. Unser Geschäft sieng ohne weis 
tere Umstände, im Schatten einer großen Mimose an. 
Er bat, daß wir uns alle in einen Kreis seyen möchten, 
nicht aus Höflichkeit, sondern damit man hören konnte, 
was ein jeder zu sagen habe. Die Art indessen, mit 
der er uns aufnahm, zeigte das Vergnügen, das er 
an unserm Besuche hatte. Von dem Gegenstände war 
er schon unterrichtet, und sieng sogleich davon an, in, 
dem er vergnügt war uns sagen zu können, daß keiner 

der Kaffer, welche die Grenze überschritten hatten, fei*  
ne Unterthanen wären: ee wären Fürsten so zur wie er, 

und ganz unabhängig von ihm. Seine Vorfahren hat, 

ten aber immer den Vorrang gehabt, und ihre Ober, 
Herrschaft sey auch immer von den Colonisten anerkannt 
worden. Alle Kaffer, und ihre Anfüvtcr, weiche sich 

unter den Schutz seiner Familie begeben hätten, wären 

immer freundschaftlich ausgenommen; und die, welche 
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unabhängig bleiben wollten, wären niemals als Feinde 
betrachtet worden. Er erzählte uns ferner, er wäre 

nach seines VarerS Tode unter die Vormundschaft des 
Cambi, eines Oberhaupts und seines eignen Onkels, 

gekommen, welcher, während seiner Unmündigkeit re» 
giert habe. Da srch dieser aber geweigert, ihn, als er 

volljährig war, zur Regierung zu lassen, so hatte er 
Mik Hülfe der Freunde seines Vaters ihn zur Flucht 
gezwungen. Sein O >kel hätte sich mit Kauta *),  einem 
mächtigen Fürsten in Norden verbunden, und beyde ihm 
den Krieg erklärt. Er hätte aber gesiegt, und den 

Sambi gefangen genommen. Die Fürsten auf der an­
dern Seite des Keiskamma hätte er nie beleidigt, noch 

bekriegt; sondern sich immer bemüht, in gutem Verneh, 
men mit ihnen zu stehen; aber seitdem er regiere, habe 

er bemerkt, daß diese Häupter nicht Lust gehabt, mit 
ihm Freundschaft zu halten, und daß vorzüglich die 
Unterthanen von Mallu und Tuli seine Leute geplündert 
hätten. Er bade friedliche Dothschafter zu ihnen ge­
schickt, um sich zu erkundigen: ob sie vielleicht zufälli, 

gerweiss in sein Land gekommen wären, aber zu seinem 
äußersten Erstaunen erfahren, daß sie aus dem Lande 

gegangen waren. Er habe seitdem mehrmals Gesandte 
an sie geschickt, um sie seiner Freundschaft zu versichern, 
sie hätten aber diese Gesandten angehalten oder vielleicht 

gerödtet. Demohngeachtet habe er, um alle Gelegenheit

') Paterson (S. 91·) besuchte 177z. diesen Kanta, seine 

Wohnung lag damals am Milchfluste, und sein ganzer 
Reichthum bestand au» hundert Kühen.
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zu Feindseligkeiten zu ver,neiden, seinen Unterthanen 

verboten, ihre Wohnungen zu beunruhigen, oder nur 
über den Kciskamma zu Lehen.

Wir erstaunten so viel Mäßigung und Klugheit 

bey einem so jungen Mann und Kaffer zu finden, setz, 
ten ihm die Absicht unsrer Reise aus einander und leg, 
ten ihm folgende sechs Artikel zur Prüfung vor.

i. Daß er einen Gesandten des Friedens und der 
Freundschaft mit einem unsrer Dollmetscher zu den 
Kafferfürsten, welche sich jetzt in der Colonie auf, 

hielten, schicken sollte:

2, Keiner seiner Unterthanen solle unter keinem Vor­
wande, außer wenn er von ihm ausdrücklich ge, 
schickt würde, die zwischen den Colonisten und 

Kaffern festgesetzte Grenze überschreiten.

3. Keiner von diesen das geringste Verkehr mit den 
Colonisten haben, und wenn von lctztern einige in 
seinem Lande angelroffen würden, möchte er sie 

unter einer scharfen Bedeckung nach Graaf, reynet 
schicken.

4. Daß, wenn Schiffe auf der Kafferküste stran­
deten, er dem unglücklichen Volk Schutz und Gast- 
freyheit gewähren, und sie sicher nach Graaff,rey, 
net führen sollte.
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5. Daß wenn Schwärze, Hottentotten, oder Bastarde 
in seinem Lande angetroffen würden, sie gegriffen 

und nach Eraass-rcynet geschickt werden sollten.

6. Daß er endlich ein freundschaftliches Verkehr mit 
dem Landdrost unterhalten, auch jährlich, oder 

so oft es nöthig wäre, einen seiner Hauptleute 

dorthin senden wolle, welcher das Wappen des 
Königs von England auf einem messingenen Ring, 
kragen trüge.

Er willigte in Alles, ausgenommen in den letzten 
Theil des dritten Artikels, indem er bemerkte, daß es 
ihm nicht Recht schiene, wenn Kaffern, so viel erhabnere 
Menschen als Christen gefangen nehmen wollten. Er 
versprach aber, dem Landbrost Nachricht zu ertheilen, 

wenn sich in seinem Lande dergleichen sehen ließen. Es 
ist eine allgemeine Idee, welche die Colonisten sorgfäl, 
tig unterhalten, daß die Kaffer ein wildes, verrätheri, 

sches und grausames Volk sind, dem jedoch die Ersah, 
rung widerspricht. Ihre Mäßigung gegen die Coloni, 

sten und alle Weiße hat sich bey vielen Gelegenheiten 
gezeigt, und, wenn die Bewohner der Grenze nur etwas 
Ehrgefühl oder Dankbarkeit hatten, so würden sic eine 
solche Meynung zu unterdrücken suchen, anstatt sie zu 

verbreiten. Sie wissen fehr wohl, daß das Leben ihrer 
Weiber und Kinder mitten in dem Kriege, wozu man 

die Kaffer ungerechter Weise gezwungen hatte, von die, 
sen immer geschont wurde, wahrend sie filbst die Ange­
hörigen derselben häufig todt schlugen. Ein andres

Barrows Reisen. N
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Beyspiel, wie verschieden sich Holländer und Kaffer be­

tragen, wird zeigen, welche von beyden Nationen den 
oben erwähnten Charakter am meisten verdient.

Im Februar des Jahres 1796 litt ein Genuesischer 
Jndicnfahrer an der Küste der Kolonie zwischen dem 
Buschmans , und Sonntagsflusse Schiffbruch. Die 
Dauern längs der Küste von Lange-Kloof bis Kaffer, 
land liefen zum Wrack, nicht um die Unglücklichen zu 

unterstützen, sondern ihnen alles, was sie gerettet hat, 
ren zu rauben, und es ist notorisch erwiesen, daß der 
einzige Mann, welcher für den Capitan und die Offi, 

ciere einiges in Sicherheit bringen wollte, von seinen 
Nachbarn mit einer eisernen Stange todtgeschlagen 

wurde.

Im Jahr 1797 strandete der Herkules ein Amerika, 
nisches Schiff zwischen den Mündungen des Keiskamma 
und Dika; während das Schiffsvolk, das in 60 Perso, 

nen bestand, ans Ufer gekommen war, fanden sie sich 
von Kaffcrn umgeben, und erwarteten unmittelbar von 

diesen Wilden getödter zu werden. Statt dessen gab 
ein Anführer zu ihrer nicht geringen Freude den Befehl, 
einen Ochsen zu schlachten und das Fleisch unter die 
Unglücklichen zu vertheilen. Der Anblick von metalle­
nen Knöpfen indessen ist eine Versuchung, der ein Kaf­
fer nicht widerstehen kann, und denjenigen der Schiff­
brüchigen, welche Sachen der Art an sich hatten, wur­

den sie ohne Umstande abgeschnitten; weiter wurde ih, 

nen nicht das geringste genommen und sie wurden zu 
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dem Aufenthalt einiger Colonisten gebracht. Diese feier# 
ten ihnen fünf Piaster sue den Capilain und eben so 
viel für die übrigen wegen gehabter Bemühungen ab; 
eine sehr billige und gerechte Forderung, und es wäre 
zu wünschen, daß das Beyspiel dec Kaffern auf civili- 

sirtern Küsten nachgeahmt würde.

Nachdem wir unser Geschäft mit dem Könige vollen# 

det halten, machten wir ihm ein Geschenk von Kupfer# 

platten und Messtngdralh, GlaSkorasten und Messern 
den Thieren das Fell abzulösen, Spiegeln, Feuersteinen, 
Stahl und Zunderdoscn, und einer Quantität Tabak. 

Seine Mutter cmpfieng gleichfalls ein Geschenk. Außer 
dieser Dame hielten sich i>ie andern Frauenzimmer wah­
rend der Unterredung im. Hinrergrunc-e, auch Sambj 
der Oheim und Thronräuber, der damals im Dorfe 

gefangen saß. Die Art, wie der junge König diesen 

Mann behandelte, macht ihm viel Ehre. Alle seine 

ehemaligen Diener, sein Vieh und fr ine sechs Weiber 

wurden ihm wiedergegeben, und er erhielt so viel Frey, 
heit, wie seine übrigen Unterthanen, außer, daß er 
genöthigt war, immer in demselben Dorfe bey dem Kö# 

nige zu bleiben.

Gaika war ein junger Mann, damals noch nickt zwan­
zig Jahr alt, von schönem Wuchst, und einem angenehmen 
und männlichen Anstande. Seine Lange betrug gegen 
5 Fuß, 10 Zoll und er war von kupferbrauncr Gesichts­
farbe, dte nahe ans Schwarze grenzte. Seine Haut 
war sanft anzufühlen und glatt, seine Augen dunkel#

N 2
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braun und voll Leben, seine Zähne regelmäßig und so 
weiß, wie Elfenbein. Seine Miene war offen, zeigte 
aber von mehr Nachdenken, als man auf den Gesichtern 
der Kaffer bemerkt. Es schien in der That, daß t: 

einen reifen Verstand und einen Hellen Kopf im Vorzug- 
lichen Grade besaß. Auf jede Frage, die sich auf ihre 
Sitten, Gewohnheiten, Gesetze und andre Gegenstände 
bezogen, antwortete er ohne Verlegenheit und Zurück, 

Haltung plan und gerade, und ihm verdanke ich vor­
züglich den kurzen Bericht, den ich im Stande bin von 
der Kaffernation zu geben. Sein Verstand war eben 
so scharf, als sein Character liebenswürdig. Er schien 
bey seinen Unterthanen der Gegenstand der Anbetung 
zu seyn. Der Name Gaika war in jedermanns Munde, 

und selten ward er ohne Zeichen der Freude ausgespro, 
chen. Er hatte eine einzige, sehr junge, und wenn 
man das Vorurtheil gegen die Farbe bey Seite setzt, sehr 
hübsche Frau, mit der er ein kleines Mädchen er« 

zeugt hatte, welches Jasa hieß. Von seiner linken 
Seite hieng eine messingene Kette an einem Stirnbande 
von Kupferkorallcn herab, wie bey den Häuptern in 
Zuure-veldt; an seinem Arme trug er fünf große Ringe 
von Elfenbein, und um seinen Hals hatte er eine Kette 
von Korallen. Sein Mantel war mit-Leopardenhaut 
besetzt; aber er warf sein Kleid ab, und gieng, wie das 
übrige Volk, ohne alle Bekleidung.

Die Königin hatte nichts.Auszeichnendes vor an< 

dern Frauen, außer daß auf ihren Mantel mehr Kunst 
gewandt schien, und er mit drey Reihen Metattknöpfen 
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von oben bis unten so dicht besetzt war, daß sie eiuan» 
der berührten. Die übrigen Weiber begnügten sich mit 

einigen wenigen dieser Zierarten, die hier und da auf 
dem Mantel vertheilt waren. Dieses schwere Stück 
ihres Anzugs legen sie auch bey der größten Hitze nicht 
ab. Sie tragen aber auch die kleine Schürze, auf 
welche die Hottentotten so viel Mühe verwenden. Die 
Kafferinnen bemühen sich nicht weniger, ihren Kopf aus­
zuschmücken, ihre ledernen Mützen waren mit Knöpfen, 

Schnallen, Korallen und Muscheln geziert, wie ihre 
Einbildungskraft es ihnen eingab.

Das Land zwischen dem Keiskamma und der Resi­
denz war bergicht und hatte ein dürftiges Ansehen; aber 
von hier aus veränderte es sich sehr. Die Hügel waren 

dick mit Gras bedeckt, und die hohen Berge gegen Nor­
den mit Waldbäumen bewachsen. Das Dorf, wo sich 

Der König jetzt aufhielt, war nicht seine eigentliche Re­
sidenz; es lag am Kuquani, einem kleinen Flusse, dec 
sich in den Keiskamma ergoß, und bestand aus etwa 40 
oder 50 Hütten, von der Gestalt der Bienenkörbe. Die 
Hütte, welche die Königin bewohnte, stand an der 
Spitze des Dorfes, war etwas größer als die übrigen 
und zierlicher gebaut; sie war 10 Fuß breit und 8 Fuß 

hoch. Zuerst verfertigen sie ein hölzernes Gerüst, und 
füllen es mit einer Art Mörtel von Thon und Kuhmist 

aus, und wenn dieser vollkommen trocken ist, überzieht 
man das Ganze mit feinen Matten- Solche Hütten 
sind vollkommen wasserdicht und sehr warm.
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Da man die Kaffer immer als Ackerleute borgen 
stellt hak, wunderten wir uns nicht eine Spnr von 
Garten und bearbeiteten Feldern bey ihnen zu finden. 
Als wir Gaika darum befragte«/ antwortete er: daß 
sie durch den letzten Krieg über drey Jahr verhindert 
wären/ sich länger als einen Monat an einem Orte 
aufzuhalten und das Land zu bestellen: inFriedenszeitcn 
pflanzten sie immer Hirse und mehrere Arten Gemüse/ 

und nichts würde ihm mehr Vergnügen machen/ als 
wenn das Kiri/ welches sie jetzt als Gewehr gebrauch, 
ten/ in ein Ackergeräte verwandelt würde; aber jetzt 

stände ihm wieder ein neuer Feldzug bevor. Als ihm 
der Landdrvst sagte/ daß er ihn/ von Graaff-reynet 
aus/ mit Korn und Gartensamereyen versehen wollte, 
schien er darüber sehr erfreut zu seyn, und fühlte schon 
das Glück seines Volkes, wenn es nach Den Mühselig­
keiten des Krieges zum gewohnten Fleiß zurückkehren 

würde.

Das Land/ welches die Colonisten Kafferland nen# 
nen, wird auf der Südseite von Der See begranzt, öst­

lich von einem, mit Den Kaffern nahe verwandten 
Stamme Namens Tambukis/ nördlich von Den wilden 
Du sch männern und westlich stößt es an Die Colonie. Mit 
den Tambukis leben Die Kaffern friedlich/ aber mit Den 
Buschmännern haben sie, wie Die Holländer/ einen be, 

ständigen Krieg. Sie führen ihn indeß nicht so glück­
lich/ wie Die Colonisten; denn Die Buschmänner fürch, 

ten zwar die Flinten, aber nicht die Wurfspieße. Das 
Hauptgewehr der Kaffer ist ein eiserner/ etwa fußlan­
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ger, Speer, welcher an einem vier Fuß langen Schaft 

befestigt ist. Dieses Instrument nennen die Hottentot, 
ten Hassagai, aber die Kaffer Omkontu. Wenn sie vier 
sen Speer werfen, so haben sie den Arm über den Kopf, 

balanciren so lange, bis sie das Gleichgewicht haben, 
und stoßen ihn mit dem Daumen und Zeigefinger fort. 
In der Entfernung von 50 bis 60 Schritt werfen sie 

ziemlich genau, aber bey einer größer» Weite ist der 

Wurf unsicher. Dieses Gewehr scheint nicht sehr ge­
fährlich, und man kann ihm leicht aosweichen; in der 
Schlacht fangen sie die Hassagaien mit einem ovalen, 
vier Fuß hohen Schilde von Büffelsleder.

Ihr zweytes Gewehr, das Kiri, ist ein dritthalb 

Fuß langer Stock, mit einem runden sehr schweren 
Knopf an einem Ende, welcher aus der Wurzel eines 
Gesträuchs gemacht wird. Sie werfen ihn eben so, wie 
die Hassagai und sind sehr geschickt Vögel und kleinere 
Antelopen, vorzüglich die Pygmäa damit zu tödten. 

Das andre Ende des Kiri dient in Frtedenszeiten al- 
Hacke beym Feldbau wozu cs weit zweckmäßiger als 

zum Kriege scheint. Die Regierungsform auf der Ost, 
feite des Keiskamma ist nicht dieselbe, wie auf der 
Westseite. Gaika herrscht auf der Ostseite über die 

wenigen Anführer, die cs bey seinem Volke giebt, und 

diese betrachten sich als seine Unterbeamten. Von den 
ausgewanderten Koffern ist jeder Anführer unabhängig, 

indessen haben die mächtigern eine Art von Ausehen 
über die schwächern, die einzelnen Horden scheinen ht 
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ihrer Verfassung mît den alten hochländischen ClanS 

etwas ähnliches zu haben.

Jeder Kaffer ist Soldat und Kaufmann. Das er, 
stere ist er nicht immer, sondern nur, wenn der Staat 
seine Dienste verlangt. Sie führen keine Kriege zur 
Erweiterung ihres Landes, sondern wegen Veleidigun, 

gen oder Ungerechtigkeiten, die das Ganze oder einzelne 
Glieder erfahren haben. Lebensart und Sitten der 
Kaffer schicken sich besser für Hirten als Krieger. Ihre 

Nahrung, die hauptsächlich in Milch besieht, macht 
sie sanft, und die Jagd, welche sie sowol zum Vergnü, 

gen als des Nutzens wegen treiben, giebt ihnen einen 
Ausdruck von Offenheit und Kühnheit, die nicht eine 
Spur von Furcht zeigt; Furcht ist auch in der That 

eine Leidenschaft, die bey dem Kaffer kaum zu finden 
ist. Im Frieden führt er ein wahres Schaferleben. 
Sein Vieh ist seine einzige Sorge, und er tödtet nur 

bey außerordentlichen Gelegenheiten eins zu seiner Nah­

rung. Wenn ein Kafferfürst von einem Fremden von 
Ansehen besticht wird, so sucht er den fettesten Ochsen 
aus der Heerde, und theilt ihn mit den Gästen. Den 

Abend, als wir des Königs Dorf verließen, hatte die 
Neugierde beynahe tausend Zuschauer versammelt, um 
uns zu sehen; vor ihrer Rückkehr ließ der König vier 
Ochsen schlachten, und unter sic theilen. Für uns be­
stimmte der König drey Ochsen, bemerkte aber, daß er 
sie mit eignen Händen aus der Heerde aussuchen müßte. 
Die anze Viehzucht ist den Männern überlassen, und 
sie wissen sich den Thieren sehr bald ver,ländlich zu ma, 
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chen. Die Hörner der kieblingsochsen werden in ihrer 
Jugend in sonderbare Gestalten gedreht. Man brennt 
nemlich die Hörner mit glühenden Eisen, bis sie weich 
werden, und giebt ihnen dann die Richtung, welche man 
will. Die Ochsen, welche der König ritt, hatten die 
Spitzen der Hörner bis auf die Schultern herunterge­

bogen.

Unter ihrem Vieh war eine eigne Art, die sich nir­
gends weiter in der Colonie findet. Sie hatten kurze 
Beine und Halse, waren größtcntheils schwarz und 
weiß, und ihre Hörner nur vier bis acht Zoll lang. 
Sie waren einwärts gebogen, und die Enden, die bey, 

nahe so dick, als die Wurzel waren, nach den Ohren 
zu gekrümmt. Diese Hörner hiengen nicht mit der 
Hirnschale zusammen, sondern hiengen nur lose an der 
Haut, so, daß man sie nach allen Seiten hin bewegen 
konnte. Während das Thier geht, stoßen ihm die Hör­

ner ins Gesicht. Man versicherte, daß sie vortreflich 
zum Reiten und Tragen wären; sie hatten nicht die 

Rückenmähne, welche die Abyssinischen Ochsen mit be, 

weg lich en Hörnern haben sollen.

Während die Männer das Vieh besorgen, sind die 

Weiber mit der Wirthschaft zu Hause oder dem Acker- 
baue beschäftigt. Diese Arbeit, die Verfertigung der 
Körbchen aus Cyperus - Gras, der irdenen Töpfe 

zum Kochen des Fleisches und des Korns, welche beyna­
he ihre einzigen Hausgeräthe sind, ihrer Kleider, und 

das Warten der Kinder, giebt den Weibern hinreichen- 
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de Beschäftigung. Man sagt, daß Oie Weiber außeror­

dentlich fruchtbar seyn sollen, Zwillinge sind eben so 
häufig, c!d einzelne Geburten, und Drillinge nicht sel­

ten. Die Kinder kriechen gleich nach der Geburt ganz 
nackend auf der Erde herum und in sechs bis sieben Mo­
naten können sie gehen, Krüppel und Mregeburten sie­
het man niemals. Die Holländer glauben, daß die 
Kafferkinder, wenn sie nicht vollkommen gesund sind, 
sogleich von den Aeltern erstickt würden; aber Gaika's 
Mutter schien, als wir sie darum fragten, sich darüber 

zu entsetzen, und versicherte, daß ein Weib, welches ein 
solch unnatürliches Verbrechen begienge, aus dem Lan­
de gejagt würde. Ein hoher Grad der Cultur mag wohl 
die Gefühle der Natur betäuben, und gegen sie be­

gangene Verbrechen kann vielleicht Civilisation gut hei­
ßen; aber ein Wilder fühlt die volle Stärke der Eltern, 

liebe!

Vielleicht bringt keine Nation auf der Welt, im 
Ganzen genommen, so schöne Menschen, als die Kaffri­
sche hervor; sie sind groß, stark fieischigt und schön ge, 

wachsen. In der That wirken auch bey ihnen keine von 
den Ursachen, die bey civilisirten Nativnc den Wuchs 
verhindern; ihre Diät ist einfach, und ihre Bewegung 
heilsam, ihr Körper wird nicht mit Kleidern beschwert 

und sie athmen eine reine Luft. Ihre Ruhe wird nicht 
durch heftige Liebe oder Eifersucht gestört. Sie haben 
keine verderblichen Begierden, die nur eine verdorbene 
Einbildung hervorbringen kann. Ihr Körper wird nicht 
durch hitzige Getränke entnervt, weil sie diese nicht ken-
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nen; sie essen , wenn sie hungrig sind, und schlafen, 
wenn die Natur es verlangt. Bey so einer Lebensart 
sind sie vor Melancholie und Schwermuth gesichert. Das 
Temperament eines Kaffers ist immer aufgeräumt, und 

sein ganzes Betragen zeigt innern Frieden.

Ob die Kaffer gleich beynahe ganz schwarz sind, so 

haben sie doch nicht einen Zug von Den afrikanischen Nes 
gern an ihrem Körper. Der Verfasser der anatomia 

comparata mögte ein wenig verlegen werden, wenn er 

den Schädel eines Kaffers in die Kette, die er so künst, 

lich vom Europäer bis zum letzten Affengeschlecht gezo, 
gen hat, stellen sollte. Der Kopf eines Kaffers ist nicht 
länglich: Stirn und der Knochen des Hinter, Kopfs 

bilden beynahe eine Halbkugel, und eine Linie von der 
Stirn über diese Nase bis zum Kinn ist, wie bey den 
meisten Europäern convex. Kurz, wenn die Natur ihm 
nicht das färbende fluidum zwischen der Epidermis und 
der Haut gegeben hätte, so könnte man ihn unter die 
schönsten Europäer stellen.

Unter andern Ursachen hat auch wohl ihre häufige 
Vermischung mit Fremden dazu beygetragen, ihre große 

Gestalt zu erhalten. Der Haupthandelsartikel mit den 
Tambukis ist Vieh gegen Mädchen. Fast jeder Anführer 

hat Tambukische Weiber; ob sie gleich viel theurer als 
ihre Landsmänninnen sind. Vielweiberey ist erlaubt, 
aber ohne Nachtheil, da sie sich fast nur auf die Anfüh« 
rcr erstreckt. Die Umstände der gemeinen Leute erlau, 
den es ihnen nicht, mehr als ein Äeib zu haben; da 
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man diese jedesmal kaufen muß. Die Mädchen werden 

« Té das Eigenthum betrachtet und von diesen verhandelt. 
Der gewöhnliche Preis eines Mädchens ist ein Ochse 
oder zwey Kühe. Wenn man auf ein Mädchen bietet, 

so hat diese selten Lust, es auszuschlagen; sie betrachtet 
sich selbst als eine Waare, und ist weder erstaunt, noch 
niedergeschlagen, wenn man ihr ankändigt, daß sie 
verkauft werden soll. Kein Courmachcn, kein wechsel, 
fettiger Tausch schöner Empfindungen, oder Versuche 
das Herz zu erobern, gehen voraus. Die Weiber der 

Kaffer sind keusch und erstaunend sittsam, ob man gleich, 
da sie sich in ihren Gebräuchen von cultivirten Nationen 
so sehr unterscheiden, das letztere bezweifeln möchte. 

Wenn z. V. ein junges Weib gefragt wird, ob sie hei, 
rathen will, so ist sie mit dem bloßen Nein nicht zufrie, 
den, sondern öffnet ihren Mantel und zeigt ihren Bu, 
sen, und da sie gewöhnlich keine andre Kleidung haben, 
so entdecken sich dabey, obgleich ohne ihre Absicht noch 

mehrere Reitze.

Beyspiele von Untreue sind sehr selten, und wenn 
sie sich ereignen mehr zufällig, als überlegt. Die Stra­

fe besteht in Gelde, und, wenn der Mann will, Tren, 
nung von dem Weibe; wenn aber ein Mann seine Frau 
beym Ehebruch ertappt, so hat er das Recht, so wohl 
sie, als den Ehebrecher zu tödten. Ihre Gesetze sind 

überhaupt sehr einfach, und mehr auf Naturrecht ge, 
gründet, als positiv. Wenn ein Mord vorher überge, 
legt ist, so wird der Mörder auf der Stelle getödtet. 
Tödtet mau einen aus Nothwehr, zufällig, ober bey 
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einer Zänkerey, so b^ahlt man eine Geldbuße an die 

Anverwandten, welche entweder von diesen oder von 
dem Anführer bestimmt tviyo. Ma« toxirt hieebey den 
Erschlagenen nach dem Ästsehen, das er in der Gesell­

schaft hatte. Die Anführer haben kein Recht über das 
Leben ihrer Unterthanen; sollte ec absichtlich, oder in 
der Hitze einen todten, so würde man ihn aus dem Lan­

de jagen. Der Diebstahl wird nur durch Wiedererstattung 
bestraft. Kein Verbrechen wird bey ihnen mit Einker­

kerung geahndet.

Die Alten waren der Meinung, daß das Gesicht 
der Spiegel der Seele sey, Die neuern Physiognomen 
sind noch weiter gegangen, und sagen, daß emen voll- 
kommnen Körper keine unvollkommene Seele bewohnen 
könne. Nach dieser Regel-konnte man den Käftern kei­
ne Talente absprechen; ihnen eine ordentliche Erziehung 
zu geben, har man noch nie versucht; aber kein unge­
lehrtes Volk der Erde hat mehr das Ansehn der Cultur, 
als die Kaffer. Sie verstehen mehrere Künste; ob sie 
gleich kein Eisen schmelzen können, so verstehen sie.doch 

das gediegene sehr geschickt zu schmieden. Jever ist sein 
eigner Schmidt: ein Stein,dient zum Hammer, ein an­

derer zum Amboß, und mit diesem allein verfertigen sie 
Speere, Kelten und mcraUne Koralle«/ welche man in 

Birmingham nicht vollkommener liefert. Die Schäfte 
ihrer Speere sind gleichfalls sehr nett gearbeitet. Viele 
ihrer metallenen Zierarten zum Kopfputz zeigen viel Ge­
schmack. Ihre Kleidung verräth gleichfalls Erftndungs- 
kraft; man befestigt die Kalbfelle, die man dazu benutzt, 
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mit hölzernen Pflöcken an die Erde, spannt sie so weit, 
als möglich, aus, und reinigt sie von allem Fleisch; so 

bald sie hinlänglich getrocknet sind, werden sie mit 

Steinen geklopft, bis sie geschmeidig werden. In die, 

scm Zustande wird die innere Seite mit scharfen Steinen 
gekratzt, sodann mit rothem Ocher beschmiert, bis sie 
so haarig wie Tuch werden. Man schneidet darauf die 
Felle zu, und nahet sie, gerade wie europäische Schm 
ster zusammen. Ihre Pfrieme ist ein Stück scharfes Ei/ 

sen, und der Zwirn besteht aus den Sehnen der langen 
Rückenmuskcln mehrerer Thiere; man zieht hierbey die 
Sehnen wilder Thiere vor, welche länger halten. Die 

Hottentotten nähen ihre Schaaffelle mit demselben Stof/ 
fe zusammen, und die Colonisten bedienen sich gleichfalls 
dieses Artikels anstatt des Zwirns, dessen Preis bey 
Eroberung des Kaps 1000 pro Cent über den Einkaufs, 

preis gestiegen war.

Ihre Fortschritte im Ackerbau sind, wie der König 
erwähnte, durch den Krieg gehemmt worden, und 
sie scheinen auch mehr Neigung zum Schaferleben, 
als zum Ackerbau zu haben: ein Umstand, wel­
cher ihre Cultur verzögern wird. Der Ackermann 

findet Zeit zu sitzen und nachzudenken, der Hirte ist im, 
mer Nomade, um Futter für sein Vieh zu suchen. Die 
Jagd füllt den größten Theil ihrer überflüssigen Zeit 
aus. Im Kafferlande ist das größere Wild, vorzüglich 
Elephanten und Düffel sehr selten geworden. Man fin­
det keinen einzigen Strauß oder Springbock. Da diese 
Thiere die Wälder vermeiden, und sich auf den Ebnen 
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aufhalten, werden sie leicht von den zahlreichen Jagd, 
parthien umringt und ausgerottet. Der Elephant und 
der Büffel wurden in den Wäldern mit Hassagaien ge, 

tödtet oder in tiefen Gruben gefangen. Auf diese Art 
fängt man auch zuweilen das Flußpferd; aber der ge, 
wöhnliche Gang dieses Thiers ist so bedächtig und vor, 
sichtig, baß es gewöhnlich die Falle vermeidet; sicherer 
wird es getödet, wenn man ihm des Nachts aufpaßt, 

und beim Vorbeigehen am Knie verwundet, so daß es 
gelähmt unfähig ist, den zahlreichen Wurfspießen zu 

entfliehen. Eine Menge dieser ungeheuren Thiere hal­
ten sich noch in allen gröbern Flüssen des Landes auf. 
Indeßen bemühen die Koffer sich nicht sehr, es auszu, 
rotten. Die Zähne sind zwar so fein wie Elfenbein; 

aber nicht groß genug, um von ihnen benutzt zu wer­

den, und von Fett scheinen sie nicht solche Freunde zu 
seyn, als die Hottentotten und Colonisten. Die Jagd, 
beute wird beständig zu ihrem Schmuck gebraucht, und 
die Zähne des Elephanten versehen sie mit Armringen, 

die Haut des Leoparden benutzen sie zur Besetzung der 
Mäntel, und das Fell der Tigerkatzen brauchen die 

Weiber zum Schnupftuch.

Außer dem verbotenen Handel, drn die Bauern 

mit den Kafferntreiben, indem sie ihnen Kupfer, Ei­
sen, Glaskorallen u. d. gl. gegen Vieh vertauschen, ha, 
den diese kein Verkehr mit einem andern Volke, ausge, 

nommeN mit ihren östlichen Nachbarn, den Tambukis. 
Sie erhalten von ihnen für ihr Vieh, außer den jungen 
Mädchen, auch etwas Eisen. Man har geglaubt, daß 
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die Tambukis das Eisen zu schmelzen verstehen; aber 
wahrscheinlich versehen sie die Portugiesen in Rio de la 
Goa damit. Die einzigen Metalle, welche die Kaffer 
kennen, sind Eisen und Kupfer, und ihr einziger Han, 

delsartikel ist Rindvieh.

Außer den Kaffcrn giebt es vielleicht wenig Natio, 
nen, die nicht den geringsten Genuß aus dem Besitz der 
Meeresküste ziehen. Sie haben keine Art von Fischerey, 
weder mit Netzen noch mit Angeln. Ob ein alter Aber, 
glaube, der seinen Ursprung in der mohamedanischen 
Religion, welche so sehr viele Veränderungen erlitten 

hat, der Grund ist, daß sie keine Fische essen, oder ob 

ihre Lebensart sie bis jetzt verhindert hat, an dieses 
Nahrungsmittel zu denken, läßt sich nicht bestimmen; 

aber sie wissen kaum, was ein Fisch ist. Auf der gan, 
zen Küste, und in den Flüssen findet man nicht ein ein, 
ziges Boot, oder etwas, was einem Fahrzeug ähnlich 

wäre; vielleicht bewohnen sie diesen Theil von Africa zu 

kurze Zeit, um mit diesem Elemente vertraut genug zu 
seyn, daß sie sich auf dasselbe wagten.

Wahrscheinlich sind die Kaffer nicht die Ureinwoh, 
ner der Südspitze von Africa. Von allen Seiten mit 

Völkern umgeben, die sich von ihnen durch Farbe, Ge, 
stalt, und Sprache unterscheiden, würde es thöricht seyn, 
sie hier für einheimisch zu halten. Wenn man über ih, 

ren Ursprung eine Hypothese anstellen will, so könnte 
man sie von den nomadischen Arabern oder Beduinen 
ableiten; es ist bekannt, baß sich dieses Volk über ganz 
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Africa verbreitet hat. Es finden sich viele arabische Zn, 
ge in dem Gesicht des Kaffers, und seine Lebensart, sei, 

ne Viehzucht, und seine Behandlung der Fremden um 
terstützen diese Vermuthung. Da Colonien dieses Volks 
bis :»« Die südafrikanischen Inseln gelangt sind, so wäre 

es doch eben so leicht möglich, daß sie zu Lande bis zim 
Kap vorgeorungen wären. Wenn sie sich vom rothen 
Meere an , immer an der Küste hielten, so vermieden 
sie gänzlich die große Wüste, und ihr Weg gienge im, 

mcr durch bewohnbares Land.

Die Beschneidung der Knaben, das Hauptzeichen 
des Mohamedanismus ist allgemein unter den Kaffern 
üblich, und der einzige äußerliche, religiöse Gebrauch, 

den man unter ihnen antriffr. Sie betrachten es in, 
dessen nur, als eine Pflicht, die sie dem Andenken ihrer 
Vorfahren schuldig sind, (und verrichten es weder der 
Reinlichkeit wegen, noch aus eiN'M andern Grunde. 
Die Beschneidung ist eine Profession, und wahrscheirn 
lich die einzige unter den Kaffern; die Zeit der Opera, 
tion ist gewöhnlich das achte oder neunte Jahr. Die 
Leute, welche sich damit abgeben, reisen von Dorf zu 
Dorf, und beschneiden alle Knaben, welche das gewöhn, 
liche Alter haben. Während der acht bis zehn Tage, 

daß sie sich in einem Dorfe aufhalten, um nach den Pa, 
tienten zu sehen, werden sie von Haus zu Haus tractirt.

Zu der Operation wird nichts, als ein scharfes 
Stück Eisen, von der Gestalt einer Messerklinge erfor, 
dert; die Spitze dieses Instruments wird auf der obern

Barrows Reisen. O
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Seite Zwischen die Eiche! und die Vorhaut gesteckt, und 
die Haut bis an den Ort, wo sie angewachsen ist, um# 
gelegt, und dann, dicht bey dem Frenulum getrennt. 
Nach der Operation erhält der Knabe einen kleinen le# 

derncn Sack, welcher ohne angebunden zu werden» fest 
sitzt. Indessen tragen einige einen Gürtel, woran er 
mit einem Faden gebunden wird. Das Ende des Beu, 
tels hat einen kleinen Guss von einem Zoll bange, wor# 

an er abgezogen wird; der Beutel, die Armringe und 
die Korallen machen den ganzen Svmmeranzug eines 
Kaffers aus. Auf dem Kopfe tragen sie nichts, und ihre 
Haare sind von derselben Art, wie die der Hottentotten. 
Der Umstand der kurzen Haare würde ein Beweis gegen 
die arabische Abstammung seyn; aber diese konnten sehr 
leicht, durch ihre Vermischung mit den Hottentotten, 
und andern benachbarten Völkern entstehen, und die 

Krausheit der Haare scheint in einem warmen Clima mit 
jeder Generation zuzunehmen. Die Bastarde zwischen 
den Europäern und Hottenrstren haben auch harte, bor# 
stige Haare, und sind, die Farve ausgenommen, den 
Kaff-rn sehr ähnlich.

Die Meinungen verschiedener Nationen über reli- 
giölc Gegenstände sind so Mannigfaltig, und die Be# 

griffe von Gott so schwer, deutlich zu machen, daß mau, 
ohne eine sehr genaue Kenntniß der Landessprache, we# 
nig erfahren kann. Ais der König gefragt wurde, ob 
sie an übernatürliche Wesen glaubten, und was sie da» 
von dächten, antwortete er: sie glaubten an eine un# 
sichtbare Gewalt, die ihnen bgid Gutes bald Böses zu# 
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fügte, die Menschen in ihrer Jugend tödtete, Wind, 

Donner, und Blitz erregte, um sie zuweuen zu ία et 
ckm, und zuweilen zu vernichten, dte Svune bet) 
Tage, und den Mond des Nachts über die Welt fvnt 
führte, und alles hervordrächre, was sie nicht nachzuuh^ 

men vermögten.

Ich-zeigte ihm darauf meine Uhr, und er bewiest 

durch sein Erstaunen, Day er noch nie eine gesehen Hatz 
te. Er untersuchte die Bewegungen genau, und da er 
fand, daß sie in seiner Hand forldauerten, wandte er 
sich zu den Zuschauern und rief Figas, welches diese mit 
einem Zunicken wiederholten. Ueber dieses Wort tonn, 
te uns der Hottentottische Dvllmetscher keine andre Er, 
kläcung geben, als daß es einen Einfluß der Todten 
über die Lebendigen bedeute. Er nannte es einen Geist, 
und sagte, daß die Kaffer hieebey schwören- Es scheint, 
daß der Eid, den die Kaffer bey einem Verstorbenen 
leinen, für unverbrüchlich gehalten wird. Ein Vers 
sprechen wird immer heilig unter ihnen gehalten, wenn 

ein Sluck Metall zwischen den Partheyen gebrochen 
wird: die Gewohnheit, daß zwey sich trennende Liebem 
de ein Viergroschenstück zerbrechen, ist noch hier und da 
auf dem Lande in England üblich. Aus ihren Antwort 
ten auf unsere Fragen über die Unsterblichkeit der Seele 

sahen wir deutlich, daß sie sich wenig um Den Zustand 
nach Dem Tode bekümmert harten; da man über solche 
aöstracte Materien durch einen Hottentottischen Dollmett. 

scher wenig erfahren konnte, so wandten wir Die Unter, 
redung auf sinnlichere Gegenstände.

O 2
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Ihre Kenntniß der Musik ist von eben der Art, wie 

bei den Hottentotten. Sie haben keine anderen Jnstcu, 
mente als diese, eine kleine knöcherne Pfeife ausgenom, 
men, womit sie das Vieh zusammen rufen; sie singen 
und tanzen, und beydes gleich schlecht. Eine Kaff, rin 
ist nur ernsthaft, wenn fie tanzt, dann Hefter sie ihre 
Augen starr auf die Erde und ihr ganzer Körper scheint 
convulfivisch bewegt zu werden.

Ein größeres Vergnügen scheint das Tattowiren 
den Werbern zu machen, ein Gebrauch, der sich fast um 
ter allen wilden Nationen in warmen Himmelsstrichen 
findet, und wahrscheinlich seinen Ursprung der langen 
Weile zu verdanken hat. Im Kafferlande ist eS allge­
mein üblich; alle Weiber haben eine tattowirte Haut, 
und gewöhnlich üben sie die Geschicklichkeit zwischen cen 
Brüsten und auf den Armen.

Die mäßige Lebensart dieses Volks, ihre einfache 
Diät und ihre sorgfältige Bewegung schützen sie vor 

vielen Krankbeiten. Alle Nationen, unter denen die 
Arzneykunde keine Profession auSmacht, besitzen nur roc# 
nige Arzneymittel. Die Casser benutzen einige wenige 
Pflanzen und hauptsächlich nur bey Quetschungen und 
Verrenkungen. Die Mutter des Königs war so bcgic, 
rig, etwas gemeines Salz von uns zum purgiren zu er, 
halten, daß sie nach unsern fünfzehn Meilen entfernten 
Wagen schickte. Hautkrankheiten sind sie nicht unter»' 
worfen. Die Pocken wurden einst durch ein gestrande» 
tes Schiff an rhre Küste gebracht, und rafften eine große
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Menae von ihnen hin: die Spuren dieser Krankheit zeig- 

ten sich noch auf den Gesichtern vieler alten Lente. Sie 
haben keine hitzigen Getränke, welche ihre Gesundheit 

zerrütten können, die einzigen berauschenden Dinge find 
Tabak und Hanf. Die Wirkung des Hanfs beym Ram 
chen soll so berauschend als Opium seyn. Der orienta» 

lische Gebrauch den Tabacksrauch durch Wasser zu ziehen, 
ist auch bey ihnen anzutrcffen. Dec irdene Pfetfenkopf 
wird auf ein dickes Rohr gesteckt, welches queer durch 
ein Elentshorn gezogen ist; dieses Horn wird mit Waf- 
ser gefüllt, und das Ende des Rohrs in den Mund ge­
nommen. Die Hottentotten verfertigen ihre Pfeife auf 
eine andre Art. Sie kürzen das Rohr bis auf zwey 
Zoll ab, damit zwey zugleich den Tabak genießen können.

Eßbare Pflanzen bauen die Kaffer wenige. Die 
Art Hirse, welche Holcus sorgbum beißt, und eine sehr 
große Art Wassermelonen sind die hauptsächlichsten. Die 

Zamia cycadis, eine Art Palme, wachst überall wild, 

und wird zuweilen, anstatt des Hirsens,;u einem Milch­
breye genommen. Hierzu wird daS Mark des dicken 
Stammes vier bis fünf Wochen unter die Erde vergra­
ben , bis es weich und gallertartig wird. Man ißt auch 
die Iris edulis, und mehrere Arten wilder Beeren und 
Hülsenfrüchte.

Waren die Kaffer mehr mit Ackerbau beschäftigt, so 
hatten sie wahrscheinlich die Hauprursachen des Wech, 
sels der Jahreszeiten entdeckt, jetzt verstehen sie nicht 
mehr Astronomie, als daß der Mond in dreyßig Tagen 
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feine alte Gestalt wiever bekommt, und daß in zwölf 

M'-ialen Dieselben Jahreszeiten wiederkehren. Ihre 
ei jiye Cyronvtvgte gehr nach Monaten, und wird nach 
Hvjjkerden gezahlt. Sellen dauert eine Aera über 

eine Genera«,on, und irgend eine wichtige Begebenheit, 
als der Tod eines Ucblingsfürsten, oder ein gewönne» 

ner Sieg macht den Anfang einer neuen.

Man findet nicht die kleinste Spur von der Schrei» 
beknnst unter ihnen; aber ihre Sprache scheint von eb 

ncr ziemlich cultivirten abjustammen. Die Aussprache 
ist sanft und melodisch, und hat weder das eintönige 
Rauhe Dei Wilden, noch die Nasal» oder Gutturaltöne 

der Europäer. Sie unterscheidet sich von der hottentot, 
tischen Sprache eben so sehr, wie diese von einer euro, 
päischerr. Iu einigen wenigen Wörtern haben sie das 
Gaume,-schnalzen der Hottentotten angenommen, aber 
groplentheilb nur in eigenthümlichen Namen (nomini­
bus propriis). Die Be.gc und Flüsse haben z. B. noch 

ihre hotteutotlischen Namen: ein Beweis, daß die Kaf, 

fer diese Nation betrieben haj^en. Es ist sonderbar 
genug, daß die Kaffer, so wie die Hottentotten, einen 
Namen führen, den sie nie gekannt haben. Das Wort 
Kaffer können sie gar nicht aussprechen, da sie kein R 

in ihrer Sprache haben- Ein Koffrai heißt bey den In» 
diern ein Ungläubiger, ein Heide, und Die ersten Dieb 
finden nannten alle Völker so, bey Denen sie keine Spu, 

ren von Religion fanden; der U.-sprung des Namens 
Hottentotten scheint noch nicht ausgemacht. Die Kaffer 

nennen sich selbst Koussie, welchen Namen die Hotten, 
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sotten, mît einem starken Gaumenschnalzen nach der er# 

Ren Sylbe, aussprechen. Ich weiß nicht, ob Die Kaffe« 
spräche Ähnlichkeit mit der arabischen hat; aber das 
Wort Eliang die Sonne hat einen orientalischen Klang. 

Folgende kurze Probe der Kaffersprache mag zeigen, role 
wenig Ähnlichkeit fie mit der hottentottischen hat. Das 
Zeichen der Länge bey Den Worten der letztem bedeutet 

Das Dental und das Zeichen der Kürze das Palatalschnal­
zen/ bey den Sylben, über welche fie stehen.

Kaffrisch Hottentottisch
Die Sonne 

Der Mond 
Die Sterne 
Die Erde 
Luft oder Licht 

Feuer 
Das Wasser 

Donner 
Blitz 
Wind 

Regen 
Die See 
Ein Mann 
Eine Frau 

Ein Ochs 
Ein Hund 
Heute 

Morgen 
Eins

Eliang Survie
Inyango Kä
Imquemqueis Köro
Umclabo Κδο.
Ainaphoo lïôm.
Leaw Ei.
Amaanzee EZm.
Ezoolo hoönoo,
Leaw Ezoolo hôônoo · ei.
Oomoi qüa.
Imphoola Töökai·
Oolanje hurroo.
Abaantoo Quaina.
Omfaas Quaischa.
Incabai Mnoo.
Een ja Toona.
Emenie Hasai.
Gamtzo Quäirie.
Ecnyé Qäae.
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Zwey

Kaffrisch Hottentottisch
Zimbeenie Käm.

Drey Zintate Göna.
Wier Zeené haka.
Fünf Zinean® Gosé.
Sechs Zintantaat
Sieben Zinnoné
Acht Zimoamnayené
Neun Tuamnumyé
Zehen Leeshung
Elfe Leefang. gay - yé
Zwölf Leefangbeenie
Zwanzig Amafhoomomabeenie
Dreyßig Amashoomomataté
Vierzig Amaihoomomazeené
Hundert Ecoloo

Die Kaffer unterscheiden sich auch sehr wesentlich 
von ihren Nachbarn durch die Art, wie sie ihre Todten 
begraben. Blos die Körper der Anführer und Kinder 
werden mit Ceremonien zur Erde bestattet. Erstere wer, 
den gewöhnlich schr tief in den Kraals oder den 
Plätzen, wo die Ochsen des Nachts stehen, verscharret: 

vnd die Kinder werden in die Höhlen der Ameisenfres, 
ser gesteckt. Alle übrigen werden den Wölfen vorge, 
worfen; da diese Thiere sie augenblicklich in ihre Höhlen 
schleppen, sind die Verwandten sicher, den zerfleischten 
Kö per nicht zu Gesicht zu bekommen. Die Kaffer hab 

ten Die Wölfe dieser Dienste wegen für heilig, oder 

wagen es wenigstens nicht, sie zu tödten; weswegen 
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auch das ganze Land von ihnen wimmelt. Ein gewis, 
ser Schriftsteller hat versichert, daß man die Todten 
allgemein verbrannt hätte, bis die Wälder durch die 

Scheiterhaufen, welche ein Gegenstand des Prunks ge, 
worden waren, beynahe erschöpft, und die Menschen 

genöthigt wurden, ihre Todten entweder zu vergraben 
oder den Raben und Geiern vorzuwerfen. Hätten die 

Kaffer ihre Todten in dem Lande, das sie jetzt bewoh, 
neu, verbrannt, so wären sie gewiß nicht genöthigt, 

aus Mangel an Holz diese Gewohnheit zu verlassen; 
da sie mitten in unerschöpflichen Wäldern wohnen.

Da wir unser Geschäft mit dem Könige vollendet 

hatten, wandten wir uns nach der Mündung des Kets, 

kamma, wo wir einen Hafen oder eine Bay zu finden 
hofften, da die Stärke und Größe des Strome die des 

großen Ftschflusses weit übertrifft. Kein Theil der 
Kafferküste ist bis jetzt untersucht, oder bereist worden; 

ob sie gleich auf Charten verzeichnet wird. Da wir 

jetzt ein unbewohntes und noch nie besuchtes Land zu 
durchreisen hatten, so verließ uns der größte Theil un, 
srer Begleiter, um Seekühe im Keiskamma zu schießen, 
während wir une südlich nach der Küste wandten. In 
der Abenddämmerung kamen wir zu einem kleinen Flusse, 

an dessen Ufern wir unsre Zelte aufschlugen. Er durch, 
strömte einen der schönsten Theile von Afrika, die wir 

bis jetzt gesehen hatten. Das steile Ufer auf der einen 
Seite war dicht mit Gebüsch bedeckt, und das andre 
erhob sich allmälig von schönen Wiesen zu Hügeln, 

auf denen Gebüsche und hohe Bäume wuchsen.
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und dem Lande das Ansehen eines Parks oder eines 

Lustgartens gaben. Am Fuße lagen eine Menge kleiner 
Dörfer, und einzelner Hütten, aber sie waren gänzlich 
verlassen. Das Land war augenscheinlich vor kurzem 
noch bebaut worden: die Hirsenfelder, welche die Vö- 
gel abgcfressen hatten, lagen in regelmäßigen Reihen, 

einige große, geschmacklose, Wassermelonen waren von 
selbst aus dem Saamen der alten entstanden; in den 
Gärten lagen allerley Geräthe, Kiris und kleine hölzer­

ne Spathen: und es schien, als ob die Einwohner eilig 
davon gezogen wären.

Da wir in der Nähe unsers Lagers Feuer sahen, 

vnd die Hunde sobald ee dunkel war, beständig bellten, 
so glaubten wir, daß entweder der König oder die aus­
gewanderten Häupter unsre Bewegung beobachteten. 
Der Lärm der Hunde rührte indessen von einer unge­

heuern Menge Wölfe her, welche durch den Geruch Zeines 
gctödteten Ochsen angezogen wurden. Cie kamen in 
solcher Anzahl, daß sie die Hunde verjagten, und alle 
unsre Leute, welche doch mit Flinten bewaffnet waren, 
in Schrecken setzten.

Außer dem gemeinen Wolf und dem gemeinen Hun­
de, giebt es fünf verschiedene Arten vom Hundege- 
schlecht, in Südafrica. Drey von diesen werden Scha­
kals genennt: die eine ist der Mesomelas, welche über­

all gefunden wird, die andre ist der Aorens, kleiner 
als die erstere, und wird gewöhnlich auf dem Schnee­
berge gefunden. Die dritte Gattung scheint eine unbe­
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schriebene Species vom Fuchs. Dtc Farbe ist grau, 

ein bläulicher Grund mit Stlberhaarcn vermischt: das 
Gesicht, Füße, und Unterleib hellbraun, der Schwan; 
gerade, und buschigt. Das Haar weich, und pelzartig. 
Seine Größe ist beträchtlich geringer als Die des gemetr 

ncn Fuchses.

Die beyden andern Gattungen werden Wölfe gei 

nannt, eine ist die Crocuta, oder der gefleckte Wolf, 
Vie andre ist ein ungeheures Thier, welches nur in Den 

entfernter« Gegenden der Colonie angetroffen wird. 
An Größe gleicht es dem größten neufundländischen 

Hunde: die Farbe ist blaßgelb, die Haare am Hals und 
Rücken lang, dick und zottigt. Der Schwan; ist kurz 

und gerade: an den Schultern, Lenden und Beinen 
hat er große schwarze Flecken. Da diese Wolfsgattang 
an den Vorderfüßen nur vier Zehen hat, so scheint sie 
mir eine Spielart der gemeinen Hyäne.

Der Geruch des Aases zog auch eine ungeheure Men­
ge Raubvögel an, von denen eine Gattung brauner 
Habichte so dreist war, daß man sie mit Stöcken todt­

schlagen konnte. Desto scheuer war eine Art kleiner 
Falken, etwa neun Zoll lang, von dunkelbrauner Farbe, 
mit einem dreyeckigen schwarzen Flecken auf allen Rücken- 

federn. Die äußere Seite der Flügel war mit halbrun­
den, röthlichen Flecken besprengt. Der Schwan; war 
wechselsweise schwarz und bläulichgrau gestreift. Schna­
bel und Klauen dunkelblau. Die Raubvögel werden ge­
wöhnlich von einer Art Krähen in ungeheurer Anzahl 
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begleitet; sie sind erstaunend dreist und ihr ganzer Hai 
bituS wie bey Raubvöaeln. Der Schnabel ist stärker 

und mehr gekrümmt, als bey den Raben, und der obere 
Theil gezahnt; bas eine Geschlecht hat ein WeißesSchild 
auf dem Rücken, und das andre auf Rücken und Brust. 

Es scheint eine Abart des Raben oder eine unbeschrt« 
bene Species. Die übrigen Vögel waren dieselben, die 

man in der ganzen Colonie an trifft. * Drosseln und 
Turteltauben waren die häufigsten. Die erster» werden 
unter dem allgemeinen Namen Sprew (vielleicht Cprehn) 
begriffen. Eine Beschreibung der verschiednen Drosseln 
von Africa würde allein einen Band anfüllen; obgleich 

nicht mehr als dreyßig Arten davon Benennungen Hai 
ben, von denen die Nite.>e, welche azurblau, grün, 
und purpurfarbig spielt, die schönste ist, und am besten 
fingt. Der einzige seltne Vogel, den ich im Kafferlande 
erhielt, war der afrikanische Nashornvogel ( Buceros 
africanus).

Nach einer Tagereise vom Bika an, kamen wir zur 
Mündung des Keiskamma, wo der Fluß etwa so breit, 
wie die Themse bey Woolwich, und dem Anscheine nach 

sehr tief war; die Oeffnung aber wurde durch eine 
Sandbank verschlossen, an der sich das Meer mit Unge, 
stüm brach. Felsenriffe liefen von der Mündung weit 

ins Meer hinein, und die wilde steinigte Küste war, so 

weit das Auge reichen konnte, ohne Buchten. Die 
Mündung lag unter 33°, 12' südlicher Breite, und 
28°, 6' östlicher Länge.
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Die einzigen Arten Wildpret, die wir an der See, 
fuffe fanden, waren daö Hanebeest, der Rtclbock und 
der Rehbock. £ćl· ge den Ufern der Flüsse waren unzäh, 

lige Fußkapfen der Flußpferde; aber von den Thieren 

selbst zeigte sich kern einziges.

Da das Wetter sehr schön war, flogen eine große 

Menge Schmetterlinge umher; von den letztem kamen 
i wenigstens fünfzig verfchiedne Arten in das Zelt, weil 

sie bas brennende Licht anzog. Wer eine Sammlung 
Nachtvögel haben wollte, dürfte nur ein Zelt mit einem 
Lichte in der Nähe eines WaldeS aufschlagen. Einige 

der Tagvögel waren sehr schön und ohne Zweifel meh, 
rcre Arten unter ihnen stehen, in Drury'e schätzbarer 
Sammlung ausländischer Schmetterlinge. Ich bedau­

erte sehr, daß ich aus Mangel an Zeit und Gelegenheit 
keine Sammlung dieser Insecten machen konnte.

Nachdem wir den großen Fischfluß wieder passrrt 
waren, richteten wir unsern Lauf über eine Ebene nach 
Graaff-reynct. Auf dieser Ebne ward vor einigen Iah, 
ren ein Stück gediegenes Eisen in vollkommen reinem 
Zustande gefunden, da man eS als eine große Seltenheit 
betrachtete, so wurde es von einem One zum andern 
gebracht, und befindet sich jetzt in der Kapstadt. Die 

Masse war ganz gestaltlos, zeigte durch nichts daß sie 
(am vrpkcrus) Eisenerz gewesen sey, und keine Matri-: 
zeigte sich an der Oberfläche, oder in den Vertiefungen, 

und nirgends eine Spur von Krystallisation. Sie war 
erstaunend zähe, und der Bruch sah mehr dem Erze 
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alS dem Eisen ähnlich. Das Gewicht der Masse betrug 

etwa 300 Pfund. Als der Obrist Prehn vor einiger 
Zeit eine Probe davon nach England brachte, glaubte 
man, daß dieses Metall auf dem Kap der guten Hoff­

nung zu finden sey. Dre Mineralogen zweifeln indessen, 
ob gediegenes Eisen irgendwo zu finden sey, nud ob die 
Massen, die man in Sibirien am Senegal und einigen 
andern Orten gefunden hat, nicht Produkte der Kunst 
seyn dürften, die durch Zufall unter die Erde gerathen 
waren. Das oben erwähnte Stück zeigte deutlich, daß 

man es zu Hammern versucht batte. Wahrscheinlich war 
es der dicke Theil eines Schiffankers gewesen, und von 

den Koffern an den Ort, wo man es fand, gebracht 

worden.

Während wir längs dem Fuße des Rietbergs fort­

reisten, fanden wir unter einigen H.mfen Walddäu, 
men drey neue Arten Bauholz. Das Land harte hier 
ein sehr rauhes Ansehen; die Hügel bestanden aus 
Sandsteinen und die Grundfläche aus blauen Schiefer. 
Au einem dieser Hügel fanden wir buntgefärbtes Salz 

von derselben Act, wie in dem See beym Zwarl-kopsr 
fiuß; der obere Theil dieses Hügels bestand aus großen, 
regelmäßigen, rbomboidtschen Tafeln, welche eine Art 

Gesimse über der Fronte bildeten. Die weißen Qua^zr 

adern, welche durch den ganzen Schiefer liefen, waren 
bennahe ganz in Thon verwandelt; zum Theil ließen 

sie sich zwischen den Fingern zerreiben, und sogar die 
Quarzkrystalle waren fast ganz in Thon übergegangen. 
Diese Verwandlung des Quarzes lu Thon läßt sich bey 
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allen südafrikanischen Bergen bemerken; vielleicht ist 

Thon die letzte Stufe aller erdrg en Körper, und 
vielleicht bestehen die verschrednen Eroarten ursprünglich 

aus einer, in die sie zuletzt übergehen.

Unter dem Schiefer fanden wir einzelne Stücken 

Dlutstein, und in der Tbat giebt es in ’2b; ica fast kei­
nen einzigen Berg, der nicht Eisen hervvrbrachke, und 
Ocher ist überall im größten Uederfiuß vorhanden. Die­
ser letzte findet sich am schönsten mit einer rörhlichcn 
Rinde bedeckt, welche so hart wie Töpferwaare ist: zu­
weilen in einzelnen Kugeln von einem bis zwey Zoll 
Durchmesser, aber öfters zwey bis vier solcher Kugeln zu­

sammen, welche durch Röhren mit einander verbunden sind. 
In diesen Steinen findet man Ocher von allen Farben, 
den grünen ausgenommen; am häufigsten aber sind der 

blaßgelbe und dunkelbraune. Die Bauern nennen sie 
Farbensteine, weil das darin enthaltene Pulver, ohne 
weitere Zubereitung, mit Oel eine sehr gute Farbe lie­

fert.

An dem obern Theile des Duschmannsflusses erhiel­
ten wir einen Besuch von dem Anführer der Ehona- 
qu'as, den etwa zwölf Männer, die letzten Üeberbleib, 

fei dieses Stammes, begleiteten. Vaillante Prophezei­
ung über diese Horde ist nur zu gut ctngetrvffen. Dee 
Name Ehonaqua ist, so wie die zahlreichen Hottentot, 
tenstamme, auf dem Punkte zu verlöschen. Von den 
Colonisten aus ihren alten Besitzungen in Zuureveldt 
vertrieben, gewährte ihnen Gacka'S Vater einen Zu­
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fluchtsort, in einem der fruchtbarsten Tbeile seines 
Reichs, am Fluße Kaapna. Hier wohnten sie ruhig 
bis zu den letzten Streitigkeiten unter den Kaffern, welr 
ch- Eambi, der Oheim des Gaika, erregte. Da sie 
unentschlossen waren, welche Parthey sie ergreifen soll­
ten, sahe man sie für gemeinschaftliche Feinde an, und 
die, welche im Lande blieben, wurden geplündert und er­
mordet; und nur diejenigen, welche über den großen Fisch, 
fluß flohen, erfuhren dasselbe Schicksal von den Hvllän, 
dern in Bcuyntjeö - hoogte. Einige suchten einen Zu, 
fluchtsort in Zuurereldt und wurden von den ansge, 
wanderten Kaffern geplündert. Die Uebrigen verbargen 
sich mit ihrem Anführer in den Wäldern des RietbergS, 

wo sie von einer streifenden Parthey Kaffern überfallen 
wurden, die den größten Theil der Horde ermordete, und 

ihnen alles Vieh wegnahm. Der kleine Rest kam zu 
uns, uns zu bitten: wir möchten dem Kaffer,Könige 

ihr Elend schildern, und sie fernem Schutze empfehlen. 
Unglücklicherweise kam diese Bitte zu spat, und wir 
konnten weiter nichts thun, als sie mit einer mündli­
chen Empfehlung und D.glaubigungszeichen an den Kö­
nig, empfehlen.

Der Anführer Kaabas und die muntre Narina, die 
eine so große Episode in Vaillants Reisen ausmachcn, 
waren den Kaffern nicht mehr bekannt; sogar die Na, 
men waren in ihrer Sprache verloschen.

Ohngeachtet der freundschaftlichen Stimmung des 
Kafferkönigs gegen dle auegewanverten Häupter, hat, 
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ten sich diese doch, wahrscheinlich auf Anstiften der 
erwähnten Räuberbande geweigert, über den Fischfluß 

zurückzugehen. Sie durch Gewalt der Waffen zurückzu, 

treiben, schien nicht rathsam, aber neue Unruhen unter 
den Bauern von Graaffreynet machten ci nothwendig, 
Truppen dahin zu schicken; und da die Kaffer von den 
Bauern angeregt wurden, die englischen Soldaten an, 
zugreifen, so konnte man nicht umhin, sie gewaltsam 
zu behandeln. Das Land ist hier so eingeschlossen, und 
regulaircn Truppen so ungünstig, daß ein kleines Deta, 

chcment mit einem Officier abgeschnitten wurde. Ein, 
mal griff ein zahlreicher Haufe Kaffern den Ort in Zuu, 
reveldt an, wo sie wußten, daß sich die Ammunition 

befand. Anderthalb Stunden lang hielten sie das 
Feuer des kleinen Gewehrs und zweyer Dreypfünder 

aus, und versuchten mehrmals blos mit Haffagaien, 
zu stürmen, von denen sie die hölzernen Schafte kurz ab, 
gebrochen hatten. Einige holländische Bauern waren 
unter ihnen und schossen mit Flinten hinter den Büschen 

hervor. Als sie endlich mit großem Verluste vertrieben 
wurden, hielten es die Bauern für das Beste, sich auf 
Gnade zu ergeben. Die Kaffer verschwanden und der 
Landstreicher Buys, der Anführer der Räuberbande, 

und Stifter aller Unruhen, flöhe in das Kaffecland, 

weit hinter Gaika's Besitzungen.

Auf unserm Wege nach der Drostey kamen wir 

durch die fruchtbare Provinz Bruyntjes-hoogte, die 

sich durch die Unruhen ihrer Bewohner auozeichnet, 
welche ein Haufen Abentheurer, entlaufene Soldaten

Barrows Reisen. P
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und Matrosen, sind. Da diese, so weit von dein 

Sitze der Regierung ein so fruchtbares Land fanden, 
hielten sie sich für ganz unabhängig, und versuchten so, 

gar der Regierung vorzuschreiben, welche wirklich 

schwach und furchtsam genug war, ihre Ausschweifun, 
gen ungestraft hingehen zu lassen.

Von Bruyntjes,hoogte stiegen wir in die wüsten 

Ebnen von Camdeboo herab. Diese Ebnen werden von 
dem Bley, Vogel, Platte, und Milchflusse durchströmt, 
welche von den Schneebergen nach dem Sonntagsflusse 

laufen. Obgleich die Oberfläche sehr kahl aussah, 
waren doch alle Arten Wildprct sehr häufig und vor, 

züglich Springböcke, und die größer» Antelopen, Arten. 
Es giebt hier auch eine Menge kleiner Thiere, welche 
sich in die Erde wühlen, und von den Colonisten Meer, 
katzen gencnnt werden; größtentheils gehören sie zu 

dem Geschlechte der Viverra. Als ein Adler eins dieser 

Thiere mit sich fortnahm, ward er durch einen Flinten, 
schuß mit seiner Beute heruntergebracht. Beyde schie, 
nen noch unbekannte Gattungen zu seyn; Kopf, Hals, 
Rücken und Unterleib des Adlers waren hellbraun, die 

Flügel uud der Schwanz stahlblau, die Cera blaßgelb, 
Schnabel und Klauen schwarz, und die Füße ganz mit 
Daunen bedeckt: seine Länge betrug zwey Fuß, vier 
Zoll. Die Viverra war glänzend kastanienbraun, der 

Schwanz mit schwarzen Haaren untermengt, gerade, 
und an der Spitze weiß: die Ohren waren kurz und 
rund, die Vorderfüße hatten fünf, und die Hinterfüße
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vier Zehen, Leib und Schwanz waren jeder einen Fuß 
lang.

Zu diesem Geschlechte gehören die Muskuskatze oder 
das Zenit: die Tigerkatze (tigrina), der Honigdachs 
(mellivora) und die Kaffka oder Kettel Diese Thiere 
sind gewöhnlich leicht zu zähmen, nur bey einer Art ist 
es fast unmöglich. Sie ähnelt dem amerikanischen 

. Stinkthier (viverra putorius), nur daß diese letztere 
fünf weiße Parallellinien auf dcm Rücken hat, und die 

africanische nur vier. Anfangs riechen sie stark nach 
Moschus, verlieren aber in der Sclaverey diesen Gei 
ruch bald. Man findet hier auch ein schönes Eichhörnt 
chen auf jeder Seite mit einem weißen Streifen; der 
Leib war dunkelbraun, und etwa acht Zoll lang; der 
Schwanz zehn Zoll lang, und braun, schwarz und weiß 
gesprenkelt.

Der schöne balearische Kranich (grus pavonina) 

zeigte sich zuerst am Milchflusse, und an jedem Bache 
wimmelte es von Guineischen Hühnern. Bienenfresser 
(merops apiaihr) und die noch schönern Baumläufer 

(Certhia) flatterten in ungeheurer Menge um die Mit 
mvsen des Sonntagflusses, ingleichen eine Menge 
Spechte, und Eisvögel. Das bescheidne Gewand der 
Colii, von denen ich drey Arten antraf, machte einen 
auffallenden Contrast mit den lebhaften Farben der 
übrigen Vögel. Es giebt mehrere Art Schwalben am 

Kap, welche alle Zugvögel find. Eine Art mit rothgei 
fiecktcr Brust bauet ihr Nest an die Hauser. An vielen

P 2
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Bcuerhäusern sind kleine Bretter besonders für die 

Schwalben angenagelt, und man versicherte allgemein, 
daß dieselben Vögel zu den ncmlichen Plätzen und gewöhn, 
lich an demselben Tage zurückkehrten; ein Beweis, daß 
die Natur in den Verrichtungen der Thiere ebenso bestän, 

dig, wie in ihrer Organisation ist.

Der Sonntagfluß war beynahe ganz trocken, wel, 
ches unsern Leuten Gelegenheit gab, eine Menge Turtel« 

tauben mit großer Leichtigkeit zu fangen.

Die Weibchen legen erstaunend viel Eyer und ihr 

Geschmack ist sehr angenehm. Von der Furth dieses 
Flusses ists nur noch eine kleine Strecke bis zur Drostey 
Graaffreynet. Wir kamen hier den zostcn September 
an, nachdem wir unsre lange Reise in weniger als zwey 
Monaten beendigt hatten.

Vierter Abschnitt.

Bemerkungen auf einer Reise in das Land der Buschmänner.

Etwa drey Wochen nach unsrer Rückkehr aus dem 
Kafferlande waren wir schon wieder zu einer zweyten 
Reise, nordwärts hinter die Schneeberge, fertig. Auf 

diesen Bergen und in dem Lande dicht dahinter wohnt 
ein Völkerstamm, der durch Sitten und Lebensart den 
Namen Wilde vollkommen verdient; ich fürchte indessen, 
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daß vorzüglich das Betragen der Kolonisten gegen sie, 

diese dahin gebracht hat, jenen Namen mit Recht zu 
führen. Man kennt sie in der Kolonie unter dem Na, 
men Bvsjesmans oder Buschmänner, wegen der hinter» 

listigen Art, mit welcher sie auf Beute lauern. Sie 

haben weder Ackerbau noch Viehzucht; sondern leben 
theils von den natürlichen Produkten ihres Landes, und 

theils von der Beute, die sie den Kolonisten, und den 
benachbarten gebildeteren Völkerstämmen abnehmen. 

Vor zwanzig Jahren scheinen sie weniger zahlreich und 
furchtbar, als jetzt, gewesen zu seyn, und ihre Anzahl 
und Verwegenheit soll seit kurzem noch sehr zugenom, 
men haben. Zu einer Zeit wurden sie durch regel, 
mäßige Expeditionen der Bauern sehr in Zaum gehal, 
ten; jede Provinz hatte ihren Anführer, welcher eine 

bestimmte Anzahl Bauern ausheben durfte, die die. Re» 
gierung mit Pulver und Bley versah.

Dieser Dienst wurde immer, und vorzüglich von 

denen, welche dem Angriffe der Wilden am wenigsten 
ausgesetzt waren, mit Widerwillen übernommen, und, 

während der letzten Unruhen in Graaff-reynet litten 
diese Expeditionen große Unterbrechungen. Die Dewoh, 

ner von Bruyntjes, hoogte fiengen zuerst an, ihre 
Mannschaft nicht ordentlich zu stellen. Zuureveldt 

wurde verlassen und Camdeboo und Zwartruggene wur, 
den bald nachlässig. Die Einwohner der Schneeberge, 
die dem gemeinschaftlichen Feinde am nächsten lagen, 

mußten die ganze Beschwerde allein übernehmen, und 
hätten sie ihre Verrichtung nicht mit vielem Muth,
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Geschicklichkeit und Standhaftigkeit vollendet, so wäre 

dieser schöne Theil des Landes, die Pfianzschule des 
Rindviehes, bald verlassen. Eine ganze Provinz, Na# 
meus Tarka, cin großer Theil des Seckuhfiusses, des 
Rhmocerosberges, und ein Stück des Schneeberges 

waren verlassen.

Noch eine andre Ursache hat indessen mehr, als 
die Unterbrechung der Feldzüge die Stärke und Verwe« 

genheit der Wilden vergrößert, und wird am Ende, 
wenn man ihnen nicht Einhalt thut, den gänzlichen 

Fall dieses Theils der Kolonie bewirken. Die Kapres 
gierung nehmlich, welche die Gemüthsart der entferne 
tern Unterthanen so wenig, als die Geographie des 
Landes, gekannt zu haben scheint, richtete alle, die 
Buschmänner betressenden, Verordnungen nach den 

Vorstellungen unmittelbar interessirter Personen ein. 
Diesen Vorstellungen zufolge beschloß sie, daß alle leben# 
diggefangene Buschmänner unter dem Anführer und sei# 

ner Parthey verloost werden sollten, um lebenslang ihre 
Sclaven zu bleiben. Solche, welche man sehr jung 
bekam, und gut behandelte, wurden vortreffliche Knech# 
te, und zeigten viel Anlage, Thätigkeit und Treue; eine 

entgegengesetzte Behandlung hatte hingegen einen ganz 
andern Erfolg, und die rohe Aufführung der mehresten 
holländischen Bauern ist schon oben erwähnt worden. 

Die armen Hottentotten ertragen sie Mit Geduld, oder 
erliegen darunter; aber eine ganz andre Wirkung hat 
sie auf die Gemüthsart der Buschmänner; sie benutzen 
die erste Gelegenheit, zu ihren Landsleuten zurück zu 
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gehen und nehmen gewöhnlich ein Gewehr und Pulver 

und Bley mit sich. Durch die Erzählung nun der 
Grausamkeiten, reitzt der Entronnene seine Gefährten 

zur Rache: er unterstützt sie bey ihren Angriffen, sagt 
ihnen die Stärke der Bauern, nennt ihnen die Anzahl 

des Viehes, zeigt ihnen die Gelegenheit, es zu stehlen, 
beschreibt ihnen die gegen sie unternommenen Expeditior 
ncn, und kurz alles, was er von den Colonisten weiß. 

Einige Tage vorher, ehe wir unsre Reise unternahmen, 
war ein Schwarm Buschmänner, mit Flinten und ver, 
gifteten Pfeilen bewaffnet, dreist genug, sich der Droi 

stey bis auf vier Meilen zu nähern, und mehrere hum 
dert Schaafe zu rauben. Man verfolgte sie bis in eine 
Kluft der Schneeberge, wo sie, im Besitz ihrer Beute 

blieben, ihre Verfolger verlachten, und sie einluden, 
näher heranzugehen, und etwas von ihrem eignen Ham, 
melfieische zu kosten. Einer von ihnen schoß ein Gewehr 
los, und da Je Kugel einem Bauern den Hut streifte, 
ergriff die ganze nachsetzende Parthey die Flucht.

Um nun ein Gespräch mit einigen Häuptern einzm 

leiten und zu versuchen, ob man sie durch Geschenke, 
und gute Behandlung dahin bringen könnte, daß sie 

ihr wildes Leben verließen, zugleich aber die Grenzen 
des Landes kennen zu lernen, schien eine Reise nach 
Norden durchaus nothwendig. Sie versprach über dies 
viel Merkwürdiges, und da kein Europäer, als die im 

ersten Kapitel erwähnten beyden Reisenden, jemals die 
Schneeberge bestiegen hat, so erwarteten wir viel 

Neues.
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Derr 2o|?en October verliessen wir die Drofiey, fuh» 
Yen über den Svnntagsfiüß und das daran gelegene 

Karrvo, und erreichten in einer Entfernung von zehn 

SKelitfi nordwestlich den Fuß der Gebirge, von welchen 
ein fünf Meilen langer Paß und eine steile Auffuhrt 
von drey Meilen auf die weiten Ebnen, und zwischen 

die zerstreuten Gebirge führten, welche den Schneeberg 
ausmachen. Don den'Ebnen aus in Camdeboo erschien 

die Fronte der Gebirge sehr regelmäßig; ob sie gleich 

die unordentlichste Lage.von allen Bergen haben. Das 
Steinstratüm an ihren Gipfeln ist so vollkommen hori, 
zontal, und so regelmäßig von rechten Winkeln einger 
schlossen, daß man nur an ihrer ungeheuren Höhe und 

Größe sieht, daß es keine Mauern sind.

Auf einer Ebne zwischen diesen Bergen lagerten wir 
uns gegen Abend; der Wind wehrte kalt, und daS 
Thermometer war auf 45° gefallen. Den Tag vorher 
stand es zu Graaff-reynet im Schatten, während der 

Nacht auf 7Z , und während der Reise auf 83°. Die, 
se plötzliche Veränderung ward nicht durch die Höhe der 

Gebirge, die ein holländisches Manuscript auf 4800 
Fuß schätzt, hervorgebracht, sondern durch die Ausdün, 

stungen eines heftigen Regens, welcher den Tag und 
die Nacht vorher gefallen war. Eine außerordentliche 
Abnahme der Temperatur ist in Südafrika immer die 

Folge eines starken Regens.

Den folgenden Tag kamen wir nach Waay,hoek 

oder dem windigen Winkel, dem Aufenthalte des bishe, 
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rigen kanddrostes von Graaff- reynet, welcher Lust be­
zeigt hatte, uns auf unserer Reise zu begleiten. Er 

war mit Dem Gouverneur van Plettenberg auf seiner 
nördlichen Reise gewesen, und hatte seit mehreren Jah­
ren die Expeditionen gegen die Buschmänner angeführt, 

hatte auch nicht nur diesen Theil der Eolonie, sondern 
auch das Land außerhalb der Grenzen kennen gelernt. 
Nachdem er zur Reise gerüstet war, schickten wir am 
Morgen die Wagen voraus, und machten einen Abste, 
cher auf V.e Berge linker Hand, um Buschmänner auf, 

zusuchen. Ein großer Haufe dieses Volks hatte vor 
zwey Tagen Vieh geraubt, und ein anderer sollte sich 
noch in diesen Bergen versteckt halten. Ihre gewöhnlt, 
chen Schlupfwinkel sind zwar leicht zu finden, aber 
schwer und unsicher zu ersteigen. Die Bergklüfte, wel­
che das herabströmende Wasser aushölt, bilden eine Rei­
he Hölen, von denen sich die Buschmänner die höchsten 
aussuchen, sowohl um keinen Ueberfall befürchten zu 

dürfen, als auch um einen größer» Theil des Landes 

übersehen zu können.

An einem dieser Oerter entdeckten wir ihre frischen 
Spuren; das Feuer war nur eben ausgelöscht, und 

das Gras, worauf sie gelegen hatten, noch niederge, 
drückt. An den glatten Seiten der Hölen, waren Zeich- 
nung-'n von Thieren, die von diesen Wilden herrühr­

ten ; vieles waren Carricaturen, aber einige zu gut dar­
gestellt, um nicht unsre Aufmerksamkeit anzuziehen. Die 
Kennzeichen der verschiedenen Antelopen waren so bestimmt 
angegeben, daß man die Gattung soaleich erkannte. Dir 
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Zeichnung eines Zebra's war besonders gut gerathen; 
alles Auszeichnende des Thiers treu dargestellt, und die 
Proportion sehr richtig. Licht und Schatten, oder 
geistvolle Züge konnte man von Wilden nicht erwar- 

ten; aber die Umrisse waren besser und richtiger, als 
bey vielen Kupferstichen. Die Farben, deren sie sich be­

dient hatten, waren Holzkohle, Pfeifenthon, und bun­
ter Ocher; die vorgestellren Thiere bestanden in Zebra's, 
Kwagga's, Gemsböcken, Springböcken, Rehkwcken, Elents» 
thieren, Eulen und Straußen, welche alle, den Gems- 
bock ausgenommen, in dieser Gegend gefunden werden. 
Einige Kreutze, Kreise, Punkte und Linien standen in 
einer langen Reihe, als ob sie etwas bedeuten soll­

ten; dies aber waren die einzigen Versuche, leblose 
Gegenstände darzusteilen. Ich harre während der Reise 
oft die Zeichnungen der Buschmänner auf den Schnee- 

bergen erwähnen hören, hielt aber für ausgemacht, daß 

es Carricaturen seyn müßten und das Gegentheil war 
für mich eine sehr angenehme Ueberraschung. Einige der 
Zeichnungen waren ganz frisch, aber mehrere schon, bey 
der ersten Niederlassung in diesen Theil der Colonie, ge­

funden worden.

Ein Theil der Oberfläche der Höle war mit einer 

dicken schwarzen Rinde bedeckt, welche das Ansehen von 
Pech hatte; der Consistenz, und schwarz braunen Farbe 
nach hatte sie Aehnlichkeit mit spanischer Lakritze, derGe, 

ruch war harzig, aber unangenehm. Es brannte schwach, 
und gab einen dünnen braunen Saft von sich, der Ge­
ruch ward aber dadurch nicht stärker, und das Residuum
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war eine schwarze kohlige Substanz, die -j von dem vo, 
eigen Gewicht hielt. Die Rinde war mit zahllosen, sehr 
kleinen Fliegen bedeckt; als ich mir mit meinem Messer 
ein Stück davon abschneiden wollte, riefen mir die Leu, 

le zu, ich möchte einhalten, denn daS geringste Theil, 
chen könnte mich auf immer blind machen; es sey tödli, 
ches Gift, und diene den Hottentotten zur Vergiftung 
ihrer Pfeile. Alle stimmten überein, daß die Eigen, 
schäft dieser schwarzen Materie schädlich sey, da sie 
schon die Folgen an ihren Pferden erfahren hätten, wel, 

che tödliche Auszehrungen durch Wunden von, mit Fel, 
sengift, (Klipgift), beschmierten Pfeilen bekommen hätt 

ten. Da ich keine Gelegenheit hatte, diese Substanz zu 
untersuchen, so kann ich nicht behaupten, ob diese Aus, 
sage der Bauern der Wahrheit gemäß sey.

An diesem Tage kamen wir in der Wohnung des 
Commandanten vom Schneeberge Krüger an, welcher 

sich freundschaftlich anbot, uns zu begleiten, ob er 
gleich eben erst von einer Expedition gegen die Busch, 
männer zurückkam. Er hatte gerade einen dieser Wil, 

den mit seinen beyden Weibern und einem Kinde, wel, 
cher ihm, von vierzig Gefangenen, durch Loos zugefal, 
len war im Hause; der Mann war nur vier Fuß fünf 
Zoll hoch, und von den Weibern war eine vier Fuß und 
zwey Zoll, die andere einen Zoll größer. Er schilderte 
uns die Lage seiner Landsleute, als wirklich bedaurcns, 
würdig; während der Monate, wo sie durch den 

Schnee gehindert würden, die Bauern anzufallen, lit, 
ten sie unbeschreiblich von Hunger und Kälte; oft müß. 
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ten sie ihre Weiber und Kinder verhungern sehen, ohne 
ihnen helfen zu können; der Sommer selbst erleichtre 
auch nicht ihr Elend. Sie wüßten, daß alle Menschen 
sie haßten, und jedes Voll umher auf ihren Untergang 
dachte. Jedes Rauschen des Windes, wie jedes Vor 
gelgeschrey hielten sie für ein Zeichen der nahen Gefahr. 

Da sie so, wie wilde Thiere, gejagt und in dem Dien, 
sie der Bauern barbarisch behandelt würden, wären sie 
jetzt zur Verzweiflung gebracht. Die beständige Folge 
von diesen allen wäre Rache gegen die Holländer. Die, 

ser kleine Mann sollte uns begleiten, da er aber größere 

kust bey seinen Weibern zu bleiben, bezeigte, ließen wir 
ihn zurück.

Weiter nordwärts zeigte sich uns ein merkwürdiger, 

aber schrecklicher Gegenstand. Es war ein Zug Heu, 
schrecken auf der Erde gelagert. Diese Heuschrecken be, 
deckte eine Quadratmeile Land so dicht, daß der Boden 
wie mit brauner Asche bestreut schien; nicht ein Blatt, 

kein Grashalm war zu sehen. Die Wagen fuhren mit, 
len durch sie, und sie flogen vor ihnen in einer Wolke 
auf, welche die Luft verdunkelte. Da wir Lust hatten, 
yen ganzen Zug auffliegen zu sehen, liefen die Hotten, 

totten unter sie, und die Pferde wurden in Galopp 
durch sie gejagt, aber ohne Erfolg. Nur die, welche 
dicht unter den Füßen der Menschen und Pferde waren, 
erhoben sich. Die Bauern versicherten, daß man sie 
nicht auftreiben könnte, bis der Hauptanführer, wel, 
chen jeder Zug hätte, das Zeichen zum Aufbrüche er, 

theilte.
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Am Abend des 2Zsten lagerten wir uns am Fuße 

eines Dergcs, der sich durch seine scharfe Spitze, und 
seine abgesonderte Lage vor den andern aoszetchnete. Er 
ward durch vier große Wiesen, welche Ueberfluß an 

Wasserqucllen hatten/ getrennt, und machte eine der 
höchsten Spitzen von Südafrica aus. Das Wasser läuft 

vom Berge aus nach allen Richtungen, und dies ist 
wahrscheinlich der Grund, warum ihn der Obrist Gor, 
don den Compaßberg genannt hat. Auf der Südost, 

feite entspringt der Sonntagefluß; die übrigen Quellen 

vereinigen sich alle bald darauf, und laufen gerade nach 
Norden. Die Oberfläche dee Landes, nördlich von die, 
fern Berge ist wenigstens 1500 Fuß über die Quelle des 
Sonntagsflusses erhoben, und die Spitze des Berges 
war wieder beynahe 1500 Fuß über die Ebne dieses 

Berges erhoben-
Die Bache waren mit gemeinem Schilf bewachsen, 

und dieses wimmelte von Schwärmen kleiner Vögel; 

vorzüglich der Loxia orix, welcher englisch der Grena, 
dier, und französisch der Cardinal vom Kap heißt. Das 
Männchen zeichnet sich den Frühling und Sommer hin, 

durch mit seinem bunten Gefieder aus; in diesen Jahres, 
zetten ist Hals, Brust, Rücken, und Leib schön carmo, 
sinroth: Kehle und Unterleib glänzend schwarz; wah, 

rend der übrigen sechs Monate verliert es die schim, 
mernden Farben, und nimmt das bescheidne Aeußere 

des Weibchens an, welches ganz braun ist. Sie leben 
in großen Haufen zusammen und bauen ihre Nester ge, 

sellschaftlich. Ein anderer merkwürdiger Vogel, den 
wir im Schilfe sahen, war der langgeschwänzte Dick'
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schnabel, (Loxia caffra oder emberiza longicauda,) Die 

Veränderung dieses Vogels ist noch sonderbarer, als 
die des Cardinals: seine schwarzen Schwanzfedern sind 
fünfzehn Zoll lang, und stehen auf dem, nur fünf Zoll 
langen Leibe senkrecht, wie beym Hauehahn. Die Frey, 
gebigkeit der Natur scheint diesem Vogel mebr zu scha­
den, als zu nützen; da ihn der Schwanz beym Fliegen 

mehr aufhält, als unterstützt. Diesen langen Schwanz 

hat dies Thier nur in der Jahreszeit der Liebe: im Win, 
ter wird er, wie bey dem Weibchen, kurz, braun, und 
horizontal, und hindert nicht mehr an Fliegen. Die 
Veränderung des Gefieders bey manchen Vögeln hat 
mehrere Naturforscher auf den Gedanken gebracht, daß 
auch eine Veränderung des Geschlechts stattfände, wel, 

ches aber bey diesen beyden Gattungen nicht zutrift. 
Der langgeschwänzte Dickschnabel scheint einer der weni, 

gen Vögel zu seyn, welche in der Polygamie leben. Ich 
habe oft dreyßig bis vierzig Nester auf einem Haufen 
zusammen gesehen, aber nie mehr als zwey Männchen. 
Der Bau ihrer Nester ist sehr sonderbar, sie bestehen 
ganz aus grünem Grase, welches sehr geschickt in eine 
Kugel geflochten, und zwischen zweyen Schilfrohren be, 
festigt ist. Der Eingang geht durch eine Röhre auf 
der untern Seite dicht am Wasser.

Etwa zwölf Meilen nordöstlich vom Compaßberge 

hören die Schnceberge auf, und ein Paß eröfnet die 
Aussicht auf eine Ebne, welche so weit das Auge rei­
chen konnte, ohne Erhöhung war. Acht Meilen hinter 

diesem Paß hielten wir unser Nachtlager, und dasWet, 



in das Land der Buschmänner 239

ter war kälter, als wir es bis jetzt auf den Schneede« 

gen gehabt hatten; endlich wurden die dicken Wolken 
durch die Sonne zerstreut, und der Compaßberg war 

auf dem Gipfel mit Schnee bedeckt.

Der Schneeberg begreift ein großes Stück Land, 

welches sobald wir von der Ebne hinter Graaffr reynet 
zu den Höhen gelangt waren, sein Ansehen sehr verän» 

derr. Zu den erwähnten Eigenthümlichkeiten der afri­
kanischen Berge gehört, daß ihre eine Seite steil, die 
andre aber sanft abhängig ist; der Compaßberg ist nord­
wärts der letzte, dessen Südseite hoch und jäh ist, wei­

ter hin sind die Nordseiten de,r Berge die höchsten.

Es muß jedem auffallen, welcher den Bergen und 
Flüssen von Südafrica einige Aufmerksamkeit widmet, 

daß die Flüsse an den höchsten Seiten der Berge ent, 
springen, und die abhängigen Seiten ihnen gegenüber 

sichen. Daß dies der Fall bey jedem Lande von neptu, 
nischen Ursprünge ist, kann man im Kleinen bey jedem 
Flußbette sehen. Die Sandbänke, welche der Strom bildet 

sind immer, nach der Mündung des Flusses zu, am 
höchsten. Der Grund ist zu einleuchtend, als um einer 
Erklärung zu bedürfen. Die Sandbänke in den Flüssen 

verursachen noch eine andre Bemerkung, welche gleich­
falls im Großen statt findet: sie werden nämlich nach 
beyden Seiten zu länger, das obere Ende wächst durch 

die Verminderung des Stroms, den es von einander 
trennt, und das Untere durch den Strudel, welcher 
durch die Wiedervereinigung des getheilten Strems 
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verursacht wird; eben so verlängert sich eine Landspitze 

bey dem Zusammenflüsse zweyer Ströme nach der See 
hin, und die Landspitze, welche einen Strom theilt, 
nach der Quelle, wie ein berühmter Geograph bemerkt 

hat.

Die Berghaufen, welche den Schneeberg ausmar 

chen, bestehen aus Sandstein, in beynahe horizontalen 
Lagen, nur bey wenigen bemerkst man die Quarzgipfel, 
die sich an den Kapgcbirgen und Zwarteberge finden, 
aber ihre Grundlagen bestehen, wie bey jenen, aus 
blauen Thonschiefer; der Boden am Schneeberge war 
größtentheils thonigt, und oft in harte Massen zusam, 

mengeballt, welche fettig aussahen und eine Menge 
dunkeln Glimmer enthielten. Die Pflanzen, welche 
sich auf den höhern Theilen am häufigsten fanden, wa, 
ren Büschel langes Gras, kleine Haidekräuter, eine 
schöne Art Mesembryanthemum, mit großen Büschen 

kleiner rothen Blüthen und eine andre Art, die sich 
von der vorigen nur durch die weiße Farbe der Blüthen 
«nterschied. Außer diesen wuchsen hier eine kleine 
Gattung Diosma und zwey Gattungen Iris, die eine 
mit blauen und die andre mit gelben Blumen; auf den 
Ebnen wuchsen fast alle Geschlechter der Syngenesia. 
Am häufigsten waren verschtedne Gattungen der Arcto, 
lis, Othvnna, Cineraria, Aster, Ca'endula, Athanasia, 
Lanacetum, Senecio und Gnaphalium, welche alle in 

voller Blüthe standen.

Was den Schneeberg am meisten von den übrigen 
Theilen des Landes auszeichnet, ist der gänzliche Mau> 
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gel an Strauchwerk. Meilen weit sieht man nicht einen 
Busch. Wir kamen durch eine Kluft zwischen zwey Hür 

gcln, wo etwa ein Dutzend kleiner Mimosen standen, 
und nichts konnte die Seltenheit der Gebüsche besser 

beweisen, als die ungeheure Menge Nester, welche 
Sperlinge, Dickschnäbel, und Finken dort gebauet 
hatten. Sie bedeckten die Aeste so dick, wie Krähen« 

nester in einer Dohlenzucht, und, was noch merkwürdi« 
der ist, das Nest eines Falken saß mit sechs andern 
Nestern auf einem und demselben Busche, und enthielt 
zwey weiße Eyer, mit kleinen purpurrothen Flecken. 
Der Vogel schien im Fluge braun und weiß, und ward 
von den Bauern der weiße Falke genannt. Die Nester 
der kleinern Vögel waren ganz mit Dornen besteckt, und 
oben bedeckt, wie die Nester der Elstern, so daß die 
Vögel nur durch kleine Löcher hineinkrochen.

Es ist ein merkwürdiges Erelgniß, daß es auf dem 

Schneeberge viele Menschen giebt, dis nie einen Baum 
gesehen haben; sogar der Commandant, welcher viele 
Jahre das Land nordwärts gegen die Buschmänner 

durchzogen war, hatte niemals ein Gehölz gesehen; ehe 
er uns in das Kafferland begleitete. Die wenigsten 
Häuser haben irgend einen Busch in der Nähe. Die 

heftigen Winde verhindern den Wuchs der Pflanzen 
mehr als die Kälte; denn sogar Eichen, die in Europa 

so starke Fröste ausstehen, kommen auf den Schneeber, 
gen nicht fort.

Barrows



242 Bemerkungen auf einer Reise

Zum Brennen braucht man nur Kuhmist/ den man 

an den Orten sammlet, wo das Rindvieh zur Sicherheit 

vor Buschmänner und Wölfen cingesperrt wirv. Im 

Frühlinge gräbt man ihn in viereckigen Stücken, wie 

Torf aus, trocknet ihn, und hebt ihn, in Haufen ge, 

thürmk, zum Winter auf. Bey allen Bauerhäusern, 

welche wir sahen, war man bejchaftigt, dieses Brenn, 

materiale auszustechen.

Die Ursachen welche den Wuchs der Bäume verhin­

dern, haben keinen Einfluß auf das Korn. Getraide 
vo aller Art wächst hier so gut, wie in den niedrigern 

Theilen; aber die Ernte fallt stets einen bis zwey Mo, 

nare später, daher das Korn in der Gewitterzeit, wcl, 

che erstaunend heftig auf diesen Gebirgen sind, und 

fast immer von Hagclschlag begleite» werden, cingeern, 

fei werden muß. Das beste Getraide wird oft in einer 

halben Stunde vom Hagel zu Grunde gerichtet. Da 

indeß die Wiederkehr dieser Jahreszeit sehr pünktlich ist, 

und gewöhnlich um Neujahr anfängt, kann man das 

Uebel fast immer durch f.ühe A nsaat vei meiden. Die 

Feldfrüchte haben aber noch ein andres Uebel auszuste, 

hen, wogegen kern Mittel zu seyn scheint; dies ist die 

ungeheure Menge Heuschrecken, we.che sie zr-weilen ver, 

zehren. Wenn diese Insekten e-scheinen, bleibt auch 

nicht ein einziges Kornfeld von ihnen verschont. In 

dem jetzigen Jahre bezweifle ich, ob der ganze Schnee, 

berg einen einzigen Scheffel liefern wird. In solchen 

Jahren essen die Einwohner kein Brod, sie tragen ihr 

Uebel mit großer Gevuld, und helfen sich dadurch,
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daß sie doppelt so viel Schaafe, als gewöhnlich 

schlachten.

Das größte aller Hindernisse des Emporkommens 

der Bauern bleiben immer die Verwüstungen dec Busch­
männer. Korn bauen sie blos zur eignen Consumrion, 

Rindvieh halten sie blos zum Verkauf. Alle Sorgfalt/ 
und die beständige Hülfe von zahlreichen Hottentotten/ 

ist zuweilen nicht hinreichend, einen Ueberfall der Busch, 
männer zu verhindern. Ein Bewohner der Schneebecge 
ist nicht nur in beständiger Sorge für sein Eigenthum 

sondern sogar sein Leben ist in steter Gefahr. Wenn er 
sich 500 Schritt von seinem Hause entfernt/ muß er 

eine Flinte mitnehmen; wenn er pflügen , säen, oder 
erndten will/ muß er Waffen führen; selbst/ um etwas 
im Garren abzupflücken, darf er's nicht wagen ohne 

Gewehr zu seyn. Um ein solches L,ben auszuhalten/ 
muß man, von Zu »end auf, daran gewöhnt, und mit 

keinem bessern bekannt seyn. Die Schr eebecge haben 
dennoch ihr Anziehendes / Man hat hier vcmttch die 
beste Schaafzuht in der ganzen Colonie; die Schwänze 

von einigen wiegen an zwanzig Pfund, gewöhnlich ist 

ihr Gewicht zwölf bis sechzehn Pfund. E n Bauer 
hat hier selten weniger, als drey bis viertausend Schaa, 
fe; die Wolle gewährt ihm leinen Vortheil, da solche 
kurz, spröde, und überhaupt borstenartig ist. Daß dies 
nicht vom Clima, sondern von der Gattung selbst her­
rührt, hat man bey der Einführung einiger spanischen 
Schaafe vor kurzem erfahren, deren Wolle sich in Africa 
noch verbessert haben, und in London ungewöhnlich

Q 2
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theuer verkauft seyn soll. Wenn man Bakcwells,Wtd, 
der *)  auf den Schneeberg versetzen könnte, so würde 

gewiß ein vortrefflicher Schlag hervorgebracht werden.

*) Bakewell der den i. October 1795. starb war ein Guts- 
Besitzer in Leicestershire, der seine Schaafe aufs höchste 
veredelt hatte. Vier von seinen Widdern gaben gewöhn­
lich ein Tod oder 28 Pfund Wolle, und 41/2 Mutterscha­
fe eben so viel. Um Sch aase von seiner Race zu haben 
verwandten andere englische Gutsbesitzer große Summen. 
So vermicrhete er 1789. vier Schaafböcke um ihre Gattung 
fortzupflanzen für 1200 und sieben andere für 2000. Gui­
neen.

Die hoher» Theile der Schneeberge sind für die 

Schaafzucht nicht besser, als die Ebnen für das Horn, 
Vieh. Die Butter, welche hier gemacht wird, hält man 

für die beste in der Colonie, und das Fleisch wird ein, 
gesalzen in beträchtlicher Menge nach dem Kap geführt. 
Man rechnet, daß auf einem mittelmäßigen Bauerhofe 

5o Kühe wöchentlich 100 Pfund Butter geben; unge, 
rechnet, daß sie die Kälber saugen, welche immer um 
ihre Mütter sind. Die Zugochsen sind groß, stark, und 
von gutem Ansehen; und ihre Pferde zwar klein, aber 
ausdauernd. In vielen Theilen sind sie der allgemeinen 
Krankheit sehr unterworfen, welche eine große Menge 
hinrasst. Diese Krankheit ist indessen ganz local: auf 
einem Bauergule wüthet sie niemals, und auf einem 

andern, wenige Meilen davon, kann man kaum ein 
Pferd erhalten; dies ist ein Beweis, daß sie von einer 
Pflanze herrührt, deren Blätter oder Blüthen den Pfer, 
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den tödlich sind. Die Buschmänner benutzen die Zeit, 
wenn die Krankheit wüthet, sehr sorgfältig, und sind 

dann vorzüglich verwegen; indem sie wissen, daß die 

Bauern nicht im Stande sind, ihnen nachzusetzen.

Dies sind die Vortheile, und die Uebel, welche 
die Bewohner des Schneebergs, erfahren. Do sie die 

erstern genießen, ertragen sie die letztern geduldig und 
standhaft. Das Volk scheint in vieler Rücksicht ganz 

von den andern Bewohnern der Colonie verschieden zu 
seyn; der Unterschied ihres Characters, von den Bewohr 
nern der Ebnen, ist eben so groß als der ihres Landes. 
Es sind friedfertige, gefällige und Ordnung liebende 
Leute, und ein tapfrer und abgehärteter Menschenstamm. 

Die beständige Gefahr ihres Lebens und Eigenthums 

verhindert sie trage zu werden, und diese Lage hat nicht 
nur die Thätigkeit der Männer sondern auch der Weider 

erweckt, welche wirklich viel entschlossener als in den 
tiefer liegenden Districten sind. Bey mehrcrern Gele, 
genheiten haben sie sogar viel Muth bezeigt. Die Frau 
eines unserer Begleiter erfuhr in der Abwesenheit ihres 
Mannes, daß die Buschmänner eine Heerde Schaafe 

davon führten; sie stieg zugleich mit dem Gewehre in 
der Hand zu Pferde, ließ sich, von einem einzigen Hott 
tentottcn unterstützt, in ein Gefecht mit ihnen ein, und 
brachte alle Schaafe zurück-

Ohngeachtet der vielen Hindernisse ihres Fleißes 
brachte die Unordnung in Graaffreynet nicht die geringste 
Veränderung auf den Schneebergen hervor, und sie 
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unterstützten sogar die Verfügungen der Regierung nach» 

drückttch. Die einzige Beschwerde, welche sie hatten, 
ist ein lächerliches Gesetz die Heirathcn betreffend, wel, 
ches der Bevölkerung wirklich nachkhcilig ist. Zufolge 
dieses Gesetzes müssen sich beyde Brautleute in Person 

an das Kap begeben, um gewisse Fragen zu beanlwor, 
len, aus welchen man sehen wist, ob nicht verbotene 
Hetrathen geschlossen werden; als ob die Comnnssartcn, 
welche doch fünf bis sechshundert Meilen entfernt leben, 
die Verhältnisse der Heirarhslustigcn besser als der Land- 

drvst oder der Prediger wissen könnten.

Die Kosten dieser Reise sind oft beträchtlicher, als 
das Vermögen dieser Leute ohne Schaden tragen kann. 
Dee Schicklichkeit wegen müssen sie in zwey Wagen ab, 
fahren; ob sie gleich, während der Reise, welche vier 

Wochen durch Wüsten geht, gewöhnlich nur einen mit, 
nehmen, und in neun Fällen unter zehen ist die Heirath 

schon unterweges vollzogen. Nock hat dies aber eine 
andre üble Folge: das arme Mädchen hängt nach den 

Vertraulichkeiten dieser langen Reise ganz von der 
Gnade des Mannes ab, welcher sie wol gar am Ende, 
wenn er nemltch seine Leidenschaft befriedigt hat, ver, 
läßt. Obgleich in unserm Lande auch zuweilen eine 

Reise nach Schottland gemacht wird; wenn sich die 
Hindernisse nicht gut in der Nähe überwinden lassen, 
so würde mau das doch für ein hartes Gesetz halten, 

wenn jeder Heirathelustige von Landsend nach London 
reisen müßte. Und die Bewohner von Graaffreynct 
müssen alle noch einmal so weit fahren.
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Fast alle Bewohner der Schneeberge, welche schon 

ein höheres Alter erreicht hatten, waren Srcinbcschwerr 
den unterworfen, die wahrscheinüch von der schlechten 

Beschaffcnhcrt des Wassers herrührten, welches im Win, 

ter eine unreine Mischung von Schnee und Erde, und 
im Somm.r stark mit Salz gesättigt ist. Nicht die 

Menschen allein find dresem Uebel unterworfen, sondern 

man findet in dem Magen und Blasen aller Thiere die, 
ser Gegend Steine- Zn dem Magen des Springbocks 

trift man große, länglichrunde Massen an, und, wie 

schon erwähnt worden, eine Menge kleinere in Den 

St»außcncyern.

Am 25. rückten wir über 20 M ilett Nordwärts 

über ein flaches Land fort, weiches hauptsächlich in gut, 

gewässerten Wiesengrunde bestand; aber nicht eine Spur 

von Büschen oder Gesträuchen enthielt. Ueberall weide, 

ten eine Menge wilder Thiere, als Gnu'6, Kwagga s 
Hartebe^s und Springböcke in solchen ungeheuren 

Hcerden, wie wir noch nirgends gesehen hatten. Die, 

ser Ort hieß Gordvnsi Quelle und dicht dabey stand 
die letzte christliche Wohnung; da sie den Buschmännern 

so nahe lag, wohuten hier vier Familien zusammen, 

um sich gegen ihren Angriff desto besser zu schützen.

Da wir erfahren hatten, daß cs von hier aus nicht 

sicher seyn würde, ohne bewaffnete Begleitung vorzür 

dringen, so waren die Bewohner der Schneebergs 

beordert, sich hier zu sammlen, damit der Commandant 

so viel als er nöthig hätte, von ihnen auslesen könnte.
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Er nabm sechszehn Bauern und acht bewaffnete Hotten­

totten von ihnen, welche mit uns und den Hvktenrorren, 
die wir bey uns hatte»/ über fünfzig Mann ausmachten. 
Wir hatten sieben Wagen, über 100 Ochsen und 50 
Pferde, nebst einer Heerde von etwa 60 Cchaafen zu 
unsrer Konsumtion während der Reise. Die Leute, 

welche der Commandant ausgesucht hatte, waren alle 
junge Leute, welche, so ungern sie auch sonst, die regel- 
mäßmen Buschhottentottenjagden mitgemacht hatten, 

sich jetzt freneten, wie auf eine Lustparthie.

Am Abend des 2Zsten sammelten wir «ns an dem 

Anfänge des Seekuhflusses, welcher sechs Meilen hinter 
der letzten Wohnung floß. Dieser Fluß entsteht aus den 
vereinigten Quellen, welche an der Nordseite des Schnee- 
berges und des rothen Berges, eines Arms des vorigen, 
entspringen. Der Seekuhfluß und alle Ströme, welche 

hinter den Schneebergen nach Norden fließen, unter­
scheiden sich von allen nach Süden laufenden Gtrömen 
oder Flüssen dadurch, daß ihre Ufer nicht wie bey die, 
sen letzter» mit Mimosen, Weiden und andern Bäumen, 
sondern mit Schilf (arundo phragmitcs) besetzt sind. 
Die nördlichen Flüsse bestanden größtentheils aus einer 
Kette tiefer Sümpfe, welche durch enge, und, Den 
größten Theil des Jahres hindurch, trockne Kanäle ver­

bunden waren. Einige dieser trocknen Stellen (Gats) 
Des Seekuhflusscs waren fünf bis sechs Meilen lang, und 

lief genug ein Linienschiff zu tragen. Vormals enthiel­
ten sie eine ungeheure Menge derjenigen Thiere, von 
denen der Fluß den Namen hat; aber die Nähe der Co, 
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lonre und die gute Gelegenheit, sie in diesen Löchern zu 
jagen, sind Ursache, daß sie fast gänzlich ausgerottet 

sind; dann und wann wird noch ein Hippopotamus in 

diesem Flusse gefangen.

Den folgenden Tag kamen wir über Ebnen, welche 

von Wildpret wimmelten, wahrend wir Gnu's und An» 
telopen jagten, stießen wir auf einen ungeheuer großen 
Tigerwolf, welcher oben beschrieben ist, zwey Kwagga'ö 

und zwey Schlangen von einer Gattung, deren eine 
fünf und die andre sechs Fuß lang war. Ihre Farbe 

war ganz goldgelb; sie waren sehr dreist, und machten 
mehrere Versuche, an den Pferden in die Höhe zu sprin, 
gen. Die Bauern hielten sie für sehr giftig, und nann­

ten sie Cobra, capella.

Zwanzig Meilen weiter nordwärts kamen wir an 

die Stelle des Flusses, wo der Gouverneur van Pletten, 
berg seine Reise nach Norden beendigte, und zum An­
denken einen Denkstein (Baaken) hier errichten ließ, wel­

cher zugleich die Grenze zwischen der Colonie und dem 
Lande der Buschmänner bestimmen sollte. Die Dusch, 

männer zerbrachen das Monument, aber der Ort be­
hielt den Namen Edelheers, baaken, und der große 
Sumpf des Flusses, an dem der Stein stand, hcißt 
Plettenberg.

Das Denkmal des Gouverneurs war uns nicht so 
merkwürdig, als ein Gegenstand an dem andern Ufer 

des Flusses. Dieß waren ein halb Dutzend großer Bü» 
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sche, die ersten, die uns seit vielen Tagen aufstießen; 

noch mehr zogen sie aber unsre Aufmerksamkeit dadurch 
an, daß Vogel darauf eine ungeheure Menge sehr gro­
ßer Nester gebauet hatten. Sie waren wenigstens groß 
genug für die Geyer, welche in der Luft schwebten, oder 
für die großen blauen Kraniche, die daneben saßen. 
Als wir uns den Büschen näherten, flog eine ungehen, 

re Anzahl kleiner Vögel von der Größe der gemeinen Hai, 
delerche auf. Obgleich die Bauern die Nester nicht ge, 
kannt batten, so erkannten sie den Vogel doch sogleich 
für den Heuschreckcnfrcsser, und frcueten sich nicht we, 
nig, ihn so nahe bey der Colonie anzutressen. Diese 
Droßclart ist ein Zugvogel und hält sich blos an solchen 

Orten auf, wohin die wandernden Heuschrecken kom, 
men. Er hatte sich seit dreyzehn Jahren nicht in der 
Colonie sehen lassen, seit welcher Zeit auch die Heu, 
schrecken nicht auf dem Schnceberge gewesen waren. 
Der Kopf, die Brust, und der Rücken sind blaß grau, 

der Unterleib und Rumpf weiß, die Flügel und der 
Schwanz schwarz, letzterer kurz und ein wenig gespal, 
ten; von dem Schnabel bis hinter das Auge geht ein 
kahler, schwefelgelber Fleck, und den Hals herunter 

laufen zwey nackte, schwarze Streifen.

Man könnte diesem Vogel den Namen Gryllivorus 
geben, da seine Nahrung blos aus der Larvo der Heu, 
schrecken, wenigstens so lange er sie haben kann, zu be, 

stehen scheint. Die Natur hat selten einen verderblichen 
Gegenstand hcrvorgebracht, ohne für ein Gegengift zu 

sorgen, oder mit andern Worten: sie hat die Einrich, 
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tung getroffen, daß die eine Hälfte der Schöpfung die 

andre zerstören muß, um die Reproduction zu beföe, 
dcrn. Die Anzahl der Hcuschreckenfrcsser ist eben so 
groß als die der Heuschrecken selbst. Ihre Nester, die 
in der Entfernung so groß schienen, bestanden aus tu 
ner Menge Zellen, deren jede ein besonderes Nest aus, 
machte, und einen Eingang hatte. Solcher Zellen sas, 
sen sechs bis zwanzig an einander, und ein Dach von 

gewebten Zweigen bedeckte das Ganze, wie bey den El» 
stecn. Zn den mehresten Zellen waren junge Vogel, ge, 
wohnlich fünf, die Eyer waren röthlich weiß, mit klei, 

nen schwarzen Flecken. Diese Vögel hatten jenen Ort 
erwählt, um ihn aus Mangel an Futter sobald nicht 

verlassen zu dürfen. Man kann sich von der zahllosen 
Menge Heuschreckenlarvcn, welche damals diese Gegend 
verheerten, keinen Begriff machen. Zehn Meilen auf 
jeder Seite des Seekuhflusses und 80 bis 90 Meilen in 
der Länge, war die ganze Gegend von 16 bis 1800 eng­
lischen Quadratmeilcn, buchstäblich, mit ihnen bedeckt; 
das Wasser im Flusse war kaum zu sehen, so viel todte 

Larven schwammen darin, welche, bei dem Versuche, an 
das Schilf zu gelangen, ertrunken waren. Sre hauen 

jeden Grashalm verzehrt, und wenn das Schilf nicht ge, 
wesen wäre, von dem sich unser Vieh während der gern, 

zen Reise erhalten mußte, so hätte die Reise ein Ende ge, 
habt, oder wir waren genöthigt, einen andern Weg ein, 
zuschlagen. Die Larven sind, wie gewöhnlich bey den 
Insecten gefräßiger, als die ausgebildeten Heuschrecken, 
und was nur grün auesieht, wicd von ihnen verzehrt.
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Eie treffen indessen doch zuweilen eine Auswahl 
in ihrer Nahrung; wenn sie ein Kornfeld, welches so 

eben Achren an-besetzt hat, finden, so picken sie erst alle 
Körner aus, ehe sie die Blatter, und den Stengel ver, 
zehren. In einem solchen Zustande sieht ein Kornfeld 
kl'gltch aus. Das Inscct scheint beständig in Bewegung 

zu seyn, und etwas im Auge zu haben. Wenn sie, wahr 
rend des Tages fortziehen, so ist es fast unmöglich, dem 

Zuge, welcher mit dem Winde sich fort bewegt, entge, 
gen zu gehen. Die Spnren ihres Weges sieht man noch 
deutlich Wochenlang nachher, in dem das LssNd, wie 
mit einem Rcißbesen gekehrt, aussieht. Gegen Sonnen, 
Untergang wird der Marsch eingestellt: der Zug theilt 
sich in Haufen, welche sich um Gesträuche oder Amei, 
scnhügel setzen, und in dieser Stellung Bienenschwär, 
men ähnlich sehen, und sie bleiben alsdann bis zu Tages 
Anbruch ruhig. Während dieser Zeit haben die Dauern 

eine Art sie zu tödten; indem sie eine Heerde von eini« 

gen tausend Schaafen unter sie treiben, und hierauf von 

den Schaafen zertreten werden.

Glücklicherweise sind die Besuche dieses Infects nur 

periodisch; indem man sonst das ganze Land verlassen 
müßte. Auch in diesem Jahre starb das Vieh auf vie, 

len Theilen des Schneeberges aus Mangel an Nahrungs, 
Mitteln. Das jetzige Jahr ist das dritte, seitdem die 
Heuschrecken hier sind und sie haben sich mehr als mil, 
lionenfach vermehrt. Zehn Jahre lang, vor ihrer jetzt, 
gen Anwesenheit, war man ganz frey davon. Ihr letz, 
ter Auszug aus der Colonie war sehr merkwürdig. Alle 
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ausgewachsene Jnsecten wurden durch einen stürmischen 

Nordwestwivd in die See getrieben, wo sie am Ufer eine 
Dank von drey bis vier Fuß Höhe bildeten, die sich vom 
Buschmannsflusse bis zum Bika, oder 5o englische Met- 

len wett erstreckte; und man versicherte, daß man, als 
die Masse zu faulen anfieng, den Geruch auf dem Schnee- 
berge empfunden habe. Glücklicherweise hatten sie ihre 

Eyer noch nicht in dis Erde gelegt; die Larven reisten 
zu gleicher Zeit nordwärts. Ihr Zug gieng bey den 

Häusern zweyer unserer Begleiter vorbey, welche versi­
cherten, daß er ununterbrochen über einen Monat ge­

dauert habe. Die Heuschreckenfresser folgten ihnen bey 
tausenden und reiseten mit ihnen ab, ließen sich auch 
bis zum jetzigen Jahre nicht wieder im Lande blicken.

Wir machten täglich Iagdparthien auf der Ebne 
am Flusse, wo Wildpret aller Art sehr häufig war; 
aber der Hauptgegenstand war für uns das Gnu oder 
wilde Thier, wie cs die Holländer nennen. Fünf 

bis sechs von uns hatten sich zwey Tage damit vergebens 
beschäftigt, eins dieser Thiere zu erlegen. Am dritten 
Tage giengcn wir zehn Mann stark aus, und es gelang 
uns, nach einer langweiligen Jagd, einen Haufen von 
etwa 30 bis 50 einzuschließen, von denen wir mit einer 
Salve sechs erlegten. Dieses sonderbare Thier ist das 
geschwindeste in ganz Africa. Ein Reisender hat"nicht 

immer Gelegenheit, es zu sehen. Die verschiedenen und 
alle von einander abweichenden Beschreibungen, die man 
davon har, scheinen mehr vom Hörensagen, als nach 
der Natur entworfen zu seyn; ob sich gleich ein Gnu in 
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in der Menagerie de, Prinzen von Oranten zu Haag 
befand *). Die Natur verwirrt, rrotz ihrer Regelmä- 

ßigk-it, oft die Systeme der Menschen, wovon auch die­
ses Thier <jn Beyspiel giebt. Es hat Aehnlichkerr mit 

dem Pferde, derp Ochsen, dem Hirsche, und der Ante, 
lope: die Schultern, der Leid und die Schenkel sind 
vom Pferde; der Kopf-vollkommen vom Ochsen; der 
Schwanz vollkommen wie beym Kryagga, halb einem Och, 
sen halb einem Pferdeschweife ähnlich. Die Füße sind, vom 
Kniegelenk an, dünn und zierlich, wie veym Hirsch, 

und cs hat den sinus subocularis, welcher fast allen 
Antelopen-Gattungen gemein ist. Nach diesen unvoll, 
kommnen Kennzeichen hat man es, auf Sparrmanns 
Autorität, unter die Antelopen gezählt, mit welchen es 

doch die wenigste Aehnlichkeit hat. Das Linneische Sy, 
siem kann als das Alphabet der Natur betrachtet wer, 
den, wovon man die Charactere nicht deutlich genug 
angeben kaun. Vielleicht Ware die Einführung von 

Zwischengeschlechtern nicht ohne Nutzen, um solche Thie« 
rc, welche die Kennzeichen mehrerer Geschlechter vereini, 

gen, aufzanehme», und um zugleich die kaum bemerk, 
bare Schtpfungskette zu bestimmen. Das Gnu wird 

noch einmal in dem Ltnneischen System, und zwar an 

*) Der Verfasser scheint Sparrmanns Beschreibung des Gnu 
rticht gelesen zu haben, welche er nach wirklich erlegten 
Thieren (S- 439. 476. der deutschen Uebcrsetzung) machte. 
Eben daselbst ist auch auf der zehnten Kupfertafel eine ge­
reue Abbildung dieses Thier» zu sehen. Hr. Forster wel­
cher die Zeichnung dazu hergegeben hat, nennt das Gnu 
B»s Pvephagus.
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einem schicklichern Orte, als eine Spielart des Bos cas­
ser erwähnt, wo es elegans et parvus africauus bos 

etc. genannt Wird.

Der Kopf des Thiers ist achtzehn Zoll lang: der 

obere Theil wird durch die höckccigten Wurzeln der Hor­
ner ganz bedeckt, welche nur von einem schmalen Canal 
getrennt werden, der, wie beym Büffel, durch die Län­

ge der Zeit ausge^üllt wird. Die Hörner laufen zwölf 

Zoll vorwärts gebogen, wenden sich dann sanft nach 
hinten in einer Lange von zehn Zoll: von der Wurzel 

bis zu den Spitzen ist nur 9 Zoll Zwischenraum. In 
der Mitte dee Gesichts wächst eine, vier Zoll lauge, Rei­
he schwarzer Haare, und von der unteren Lippe die Keh­
le herunter eine andre, etwas längere Reihe. Das Au- 

ge ist ganz rund, und von langen weißen Haaren um­
geben, welche, wie divergieende Stralen, eine Art Stern 
bilden. Dieses giebt dem Tbicre ein kühnes und sonder­

bares Ansehen. Dieselbe Art weiße Haare ist dünn 
über die Lippen zerstreut: der Hals ist etwas über einen 
Fuß lang, auf der oberen Seite erstreckt sich eine Mäh, 
ne bis an die Schultern, welche steif und fünf Zoll hoch 

steht; die Haare sind wie Borsten, in der Mitte schwarz, 
und an beyden Enden weiß, und die Mahne selbst sieht 
wie bcschoren aus. Eine Reihe, sechs Zoll langer, 
schwarzer Haare erstreckt sich von der Brust bis zu den 
Vorderfüken: der Leib ist drey Fuß, zwey Zoll lang: 
die Hüftknochen stehen hoch hervor, und bilden zwcy 

Halbkugeln. Der Schwanz ist zwey Fuß lang, oben 

flach, und nur an den Seiten mir Haaren dcwachlen.



Bemerkungen auf einer Reise256

diese sind glanzend, weiß, und spröde. Die ganze Lan, 

ge von der NasenrSpitze bis zum Ende des Schwanzes 
betragt 7 Fuß 10 Zoll, und die Höhe 3 Fuß, 6 ZolU 

Die Farbe ist mausefahl, hier und da mir gelblichten 
Haaren auf den Seiten vermischt. Es hat wie die Stute 

nur zwey Zitzen und alle Gebehrden und Bewegungen gieb 
chen dem Pferde. Ob es gleich ein kleines Thier ist, so 
scheint es doch sehr groß, wenn man es laufen sieht. 
Das Gnu könnte das Sinnbild der ungebundnen Frey, 

hett vvrstellen; Starke, Schnelligkeit, Kraft sich zu 
vertheidigen, ein scharfer Geruch, und ein scharfes Ge, 

sicht sind seine Haupteigenschaftcn. Bis jetzt hat man 
cs noch nickt zähmen können, das Fleisch ähnelt so sehr 

dem Rindfleische, daß man es nicht zu unterscheiden 

vermag.

Die ungeschickte schwere Gestalt des Elenthiers 
Macht einen großen Contrast mit der zierlichen Figur 
des Gnu, erstere waren eben so zahlreich, als die letz, 
lern, und si- waren so leicht zu fangen, als jene schwie, 
tig. Von allen AntelopemArten in Südafrica ist diese 
die größte und ungeschickteste. Der Kopf, der dicke 
Hals, und die Ohren des Männchens, Leib, Füße, und 

Hufe sind wie beym Ochsen, die Hörner und der 
Schwanz allein zeigen seine Verwandschaft mit dem An, 
telopen, Geschlecht an; die Gestalt, Größe, und die 
ganze Figur ähnelt dem Ochsen. Das Gnu wird wür 

thend, wenn man es verwundet, und kehrt sich gegen 
seine Verfolger, und es soll Schmerzen und Gefahr so 

wenig aushalten können, daß es ihnen oft dadurch ein 
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schnelles Ende macht, indem cs sich ersauft; das Elen 

hingegen ist sanft und geduldig. Wegen der großen 
Leichtigkeit, es zu fange», des Wohlgeschmacks seines 
Fleisches und der Brauchbarkeit der Haue zu Riemen 
giebt es nur noch wenige in der Colonie, und es wird 
in wenigen Jahren ein seltnes Thier in SÜdafrica seyn. 

Die rohen Bauern, die, wie Kinder, sich nur um den 
gegenwärtigen Augenblick bekümmern, haben die besten 
Maasregeln ergriffen, sie gänzlich auszurotten.

Der Ochs, welcher viel größer und fetter als das 
Weibchen ist, auch ein viel zäheres Fell hat, wird imr 

Mer von der Heerde ausgesucht und gerödtet; so, daß 
man vielen Heerden begegnet, die blos aus Kühen bei 
sichen. Sie sind sehr einer Hautkrankheit unterworfen, 
welche viele vom Ochsengeschlechte hinrafft; die Bauern 

nennen solche Brandt isickte oder das brennende Uebel. 
Es stellt sich gewöhnlich gegen das Ende der Regenzeit 
unter dem Rindvieh ein; Vie Haare fallen aus, die 
Haut wird mit Schorf bedeckt, die Gelenke werden 
steif, das Thier zehrt sich ab und stirbt. Alle Antelor 
pen sind dieser Krankheit unterworfen; aber vorzüglich 

bas Gnu, Hartebeest, und das Elen, welche dem Och« 
sengeschkechte am nächsten kommen. Die Ebnen waren 
mit Gerippen von diesen und andern Thieren, welche 
das Uebel hingerissen hatte, bedeckt. Das Elenthier des 
KapS ist die Oreas des Linnc; und die indische Anter 

lope des Pennant. Ein Männchen welches wir schossen, 
war ιοί Fuß lang, und 6£ Fuß hoch.

Barrows Reisen.
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Auf den Ebnen längs dem Seekuhflnffe fanden toU 
Springböcke in zahllosen Heerden, Hart beests und 

Bonleboks: letztere ist die Anrelope scripta, aber weit 
dunkler und kleiner als der bonté Dok von Zweitem 
dämm. Kwagga's zu fünfziger! und hunderten sahen wir 
jede Stunde. Das kleinere Wildpret war sehr häufig: 
die Hasen liefen bis dicht vor den Füßen der Pferde: 

man kennt deren vier Arten in der Colonie, den gcmcb 
nen Hasen, den Kaphasen, den Berghasen, und den 

rothen Hasen. Beym letzter» ist die Außenseite der 
Schenkel und der Schwanz ganz dunkelbraun, und die 
Ohren viel kürzer als Key den übrigen Gattungen. Kap, 

rebhühner und bas HamaqumHaselhuhn fanden wir in 
großer Menge; letztere hielten sich in ansehnlichen Heer, 
den bey allen Quellen auf. Sie waren so dreist, daß 
sie sich mit Stöcken und Peitschen todtschlagen ließen. 

Eine neue Art Tetrao zeigte sich hier, welche dem Birk, 
Hahn (Tetrao tetrix) ähnlich sah, es war aber so wild, 

daß wir feine erlegen konnten.

Wir sahen hier den ägyptischen Ibis (tantalus ibia) 

und eine andre Gattung des nemlichen Geschlechts, wel­
chen die Bauern HaddadaS nannten. Dieser letztere 
stieß ein fürchterliches Geschrey aus, sein Schnabel war 

schwarz, die Furche an dem obern Theile des Schnabels, 
und die obere Seite der Zehen roth, der Kopf, der 
Hals, und der Unterleib bläultchgrau. Die Flügel und 
die Schwanzfedern sind dunkelvivlett, die Rückenfedern 
grün und dunkelbraun gerändert, die Schultern und 

Deckfederrz der Flügel haben einen metalltschen Glanz.
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Die Berggans, die ägyptische Gans, und die Bergente 

sahen wir in großer Menge, die letztere scheint die Cana 
zu seyn. Es ist aber ein Irrthum, wenn man sagt, 
daß das Männchen blos einen weißen Kopf härte, da 

im Gegentheil das Weibchen einen weißen Kopf hat. 

Vie r andre Wasservögel hielten sich, durch die unge, 
heure Menge Fische angelockt, an dem Ufer des Seekuh, 
fivsses auf. Eine Gattung Cyprinus von Cilberfarbe 
war die häufigste, und wir siengen auch eine Art Silur 
rus. Der merkwürdigste Wasservogel war die weiße 
Löffelgans (platalea leucprodca), der große weiße Peli, 

kan und der Flammingo. Wir sahen auch den gemei, 
nen Kranich (ardeagrus) den numidischen Kranich (vir- 

go), den Reiher (cinerea), den kahlen Ibis (calvus), 

die Sompfschnepfe (curluo), und das gemeine Wasser, 

Huhn (fulica atra).

In der Nähe solcher Oerter, wo sich viele Körner 
fressende Thiere aufhalten, sind natürlich die Fleisch 
fressenden sehr häufig. Die Bauern wunderten sich da, 

her, daß wir am Ufer des Seekuhfiusseö nur einen ein, 
zigen Löwen sahen, da man in dieser Gegend dir Löwen 

sehr zahlreich geglaubt hatte, und versicherten, daß sie 
weit größer und grimmiger, als in den übrigen Theilen 

der Colonie wären. Die Bewohner des Schneebergs 
litten sehr viel von ihren häufigen Anfällen, vorzüglich 

an Pferden, an deren Fleisch die Löwen einen vorzüg, 
lichen Geschmack finden. Die Bauern haben eine Art 
Hunde, welche ohne alle Furcht die Löwen anfallen, 
und zwey von ihnen sollen einen Löwen zwingen kön, 

• R 2
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ncn. Diese Gattung ist so groß, aber nicht von so 
starkem Bau als die ncufoundlandischen Hunde, dunkel­
grau von Farbe, mit schwarzen und gelblichen Streifen, 
hat einen langen graben Schwanz, hängende Ohren, 

und spuriose Zehen an den Hinterfüßen.

Man unterscheidet in der Colonie zwey Arten Ti­
ger, den Bergtiger, und den Feldtiger. Der erste hat 
einen gelblichen Rücken mit unregelmäßigen schwarzen 

Flecken, von denen einige rund, andre halbmondförmig, 
andre wie Augen gestaltet waren- Einige standen ein­
zeln, andre in Haufen zusammen. Die Seiten, der 
Bauch, und die innere Seite der Füße hatten auf einem 

weißen Grunde runde, schwarze Flecken, Der obere 
Tbeil des Schwanzes war gelblich, und länglich schwarz 

gefleckt, und der untere Theil mit schwarzen Streifen 
versehen. Um den Mund sitzt ein starker silberweißer 
Bart, eine schwarze Linie läuft von den Schultern bis 
zur Brust. Die Länge von der Nase bis zur Schwanz­
spitze beträgt 7 Fuß 4 Zoll, und der Schwanz ist 2 

Fuß 10 Zoll lang. Diese Beschreibung stimmt sehr mit 
der des Leoparden zusammen, von der dieses Thier 
vielleicht nur eine Spielart ist. Der Feldtiger ist au­

genscheinlich dieselbe Gattung, und nur etwas größer 
wie der vorige, und seine Farbe ein helleres Gelb. Eine 
andre Art vom Kahengesch'echte nennt man hier Leo­
pard, sie ist nicht so lang, aber dicker, höher und stae, 
ker als Die beyden vorigen Arten. Die Farbe ist grau, 
mit kleinen schwarzen Flecken, um den Hals und die 
Schlafe hängen lange krause Haare, wie eine Löwen, 
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mahne. Der Schwanz ist zwey Fuß lang, breit, oben 
gefleckt und unten geringelt, und von dem Auge läuft 

ein breiter, schwarzer Strich zam Mundwinkel. Von» 
dieser Llr: erhielten wir ein IuugeS, welches zahm und 
so spielend, wie junge Kätzchen, wurde. Die meisten 

wilden Thiere lassen sich, wenn sie jung gefangen wer, 
den, zähmen. Der Löwe und dcr Tiger sind leichter zu 

Hausthieren zu machen, als die furchtsame Antelope, 
und die Aasfrcssende Crocuta, aber der wilde Hund ist 
kürzlich auf den Schneebergen gezähmt worden, wo 

man sie jetzt sehr brauchbar zum Jagen findet, und so 
treu und eifrig, wie den gewöhnlichen Hund.

Die Vögel werden, wie die Raubthiere, von Ge­

genden, welche Ucbcrfluß an Wildpret besitzen, anger 
lockt. An dem Seekuhfiusse waren die Geier zahlreicher, 
als in irgend einer andern Gegend. Wir unterschieden 
drey Arten, den großen schwarzen Cuntur oder Condor 
(vultur ßrvpkus) den Aasgeier (percnopterus) ttnö einen 
dritten, der sich von dem vorigen nur durch die Größe 

zu unterscheiden schien, da er nur zwey Fuß lang war. 

Das Weibchen von dieser Gattung und dem Aasgeyer 
unterscheldet sich von dem 'weißgrauen Männchen durch 
sein dunkelbraunes Gefieder. Die Bauern nennen diese 
kleine Species die weiße Krähe. Dieser Vogel genießt 

hier nicht die Ehre, welche man ihm in Aegypten be, 

wieß, wo cs nach Hervdot, ein Capitaloerbrechen war, 
ihn zu tödten. Die Aasgeyer fliegen immer in Haufen 

von wenigstens funfzigen, und werden immer von zwey 
bis drey Cunturs, eben so vielen weißen Krähen, und 

i
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einem ganzen Schwarme Geierkrähen begleitet. Sobald 

ein Thier erschossen w'.rd, erscheinen sie, in einer un4c# 
heuern Höhe über ihn schwebend, und sobald der Köre 

per verlassen wird, fallen sie angenblicklich über ihn 

her.

Wir tödteten täglich Schlangen von verschiednen 

Gattungen, welche alle, nach der Aussage der Hotten, 
tokten, giftig waren. Dieses Volk kennt mehrere intere 
essante Eigenheiten so wol der Thiere, als der Pflanzen. 
Von einem unter ihnen lernte ich die sonderbare Wir- 
hing, welche Tabaköhhl auf der Zunge der Schlangen 
hat; eine Schlange, von zwey Fuß Länge, und bläuli­

cher Farbe, hatte sich fünf bis sechsmal um eine Eidexe 
gewunden; da ich das gefangene Thier zu befreyen 
suchte, beschmierte ein Hottentott ein Stöckchen mit 
Tabaksöhl, und berührte hiermit die Zunge der Schlam 

ge, welche sie int Zorn herauszustecken pflegen. Die 
Wirkung davon war so augenblicklich, wie ein electri, 
scher Schlag: mit einer plötzlichen, convulfivischen Be­
wegung wickelte sich die Schlange zur Hälfte los, und 
rührte sich nicht weiter; die Muskeln waren fo contract, 

daß das ganze Thier steinhart, wie an der Sonne ge­
dörrt, anzufühlen war. Die Hottentotten betrachten 

das Tabakööhl als das gefährlichste Gift, aber nie 
brauchen sie cs zu ihren Pfeilen, da es zu flüchtig ist, 
seine schädliche Eigenschaft zu behalten.

Auf unsern großen Iagdzügen hatten wir mehrere 
Kraals, oder Wohnplätze der Buschmänner gesehen; 
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aber alle waren verlassen, und, wie wir auS mehrer 
rern Umständen sahen, erst kürzlich. Die Bewohner 

waren ohne Zweifel bey der Erscheinung einer so großen 

Menge Europäer, die sie nothwendig als Feinde be, 
trachten mußten, geflohen. Der Commandant kündigte 
seinen Leuten an, daß alle Iagdparthien auf eine Zeit 
lang eingestellt werden müßten, und daß die regelmä, 

ßige Ordnung und Disciplin, wie auf den gewöhnlichen 
Cclavenjagden einträte. Er versicherte, daß, wenn 

wir nicht diesen Weg einschlügen, so könnten wir durchs 
ganze Land der Buschmänner reisen, ohne eine menschr 
liche Seele anzutreffen; da sie ohne Zweifel schon Nacht 
richt von unsrer Ankunft hätten.

Es war in der That die Hauptabstcht unsrer Reise, 

Augenzeugen von der Art zu seyn, wie die Bauern 
gegen diese Unglücklichen verfahren; ich hielt es indes, 

sen nothwendig mit dem Commandanten auszumachen/ 
daß keine Feindseligkeiten gegen die Wilden weiter statt 
haben möchten, als einen Kraal einzuschließen; hierauf 

wollten wir blos Vertheidigungsweise verfahren, und 

er möchte seinen Leuten aufs ernstltchste anbefehlen, td# 
nen Schuß zu thun, als bis es ihre Sicherheit erfor, 

derte; denn die einzige Absicht der Reise sey , eine Un­
terredung mit den Anführern zu Stande zu bringen. 
Mit diesen Befehlen ward eine Parthey von sechs Bau, 
ern und eben so viel Hottentotten nach Sonnenunter, 
gang zum Recognosciren ausgesandt, und ihnen aufge, 
tragen, zu sehen, ob sie des Nachts auf den Hügeln 
Feuer entdecken könnten. Sie sollten die Ebnen bey
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Tage aus einm Schlupfwinkel bevbackten, und non 
Ost-'N nach Norden, etwa 30 Meilen von dem jetzigen 
Lager gerechnet, gehen. Wenn sich vor dem dcitken 
Tage nichts ereignete, sollten sie uns an einem gewissen 
Orte an dem Flusse nordwärts wieder finden.

Den folgenden Morgen kam bey Tages Anbruch 
einer der Spione von einem Hottentotten begleitet, mit 
der Nachricht zurück, daß sie von einem Berge mehrere 
Feuer, im Grunde einer engen Bergkluft etwa 20 Weif 
len östlich, gesehen hätten. Wir blieben daber den 

ganzen Tag ruhig in unserm Lager, und rückten des 
Nachts auf den Ort vor, wo das Feuer beobachtet war. 
Zn diesem Marsche bereiteten sich die Cvlonisten dadurch, 
daß sie drey oder vier Gesänge von Wilhelm Sluiter 

anftimmten, und jeder ein Glas Brandtewein trank.

Wir rückten langsam, und ohne Geräusch, bis 

um ein Uhr fort, ließen die Wagen Halt machen, setzten 
uns nach einem neuen Liede und einem Glase Brandtewein, 
zu Pferde, und ritten nach dem Hügels wo die übrigen 

der aucgeschickten Parthey verborgen lagen, um die 
Bewegungen der Buschmänner zu beobachten. In 

einem Lande, wo die Oberfläche so wenig Abwechselung 
hat, wo es keine befahrnen Wege giebt, und Hügel 
sich an Hügel reihen, würde cs einem Fremden sehr 

schwer werden, einen Weg von 20 bis dreyßig Meilen 
wieder zu finden, den er nur einmal, und zwar bey 
Nacht, gemacht hat. Obgleich ein holländischer Dauer 
in dieser Beschäftigung erfahren genug seyn mag, muß 
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er sich doch hierin mehr auf seinen Hottentotten verlas­
sen; allein der Berg, den die recognoscirende Parthey 
erwählt hatte, war so ausgezeichnet, daß man ihn 
nicht leicht verkennen konnte. Er stand ganz allein mit» 
ten ans einer Ebne, war über zwanzig Meilen von 
allen Seiten zu sehen, hatte überall die Gestalt erneS 

abgestumpften Kegels, und die dritte Lage Sandstein, 
welche seinen Gipfel bedeckte, sah wie ein gemauertes 
Vcstungswerk aus, das wenigstens 1000 Fuß hoch 
war; wir gaben ihm daher den Namen des Thurm» 
berges.

Um zwey Uhr morgens trafen wir die recognosci, 
rende Parthey am Fuße des Berges. Sie und ihre 
Pferde waren den ganzen vorigen Tag den brennenden 
Strahlen der Sonne ausgesetzt, da sie es nicht gewagt 
hatten, sich von diesem Orte zu entfernen, aus Furcht, 
von den Kaffern abgeschnitten zu werden, und kamen 
erst eben vom Seekuhfiuffe, 15 Meilen weit her, wo 
sie ihre Pferde getränkt hatten. Sie erzählten, daß 

den Tag über eine große Menge Wilde auf den Ebnen 
Wurzeln auegegraben hätten, sie wären von verschied, 

nen Gegenden in vielen einzelnen Haufen gekommen, 
so daß sich wahrscheinlich in der Nachbarschaft mehrere 
Horden befänden, und die nächste, welche wir ein, 
schließen wollen, wäre etwa drey Meilen entfernt.

Nachdem wir einige Stunden gewartet hatten, 
um gerade bey Tagesanbruch an dem Eingänge des 
Thales, worin die Horde sich aufhiclt, zu seyn, rück­
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fen wir still weiter. Als wir an den Eingang des 
Passes kamen, bemerkten ww, daß ein Hügel gegen*  
über lag, an dessen beyden Seiten Durchgänge waren. 

Wir ther ten uns daher in drey Haufen, um alle Aus, 
gange zu besetzen, und trafen dann an dem Hügel, an 
dessen Fuß wir die Horde vermutheten, wieder zusami 

men. Ein Hottentotte, welcher eine Anhöhe erstiegen 
hatte, schwenkte seinen Hur, und zeigte dann nach 
dem Flecke hin, wo die Horde sich gelagert hatte. 
Wir setzten uns sogleich in Galopp, und befanden uns 
in einem Augenblicke mitten im Kraal. Der Tag brach 
eben an, und wir entdeckten in der Dämmerung nur 
einige Strohmatten, deren jede, zwischen zwey Pfäh, 

len bevefiigt, in einem Kreise hieng, aber wir hör, 
ten ein schreckliches Geschrey, wie das Kriegsgebrüll 

der Wilden, und das Gekreische der Weiber und Ktn- 
der schallte von allen Seiten. Ich ritt mit dem Com, 

Mandanten, und einem Bauer, welche beyde nach dem 
Kraal schossen. Ich äußerte dem ersten mein Erstatt, 

tun, daß er vor allen die Verabredung gebrochen, und 
daß ich von ihnen eine ganz andere Aufführung erwar, 
tet hätte. Großer Gott! rief er, haben sie nicht gese, 
hen, daß ein Hagel von Pfeilen uns entgegengeschos, 
fen ist." Ich hatte weder Pfeile noch Leute gesehen, 
aber genug gehört, um das härteste Herz zu bewegen, 

und bestand sehr ernstlich darauf, daß nicht wieder ge, 

schossen werden sollte.

Um ihr Betragen zu rechtfertigen, suchten sie auf 
der Erde nach Pfeilen, worin ich sie bestärkte, um den
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armen Hilden Zeit μι geben, sich hinter die Felsenstücke 

und Büsche zn verkriechen. Auf das Versprechen der 
Dauern konnte ich mich nicht verlassen, da ich wußte, 
daß sie, wie wahre Jäger, das Feuern nicht lassen 

konnten, wenn das Wild anfgejagt war. Ein Flinten, 
schuß auf der andern Sette des Hügels überzeugte mich 

sogleich davon, und, als ich nach dem Orte htnritt, 
fand ich einen Buschmann todt auf der Erde liegen. 
Einer von unserer Parthey hatte nemltch den Wilden in 
ihrer Sprache zugerufen, herunter zu kommen, und 
dieser Buschmann war dicht an ihn gekrochen, mit dem 
gespannten Bogen in der Hand: als dieses ein anderer 
Cvlonist bemerkte, lud er sein Gewehr, und schoß ihn 
nieder. Wir hatten gehofft, baß wir unser Geschäft 
ohne Blutvergießen beendigen würden, und daß ein foi, 

cher Vorfall dasselbe nicht unterbrechen möchte. Die 
Wilden bemerkten indeß bald, daß wir sie nicht auf die 
Höhen verfolgen wollten, was wir doch leicht gekonnt 
hätten; sondern, daß wir im Gegentheil die Waffen ab, 

gelegt und die Pferde zum Grasen gebracht hatten. Hier, 
auf kamen einige kleine Kinder in die Ebne, wir ver, 
theilten einige Zwiebäcke, und andere Kleinigkelten un, 

ter sie, und ließen sie wieder zurückgehen. Sogleich fat 
men die Weiber und Mädchen etwa vierzig an der Zahl, 

jedoch nicht ohne Furcht auf uns zu; wir behandelten 
sie eben so, nnd schickten sie zurück, um ihre Männer 
zu bewegen, gleichfalls herunter zu kommen, und sich 
Tabak zu holen.
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Die Männer hatten indessen weniger Zutrauen zu 

«NS, als die Weiber. Sic faßen lange uucutjchlonen 
auf dem Gipfel des Hügels, und die Weiber waren wes 

ntgstens zehnmal hin, und hergegaugen, ehe sie einen be, 
wegen konnten, herunter zu steigen. Als es endlich eis 
ner wagte, näherte er sich uns halb lachend halb wei­
nend, zitterte, und führte sich, wie ein erschrockenes 
Kmd auf. Wir gaben ihm sogleich ein großes Stück 
Tabak, und er ward zurückgesandt, pm seinen Gefähr­

ten zu sagen, daß für jeden ein Geschenk da sey. Drey 
andere kamen noch herunter, aber keiner weiter ließ sich 
überreden. Die Art, wie wir ihr Dorf ansielen, könn, 

te ihnen freylich nicht viel Vertrauen einsiößen; sondern 
war im Gegentheil so feindlich, daß sie vollkommen be­
rechtigt waren, uns mit einem Regen von Pfeilen zu 
begrüßen, welches anch wirklich geschahe, wie der Com­
mandant versicherte. Unser ferneres Betragen mußte 
ihnen indeß doch sehr verschieden von dem bey andern 
Gelegenheiten vorkommen, wo diejenigen, welche dem 
Tode entkamen mir Kugeln verfolgt, und ihre Weiber 

und Kinder in die Sklaverey geschleppt wurden. Die­
ses mal wurden sie gut behandelt, und ihnen völlige 
Freyheit gelassen, ob sie bey uns bleiben, oder zurückkeh­
ren wollten. Die Weiber blieben alle, aber drey Män, 
ner begleiteten uns zu den Wagen, wo sie uns, mehre, 
re Tage hindurch Gesellschaft leisteten. Wir hatten den 
Capitän oder Anführer der Horde zu sprechen gewünscht, 
si? versicherten aber, baß cs unter ihnen keinen gäbe; 
jeder wäre in seiner Familie Herr, und handelte voll.
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kommen nach Gutdünken, indem es ihm freyfiünde, bey 

der Horde zu bleiben, oder sie zu verlassen.

Wir erfuhren daher wenig Befriedigendes von de# 
nen, welche mit uns nach den Wagen giengen. Sie 
versicherten, daß ihre Horde, so lange sie dabey gewe# 
sen wäre, niemals die Colonisten beraubt hätte; son# 

dern immer an diesem Orte sich aufgehalten habe, wo 

sie sich von der Jagd und Wurzeln nährten. Es war 
viel wahrscheinliches in dieser Aussage, da man weder 
Knochen noch Hörner in der Nähe der Horde fand, und 
sie hatten auch keine Häute, als von jungen Elenthieren, 

Springböcken, Tigern, und Schakaln. Ein einziges 
Weib harte ein Schaaffell um die Schultern geschlagen, 
welches die Bauern sehr eifrig zum Beweise benutzten, 
daß diese Horde sie bestohlen habe.

Ehe wir die Männer zurückschickten, beschenkten 

wir sie mit Tabak, Korallen, Messern, Stahl und 

Steinen, und baten sie, allen ihren Landsleuten, wel# 
che sie sähen, zu sagen, daß, wenn sie aufhören woll# 

ten, den Colonisten das Vieh zu stehlen, und ohne 
Waffen zu den Bauerhäusern hinkommen, und sagen 

würden, baß sie Noth litten: so sollten sie mehr Schaa# 
fe bekommen, als sie durch das Plündern erhalten könn­
ten. Unsere jetzige Reise wäre nur in der Absicht 

unternommen, um allen Unternehmungen gegen sie 
ein Ende zu machen, wenn sie sich besser auffüh# 
rcn würden, und sie könnten versichert seyn, wir wür# 

den kein Gewehr abgefeuert haben, wenn sie nicht zu#
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erst auf uns mit Pfeilen geschossen hatten. Nachdem sie 

einige Tage sehr vergnügt bey uns zugebracht hatten, 
kehrten sie, mit unserer Behandlung und den Geschen- 

kcn sehr zufrieden, zurück.

Die Horde enthielt 25 Hütten, jede bestand aus ei­

ner kleinen Trasmatte, welche zwischen zwey Stangen 
befestigt war. Vorn waren sie offen, aber hinten durch 
eine zweyte Matte verschlossen. Sie waren drey Fuß 

hoch und vier breit, und der Fußboden wie ein Strau­
ßennest ausgeholt. In dieses Loch war Gras gestreut, 
welches ihnen zum Bette diente, worauf sie zusammen­
gerollt lagen. Es schien, als ob die ältern Manner 
zwey Weiber hatten, eine ältere, welche keine Kinder 
mehr gebaren konnte, und eine junge, auch daß unter 

ihnen keine Verwandtschaftsgrade außer zwischen Ge­
schwistern und Descendenten die Ehen hinderten. Eine 
dieser elenden Hütten diente für eine ganze Familie. 

Die ganze Horde mochte etwa aus 150 Köpfen bestehen. 
Sie hatten keine andern vierfüßigen Thiere, als Hunde, 

welche sehr fett waren. Es schien eine kleine Art Schä­
ferhunde zu seyn, mit langen spitzen Ohren, wie beym 
Schackal. Wir konnten uns nicht erklären, woher die­
se Thiere so gut bey Lrtbe waren; sie haben weder Milch 
noch Fleisch, und die einzigen Lebensmittel, die wir in 
den Hütte» antrafen, waren eine kleine Art Zwiebelge­
wächse, die Eyer oder Puppen der weißen Ameisen, und 
getrocknete Heuschreckenlarven. Die Bauern versicher, 
ten, daß die Hunde der Buschmänner sich gänzlich von 
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den letzter» nährten, deren große Anzahl in diesem Iah« 

re ihr Fett verursacht haben mochte.

Die Männer glengen ganz nackt, und die meisten 

Weiber fast eben so. Ihre einzige Bedeckung war ein 
Gürtel von Springbocksleder, welches in schmalen Ritt 

men geschnitten war, wie beyden Hottentottinnen btt 

schrieben ist, aber diese Riemen waren so klein, daß sie 
keinesweges als eine Bedeckung angesehen werde» sonn# 
ten, auch zeigten die Weiber sämmtlich keine Spur von 

Schaam, in unsrer Gegenwart nackend zu erscheinen. 
Ob die Verwirrung bey ihrem Aufstehen ihnen nicht Zeit 
gelassen hatte, sich besser zu bekleiden, oder ob diese 
Gürtel mtcht den Zweck haben, etwas zu verbergen weiß 

ich nicht, allein sie waren wenigstens sehr sorglos befe# 
stigt. Die Riemen hiengen bey einigen hinten, bey an# 
dern an der Seite, und bey einigen waren sie bis aufs 
Knie herunter gefallen. Indessen hatten die Weiber sich 
doch geputzt. Einige hatten Mützen von Eftlefellen 
(Shins of Allee) welche wie Helme aussahen, und Stück# 
chen Kupfer, Schellen oder Korallen hiengen an ihren 
kurzen, struppigen Haaren den Hals herab. Alle Män­
ner hatten durchbohrte Nasen, und hatten darin ein 
Stückchen Holz, oder den Stachel eines Igels befestigt.

Die Buschmänner sind, sowohl in Rücksicht ihrer 

Person, als ihrer Lebensart, ein sehr ausgezeichneter 
Menschenstamm: sie sind sehr klein, der längste Mann 
war nur 4 Fuß, 9 Zoll hoch und das größte Weib 4 
Fuß, 4 -oll. Vier Fuß 6 Zoll soll die mittlere Größe 
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der Manner, und 4 Fuß Die der Weiber seyn. Eine 
dieser Letzteren, welche mehrere Kinder hatte, maß nur 

3 Fuß 9 Zoll. Ihre Farbe, ihre Haare, und ihre gan, 
ze Gestalt zeigt deutlich, daß sie eine Abkunft mit Den 
Hottentotten haben, obgleich die letztern weit Vortheil» 
Hafter gebildet sind. Die Buschmänner gehören in der 
That zu den häßlichsten Menschen: ihre flache Nase, ho, 

hen Backenknochen, das hervorragende Kinn, und con# 
cave Gesicht, haben viel Aehnliches mit dem Assen, wel» 
ches ihre feurigen Augen, die in steter Bewegung sind, 
noch vermehren. Das obere Augenlicd läuft, wie bey 

den Chinesen, an der Nasenseike mit dem untern in 
einem Kreise fort, und bildet nicht, wie bey den Augen 
der Europäer, einen Winkel. Vielleicht ist dieser Um, 
stand der Grund, daß man sie in der Colonie chi, 
nesische Hottentotten nennt. Ihre Bäuche sind unge, 

wohnlich hervorragend, und ihre Rücken etngebogen, 

aber ihre Glieder scheinen im Ganzen gut proportionirt. 
Ihre Behendigkeit ist unglaublich groß. Der Klippsprin, 
ger (eine Art Antelovcn) kann sic im Springen kaum 

übertreffen, und sie sollen so schnell laufen, daß sie auf 
unebnen Boden, oder auf Gebirgen mit den Pferden 
gleichen Schritt halten. Um ihre Schnelligkeit bey der 

Jagd, oder auf der Flucht zu vermehren, hatten die 
Männer den sonderbaren Gebrauch, die Hoden auf die 
obere Seite der Ruthe zu drücken, wo sie so fest lagen, 
als wenn es ihre natürliche Stelle wäre. Es versteht 
sich, daß diese Operation in den frühesten Jahren ger 

schehen muß.
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So seltsam dieser Gebrauch scheint, so war doch 

ein ausieichner der Theil der Weiber noch merkwürdiger. 

Die bekannte Geschichte der Hvtkentottinn, welche eine 
ungewöhnliche Verlängerung eines gewissen Theile besaß, 

ist bey den Buschmännern vollkommen wahr. Wir fan- 

den die Bestätigung jener alten oft verworfenen Sage bet 

einem Weibe dieser Horde, und wir hatten keine Schwie- 

riakeit, unsere Neugierde zu befriedigen. Es war eine 

Verlängerung der Nymphen, oder innern Schaamlef, 

zen, welche sich nach dem Alter oder der Gestalt größer 

oder geringer zeigte. Bey Kindern ist sie eben bemerk­

bar, und nimmt gewöhnlich mit den Jahren zu; bey 

einer Person vom mittlern Alter war es am auffallend­

sten, und über fünf Zoll lang; aber bey vielen soll es 

noch weit größer seyn. Diese ausgedehnten Nymphen 

geben ihnen auf den ersten Anblick das Ansehn des an­

dern Geschlechts. Ibre Farbe ist röthlich blau, vhrge- 
fahr wie die Auswüchse an den Schnäbeln der Truthah­

ne, mit denen sie überhaupt der Gestalt und Größe nach 

Aebnlict keit haben. Die Nymphen der Europäerinnen, 

welche gefaltet sind, verlieren dielen Character gänz­

lich, wenn sie bey den Hvtlentvttinnen herauswacl sen 

und werden vollkommen glatt. Ob sie gleich in diesem 

Zustande nicht die stimnlirende Eigenschaft besitzen, wo­

zu sie, nach einigen Anatomen, die Natur gebllb.t hat, 
so haben sie doch den Vortheil eine Gewaltthätigkeit des 

andern Geschlechte abhalren zu können; indem es un­

möglich scheint, baß cm Mann einem so gebildeten Wei­

be, ohne ihre Einwilligung oder jo gar ohne ihren Bey­

stand, beywohnen konne.
Barrows Reisen. S
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Die Natur scheint dieses Zwergvolk absichtlich vers 

häßlichen zu wollen; obgleich ein französischer Reisen, 

der sie hierin zu entschuldigen gesucht hat; indem er 

versichert, daß die erwähnte Bildung blos durch Kunst 

bewirkt werde. Das Zeugniß des Volks selbst, welches 

keinen Begriff hat, baß andern Menschen diese Bildung 

mangelt, widerlegt ihn hinlänglich; aber noch mehrere 

G'ünbe unterstützen meine Meinung. Viele Weiber der 

Buschmänner befinden sich in der Colonie, welche als 

Linder gefangen wurden, und seit dem Tage ihrer Ges 

fangennehmung nicht das geringste Verkehr mit ihren 

La-dSicuten gehabt haben, und wissen nur aus Erzähs 

lvngcn zu welchem Volke sie gehören; indessen haben ob 

le von Statur dieselbe Bildung. Die Geschichte, daß 

fie Steine an die Nymphen htengen, um sie auszudehs 

, nen, wird noch immer in Bruyntjes-hoogte geglaubt, 
wo der erwähnte Verfasser le Vaillant sie hörte. Hier 

brachte er den größten Theil feines Hierseyns mit seiner 

Nacina zu. Denn damals hielt sich ein Stamm ©bontu 

quas am großen Flschfiusse auf. Man erinnert sich 

noch sehr gut des Besuche dieses Reisenden, ob er sich 

gleich fvezfaltig in Acht nahm, etwas von der Colonie 
selbst zu erwähnen, um das Interesse, welches er erres 

gen wollte, nicht zu vermindern. Man muß wissen, 

baß dle Bewohner von Bruyntjes,hovgte so wenig von 

den Buschmännern, als diese von den Engländern wiss 

sen können. Derselbe Verfasser sagt, daß er seine Zeich, 

nun- nach einer Hvttcntvttin machte. Wenn der Lups 

secst'.ch in seiner Retscbeschreidung nach dieser Zetchuung
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gestochen ist, so scheint er eher aus seiner EinbilDungs, 

kraft, als aus der Natur herzurüh.cn.

Die verlängerten Nymphen finden sich b-y ollen 

Hottenroclinnen, nur daß sie bey denen in der iL ie 

kürzer und feiten über dren "Zell lang sind, und bey vier 

len nur ein hervorragendes Orificium von ei:iem Zell 

scheinen. Bey den Bastarden wird es nicht mehr bemerkt; 

ein Beweis, daß die Vermischung mit verschiedenen Na, 

Honen die Anlage dazu verhindert.

Diese Anlage ist indeß nicht allein auf die Südspitzo 

don Africa eingeschränkt. Die physischen Ursachen, wels 

che eine so außerordentliche Verlängerung hervorbringen, 

bewirkten sie auch in Aegypten, welches mit dem Hot, 

tentvltenlande unter einerley Grader, Der Breite nur in 

entgegengesetzter Richtung liege. Man bekrach'er ee bier 
indessen als eine Krankheit, und eine so anstößige Ver­

stellung, daß die damit behafteten sich gern der Ampu­

tation unterwarfen, um sich davon zu bcfi<r,en.

Die große Krümmung des Rückgrads nach innen, 

und das Hervorraqen der Hwterbacken sirr dem ga ;ert 

Hvttentottengkschlechte eigen; aber bey einig«·«; der klei, 

nen Buschmänner findet sich beides in sehr bohem Gra, 

de. Wenn der Buchstabe S als die Schönyeirsliuie be­

trachtet werden kann, so können diese Weiber auf den 

größten Grad derselben Anspruch machen. Der Theil 

dee Körpers von Der Brust bis zum Knie sieht vollkom­

men dem erwähnten Buchstaben ähnlich. Die Hinter,

S 2
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backen ragten bey einer von ihnen fünf und einen halben 

Zoll über bas Rückgrav hervor. Diese Projection be, 

stand ane Fett, und wenn das Weib gieng, so harre cs 

das lächerlichste Anseb n von der Welt; indem jeder 

Schritt von einer zitternden Bewegung begleitet war; 

als ob zwey Massen Gallert hinten befestigt waren.

Wenn wir die Hottentotten mit allen ihren Stäm, 

men , die nur einen kleinen Raum dieses großen Welt, 

theils ei» nehmen, und ihre große Verschiedenheit an 
Gestakt, Farbe, Lebensart und Gebräi chen betrachten, 

so ist es eine schwere Ausgabe, ihren Ursprung zn erra­

then. Die große Flachheit der Nase und das kurze bor, 

stige Haar ausgenommen, find sie an Farbe und Form 

den Chinesen am ähnlichsten; so sonderbar es auch schei­

nen mag, das sinnreichste und dümmste Volk mit einan, 

der zu vergleichen. Wenn wir mit einigen gelehrten 

Missionarien annchmen wollen, daß die Aegypter und 

Chinesen ursprünglich ein Volk waren, welches mancher ge, 

lehrten Einwendungen ungeachtet, sehr wahrscheinlich ist, 
so würde man leicht begreifen, wie einer der zahlreichen 

Stämme, welche am Nile wohnten, bis hieher getont, 
men wäre.

Die Hottentotten, oder Buschmänner sehen in der 

That den alten Beschreibungen von Aegyprern undAelhio, 
piern am ähnlichsten. Ihr physischer Character kommt 

sehr mit dem der Pygmäen, und Troglodyken überein, 

welche in der Nachbarschaft des Nils gewohnt haben 

sollen. Die Schilderung, watche Diodor von Sicilien
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von einigen äthiopischen Stämmen entwirft, paßt ge, 

nau auf Oie Buschmänner. Er sagt, daß eine gewisse 

Darbarey in alkn ihren Sitten und Gebrauchen Heer, 

schc, ihre Stimme wäre rauh, und kaum menschlich, 

ihre Sprache unarticulirt, und sie trügen keine Kleider. 
Wenn die äthiopischen Soldaten zum Kampf aufgef'k, 

deck würden, oder dem Feinde gegenüber standen, so 

steckten sie ihre vergifteten Pfeile in ein Band, welches 

sie um den Kopf trügen, wo sie wie Strahlen hervor, 

ragten. Die Buschmänner thun vollkommen dasselbe, 

und sie stecken ihre Pfeile aus dem doppelten Grunde 

dahin, um schnell schießen zu können, und um ihre 

Feinde zu schrecken.

Das ganze Hottentottenland, welches alle Stämme 

umfaßt, erstreckt sich bis zum 320 der Breite an der 

Ostküste, und bis zum 25 der Westseite; jenseit dieser 

Grenze nehmen die Kafferstämme einen breiten Streifen 

queer über das ganze Land ein, und es können kaum 

zwey Völker so verschieden seyn, als Buschmänner und 

Kaffer.

Obgleich die Buschmänner in aller Rücksicht Hot, 

tentotten sind, so unterscheiden sie sich doch dem Chara, 

eter nach sehr von denen, welche unter den Kolonisten 

hausen. Ihr Gemüth ist lebhaft und lustig, ihre Per, 
son behend, ihre Anlagen find mehr, als mittelmäßig, 

und sie sind selten unbeschäftigt. Da sie die Furcht, von 

den Bauern überrascht und gefangen zu werden, ge, 

wöhnlich bey Tage in ihre Hütten einschließt, so tanzen 
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sie oft b'y Mondschein vom Sonnenuntergange bis zum 

Morgen. Sie sollen sich vorzüglich über das erste Ge- 

Witter nach dem Winter freuen, welches sie als ein um 

fehlbares Zeichen vom Anfänge des Sommers betracht 

ten. Sie zerreißen alsdann ihre Bedeckung von Fellen, 
werfen sie in die Luft, und tanzen mehrere Nächte Kim 

ter einander- Die kleinen, runden, ausgetretenen Plä- 

tze um ihre Hütten, bezeugten diese Liebhaberey. Ihre 

gute Laune ist um so mehr zu bewundern, da sie ihren 

kümmerlichen Unterhalt nur mit Gefahren und Mühe 

erlangen können. Sie bauen das Land nicht, und ziehen 

kein Vieh, und die Erde bringt nur wenige Nahrungs- 

mittel für sie hervor. Die Zwiebeln Der Iris, und einige 

Wurzeln von einem bittern und scharfen Geschmack sind 

das Einige, was ihnen das Pflanzenreich liefert. Um 

diese zu suchen, waren alle Ebnen, um die Horde her, 

um · aufgewühlt. Ein anderer Artikel sind Die Amel­

senlarven. Ob Der Boden in Den grasreichen Ebnen 

am Seekuhfiusse zu fett für Diese Thiere ist, oDer ob die 

Buschmänner ihrer Vermehrung im Wege sind, kann 

ich nicht entscheiden; ober ein Ameisenhaufen ist hier ein 

seltner Gegenstand, so häufig man sie auch in Den mei­

sten Theilen von Africa antrifft. Wir trafen hier und 

da Löcher, worüber die Gebäude Dieser Jnsecten gestan­

den hatten; aber sie waren nicht sehr zahlreich. Die 

Heuschreckenlarven können sic sich zu gewissen Zeiten sehr 

leicht verschaffen, aber Die übrigen müssen ihnen nicht 

wenig Mühe kosten. Spuren ihres Genies zeigten sich 

überall durch Die verschiedene Art, das Wild zu fangen, 

entweder machten sie tiefe Löcher, und bedeckten sic mit



in das Land der Buschmänner. 279

Stangen und Erde, oder sie häuften Steine in lange 

Reihen mit Oeffnungen, wodurch daö Wiid laufen soll, 

te, und wo sich Der Jager bequem verbergen konnte, um 

das Thier mit einem vergifteten Speer, oder mit Ps?i, 

len zu tödten. Auf diese Art waren Linien über die 

Ebnen und engen Passe gezogen, welche sich mehrere 

Meilen weit erdreisten. An einigen Orten waren, statt 

d r Steine, Prahle mit schwarzen Straußfedern aufger 

steckt, wodurch das Wild noch besser dahin gescheucht 

wurde, wohin sie es haben wollten.

Wenn alle diese M'ttel, sich Unterhalt zu verschaft 

fen feblschlaaen, welches sich freilich oft zutragen kann, 

so sehen sie sich genöthigt, einen gefährlichen und müh, 

famen Zug nach der holländischen Colonie zu unternehm 

men. Eine solche Lebensart muß natürlich zur Grausam, 

feit führen. Der Character Der Hottentotten ist sanft 

und im höchsten Grade nachgiebig, so daß man sie, 

durch gute Behandlung, nach Belieben bilden kann; 

aber die Behandlung Der Bauern gegen sie, ist so tint 

verantwort'ich gewesen, daß man ihre Grausamkeit ent, 

schulDigen muß. Ob es gleich im Auge der Berechtig, 

seit ein Verbrechen seyn mag, wenn eine verhungernde 

Familie das Eigenthum eines andern raubt, Der viel, 

leicht mehr hat, als er brauchen kann, so ist es Doch 

nach Den Gesetzen Der Natur, zu übersehen. Aber Die 

Buschmänner haben nicht nur Die Natur sondern auch 

das Vergeltungsrecht für sich. Sie wurden von Dem 

Volke, Das sie jetzt berauben, aus ihrem eignen Lande 

vertrieben, und ihre Kinder wurden in die Sklaverey
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geschleppt; natürlich ergreifen sie jede Gelegenheit sich 

an ihren Feinden zu rächen. Aber, daß sie ihre $ am 

samkeit über jedes lebende Geschöpf, welches den Bau» 

ern gehört, ausdehnen, zeigt eine große Ausartung 

ihres Narionalcharacters an. Wenn sie eiucn Horten» 

totren, der feines Herrn Haus bewacht, in ihre Ger 

walt bekommen, so begnügen sie sich nicht damit, ihn 

zu rödktn, sondern quälen ihn mit der rafsinirtisten 

Barbaren, winden ihm die Eingeweide ane, reißen r itt 

die Nägel ad, schinden ibn, u. 0. gl. Eogar die arr 

. Men Lhrere, w'.lche sie entwenden behandeln sie auf eine 

fuyltosc Art. Diese treiben sie nach den steilsten Felsen, 

dort müssen sie ohne Speise und Trank bleiben, b»ö sie 

cNiweoer geschlachtet werden, oder verhungern.

Die Lage, in welche dieses Volk gerathen ist, hat 

bey ihnen gänzlich die Furchtsamkeit »nd Sanftmuth, 

welche die Hottentotten so ganz characterisirt, verr 

scheucht. Ist etne Horde von den Bauern umringt, 

und keine Hoffnung zur Flucht da, so fechten sic auf 

das hartnäckigste, so lange nur noch ein Mann am 

Leben ist. Oft ereignet ee sich bey solchen Gelegenheiten, 

daß sich ein Haufen frcywillig mitten unter die Colonir 

sten stürzt, um Verwirrung zu erregen, und ihren 

Landsleuten, die unter den Felsen und langen Rasen 

verborgen liegen, Gelegenheit zu geben, ihre Waffen 

besser gebrauch n zu können, und zugleich Daß Entkontt 

men der Weiber und Kinder zu erleichtern.

Ihre Rauberzüge vollbringen sie mit Klugheit. 

Werden sie beym Hiuwegführcn der Beute verfolgt, so 

I
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theilen sie sich immer in zwey Haufen, deren einer das 

Vieh wegteibt, wahrend der andere die Verfolger auf» 

zuhalten sucht; und wenn ihnen drc Bauern überlegen 

fin so todten si Die ganze Heerde mit vergifteten 

Pfeilen. Auf allen solchen Unternehmungen tragen sie, 

auß r .hren Bogen und Pfeilen, Speere, welche mit 

den Haffagaien der Caff rn Aehnlickkeit haben, nur, 

da. ne weit kleiner und immer vergiftet sind- Ihre 

Bogen iinö aaßerorDeuilich klein, und für jeden aus 

dern, als einen Buschmann, ganz ohne Nutzen. 

Von der frühesten Kindheit an gewöhnen sie sich, Den 

Bogen zu gebrauchen; alle Knaben, welche im Kraal zu 

une kamen, batten Bogen und kleine Köcher. Ein voll, 

kommuer Köcher enthalt etwa 70 bis 80 Pfeile, welche, 

wie die Hottentotttschen, beschaffen sind, und außer 

diesen einige kleine Pinsel, um das Gift aufjutragen, 

einige Stücken Eisen, rothen Ocker, abgerundete 

Straußknochen, und zwey kleine Stöckchen von hartem 

Holz, um Feuer anzumachen. Dies wird zu wege ge, 

bracht, indem sie das eine horizontal auf lrvckncs Gras 
legen, und das andre vertical zwischen Den Händen 

drehen; wobey es mit der Spitze in einer Vertiefung 

des crstern HolzeS steckt; in wenigen Secunden gerälh 

das Gras, durch Die Friction, in Brand.

So elend das Leben ein-s Buschmanns scheint, so 

ist es doch im Grunde nicht schlimmer, als bey den 

meisten Wilden. Er kennt keinen Gegenstand, der bei 

ihm Neid erregen, oder ihm seine Lage verbittern könnte, 

allgemeine Gleichheit herrscht unter der Horde. Wenn 
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einer schmaust, nehmen alle Theil, und wenn einer 

hungert, leiden alle dasselbe. Eie sorgen nicht für den 

Morgenden Tag. Sparnrß und Oecvnvmie der Ledens« 

mittel kennen sie nicht; entweder sie schmausen, oder 

hungern *).  Wenn sie so glücklich sind, eine Heerde 

Vieh zu erbeuten, so todten sie es in solcher Menge, 

daß die ganze Luft mit dem Geruch der verwesenden 

Thiere angefüllt wird. Die Menge Geyer, welche 
durch die Ucbeibieibfcl der todten Körper angelockt wers 

ten, sind oft ein Mittel, den Colonisteu einen Kraal 

zu entdecken. Die Buschmänner sind eben so unreinlich 

und gierig, wie Diese Vögel. Wir gaben Den Dreyen, 

welche uns zu Den Wagen begleiteten, um fünf Uhr 

Nachmittags ein Echaaf, welches vor Dem Mittage Des 

folgenden Tages verzehrt war. Sie aßen aber auch 

die ganze Nacht Durch, ohne zu schlafen oder inne zu 

halten; bis sie Das ganze Thier verzehrt hatten. Ihrs 

*)Hearne macht eben diese Bemerkung bei den Wilden an der 
Hudsons Bay, in deren Gesellschaft er 1770. die benachbar­
ten rauhen Wüsteneien bereiste. Erlegten diese Hirsch- 
oder Rehe, so schmausten sie Tag und Nacht, und rührten 
sich nicht von der Stelle, bis alles verzehrt war ohne zn 
dedenken/ daß sie weiter hin hungern, und kaum einen 
Trunk Wasser vorfinden würden, und sie musten wirklich 
einige Tage ohne alle Lebenemiktel zubringen, weil sie 
nicht für die Zukunft gesorgt hatten. Ein andermal schos­
sen sie vielmehr Rehe als sie verzehren konnten, und diese 
blos der Jungen und de« Marks wegen, das Fleisch über­
ließen sie den Raubvögeln, und einige Tage daraiif stellte 
sich der gewöhnliche Mangel ein. S. Hearnes Reise nach 
dem Prinz von Walesfork. S. 43· 58· 119.
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hängenden Bäuche ro ten nun so ausgedehnt, daß fie 

menschlichen Wesen noch unähnlicher sahen. Da sie an 

scharfe un) beißende Nahrungsmittel gewöhnt sind, so 

scheint ihnen bloßes Wasser nicht zu schmecken; sie bet 

reiteten sich ein Getränk, auf eine höchst ekle Art. Nach« 

dem sie die Kehle des Schaakes durchgesch.nitten hatten, 

öffneten sie den Leib, und ließen daS Blut unter die 

Eingeweide laufen, zerschnitten darauf diese mit einem 

Messer, und gossen Wasser darunter. Darauf rührten 

sie alles unter einander, und tranken dieses Gemische 

mit vieler Begierde.

Es schien nicht, daß sie irgend eine Art von Salbe 

an ihrem Körper gebrauchten; außer, daß sie ihre feitb 

gen Hande daran abroischten. Einige hatten Haare 

und Gesicht mit rothem Ocher, rote die Kaffer, geriet 

hen, und andre hatten sich schwarze Figuren in das 

Gesicht gemahlt: letzteres thun sie mit einem kleinem 

Nußkern, der angebrannt wird. Das Oehl, welches 

aus dieser Nuß stießt, halten sie für ein Mittel gegen 

Steifheit der Gelenke, und die Colonisten für eine gute 

Arzenei gegen Flüsse. Das Oehl hat wirklich viel Sehn# 

lichkett mit dem Cajaput, Oehl, welches wegen seiner 

Wirksamkeit in Zufällen dieser Art bekannt ist. Die 

Hottentotten nennen diese Pflanze Kat, und die Nuß 

ähnelt dem Saamen der Theestaude.

Die Constitution der Buschmänner ist viel stärker, 

als die der Hottentotten, und sie leben weit länger. 

Viele Beyspiele von hohem Alter fanden sich unter 
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de en , welche bet den Colonisten leben. Bei jeder 

Krankheit, von welcher Art sie auch seyn mag, schneie 

den sie sich d,e äußern Gelenke der Finger ab, u'd 

fangen mit dem kleinen F>r ger der linken Hand, als 

dem unbrauchbarste an. Sie baden ucmlich die Vor» 

stell-ing, daß das Uebel zugleich mu dcm Dluie fort« 

geht.

Sie pflegen ihre Todten zu begraben, und bedecken 

die Gräber, wie die Hottentotten mit Steinbaufen; 

einige von diesen waren sehr groß, vüd lagen ans Wie« 

sen, wo nicht ein Stein zu.finden war, daß es keine 

kleine Arbeit gewesen seyn muß, sie aufzuttzürrnen.

Das Temperament eines Buschmanns unterscheidet 

sich sehr von den Hottentotten in der Colonie. Der 
letztere wird alles in der Welt für ein faules Pflanzen« 

leben hingcben; ein Zustand der Uarhätigkeit würde 

dem erster» unerträglich seyn. Die Scelenkräfte des 

einen sind langsam und schwer zu erregen, beym andern 

scheinen sie einer großen Wirksamkeit fähig. Ihre me# 

chanische Geschicklichkeit zeigte sich an ihren Pfeilen, an 

den Körben, weiche sie zum Fischfang: in die Flüsse 

setzten, an den Grasmatten, aus denen ihre Hütten 

bestanden, und an den Abbildungen verschiedner Thiere, 

die sie auf die glatten Seiten der Felsen gezeichnet hat« 
ten. Als man sie über diese Gemählde fragte, antwor, 

teten sie, daß fast alle das Werk eines zahlreichen Stam« 

mes ihrer Landsleute waren, welche, etwas weiter 

nordwärts jenseits eines sehr großen Flusses wohnten.
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Ihre Sprache ist dieselbe, wie die der andern Hot« 
tentotten; ob sie gleich einander nicht verstehen können. 

Bey der letztern wird das Zahn, oder Gaumenschnalzen 
selten auf mehr, als einer Sylbe, in jedem Worte an, 
gebracht; in der Sprache der Buschmänner hingegen 

wird kaum eine Sylbe ohne dasselbe ausgesprochen, und 
es geschieht mit noch mehrerer Heftigkeit, als bey den 
Hottentotten. Ob es gleich dem Europäer sehr schwer 

fällt, eine solche Sprache zu lernen, sprechen sie doch 

mehrere Einwohner am Schneeberge so geläufig, wie 
die Eingebornen, da sie von Buschmännischcn Ammen 

erzogen wurden.

Es wäre sehr zu wünschen, daß die Bauern einsä, 

hen, wie vvrtheilhaft es wäre, den Sclavenjagden un, 
1er diesem unglücklichen Volk ein Ende zu machen, und 

sie dagegen sanft zu behandeln. Auf einmal würden 
sie wol nicht von ihrer gewohnten Lebensart abzubrin, 
gen seyn; aber der Haß gegen die Kolonisten, der sie 
beseelt, würde doch allmalig erstickt werden. Der erste 
Schritt müßte die Abschaffung der unmenschlichen Ge­
wohnheit seyn, ihre Weiber und Kinder in die Gefan, 
genschaft zu führen. Dieses erhält den beständigen 

Geist der Rache in ihrer Brust. Der Zustand derer, 

welche die Bauern gefangen nehmen, ist in der Tbat 
weit schlimmer als Sclaverey; denn da die Bauern sie 
nicht verkaufen können, so haben sie kein Interesse, für 
ihre Erhaltung zu sorgen. Man machte wirklich in 
Graaffreynet den Versuch, von der Regierung die Er, 
laubniß zu erhallen, dw Buschmänner verkaufen zu

’S
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' dürfen; wofür an diese von jedem verkauften Sclaven 

zehn Reichsthaler bezahlt w-rden sollten. Dieser Vor­

schlag, welcher Den abnthmenoen kriegerischen Elfer 

der Lauern, wreoe anfachen sollte, ward eii.lhmmig 

im Senat angenommen, aber Nicht von Der Kapregie- 

rung bestätigt.

Vor 40 Jahren kamen Die Buschmänner, wie noch 

lebende Zeugen erbauen, ganz frey in Die Colonie, bet­

telten, stahlen, und waren so unruhig, wie jetzt die 

Kaffer; sie wurden aber nicht zu der äußersten Verzweif­

lung gebracht die Die Regierung, ungerechterweise, den 

Bauern ein vvllkommnes Recht über Das Leben ihrer 

Gefangenen erlaubte. Man hatte zu der Zeit noch keine 
bestimmten Grenzen, wie weit die Räubereyen gehen 

sollten, welche in Der That sich nicht dis außerhalb Der 

Colonie hätten erstrecken dürfen. Nichts war u.-iver- 

antwortlicher, als unser Angriff auf Das Kraal, und 

er ließ sich blos Durch Die Absicht entschuldigen. Die 

armen Leute schliefen ruhig in ihren Hütten, mitten in 

ihrem Lande, weit von Den Grenzen Der Colonie. Die 

Einfalle Der Wilden würde man wett wirksamer haben 

abhalten können, wenn man sie, so oft sie Die Grenzen 

überschritten, nachdrücklich zurückgewiesen, aber sie 

nicht bis in ihr eigenes Land verfolgt hatte. Dies wür­

de aber Dem Zwecke Der Bauern nicht entsprechen, wel­

che darauf ausgehen, Kinder in ihre Hände zu bekom­

men. Ihre zahlreichen Hcerden zu besorgen, brauchen 

sie viele Leute, und Die Hottentotten sinD jetzt so selten, 

daß man keine hinlängliche Anzahl erhallen sann; Diesen
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muß überdies Mietbslohn bezahlt werden, aber die 

armen Buschmänner erhalten nichts, als ihr Schaaf, 

fell, und kärgliche Nahrung. Die Bauern müssen in, 

dessen auf ihren Zügen auch viel ausbaltev; oft ersah, 

ren sie Tage lang Hnvqer, Durst, Mangel an Ruhe, 
und die Abwechselung von Hitze und Kälte. Viele er, 

halten Wunden von vergifteten Pfeilen, welche entwe- 

der den Tod, oder, durch schlechte Behandlung, vn, 

heilbare Uebel verursachen. Einige sind so vorsichtig, 

Schrövfköpfe zum AuSsanqen des (Stftß bey sich zu füh, 

ren, Oehl zum Auswaschen der Wunden, unv Wein, 
essig zum Trinken; aber die meisten verlassen sich blos 

auf den Schlangevstein, welcher, wie ich schon erwähnt 

habe, nichts, als ein angebrannter Knochen ist. Die 

Hottentotten waschen gewöhnlich ihre vergifteten Wun­

den mit U in, und Schießpulver, und man hat bemerkt, 

daß sie nur an sehr.schweren Blessuren sterben.

Am Abend des erreichten wie die Wagen, 

welche längs dem Seekuhflusse bis an den Ort vorge, 

rückt waren, wo dieser durch eine Oeffnung zwischen 

mehrere Hügel stoß, welcher das erste Thor hieß. Hier 

beendigte ein Zufall die Reise des verstorbnen Obristen 

Gordon, sein Pferd fiel in eine Hole, welche die Busch­

männer gegraben hatten, um Flußvf-rde zu fangen, 

und spießre sich. Von den Schneebergen bis an diese 

Hügel war das Land vollkommen flach gewesen; hiev 

ward es uneben, und blaue Berge erschienen am nörd­
lichen Horizont. Den folgenden Tag erreichten wir das 

zweyte Thor, welches gletchfalle vom Seekuhsiusse durch­
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strömt wird. Die Größe der Berge nahm von hier an 

sehr zu, und ihre Gipfel erschienen mit Sandstein b« 

deckt. Sie erstreckt n sied in einer zusammenhängenden 

Kette, so, daß es für Wagen unmöglich war, weiter 

nordwärts zu fahren.

Ob gleich keiner von unserer Gesellschaft jemals 

weiter, als bis zum Eingänge des zweyten Thocö ge# 

kc mmen war, so nahmen sie doch willig den Vort'ai.lag 

an, eine Tagereise wciter zu gehen, um den Lauf des 

Flusses so weit zu verfolgen, als es thunlrch, oder 
rachsam wäre. Der Paß war so enge, und der Fluß 

schlangelte sich so sehr hin und her, daß wir ihn über 

hu"dertmal durci krcutzen mußten, und beynahe die 

Hoffnung des weitern Vordringens aufgaben; als wir 

eine große ausgetretene Spur der Flußpferde fanden. 

Diese führte uns, ohne Unterbrechung, durch Schilf 

und Gesträuch bis zu dem Ende der Kluft, welches 

etwa fünfzehn Meilen von dem Eingänge, wo wir 

die Wagen zurückgelassen hatten, entfernt seyn mochte.

Hier war zugleich das Ende des Seekuhflusses. 

Sein ruhiges Wasser ergoß sich in einen Fluß von unget 

heurer Größe, dessen reißender Strom eine weite Masse 

schmutzigen Wassers über das Felsendeite foriwalzte. 

Der Lauf des Flusses war nach Nordwesten gerichtet. 

Ob wir gleich, seit unserm Aufenthalte in Graaffrey, 

net nicht eine Wolke am Himmel gesehen hatten, so 

mußte doch in irgend einer Gegend seines Flußgebiets, 

ein starker Regen gefallen seyn; denn man sah deutlich 
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an den ausgerißncn Baumen und Pflanzen, daß das 
Wasser zwölf bis preyzehn Fuß gefallen war. Er war 

an dieser Stelle etwa 400 Schritte breit, und sehr 
tief. Die Bauern hatten keinen andern Namen für 
ihn, als den des großen Flusses; aber aus seiner Breite, 
und Richtung sah man deutlich, daß es derselbe war, 
welcher sich auf der Westküste zwischen den großen und 

kleinen Namaqvaö ergießt, und welchen der Oorist 
Gordon den Orange, Fluß benannte. Was seine Was, 
fermasse betrifft, so würden alle Flüsse der Colonie zu, 

sammengenommen, ihm nicht gleich kommen.

Die Ufer waren mit der Kaeroo, Mimosa, der baby, 

konischen Weide, und dem Rhus viminalis bedeckt. 
Ungeheure Haufen Flußpferde schnoben so laut im Fluss 
se, wie das Rauschen des Wassers unter dem Felsen. 
Unter dem Schatten der Bäume und auf den schilfig, 
ten Ufern an der Mündung des Seekuhfiusses waren die 
Lagerstellen, wo sich diese ungeheuren Thiere gewälzt 
hatten, wenn sie aus dem Wasser hervorgiengen. Die 
Beschreibung des Behemoth, welche der Verfasser des 
Buchs Hiob in den Mund Iehovahs legt, ist dichterisch 
und erhaben, und es ist mehr, als wahrscheinlich, daß 

der Hippopotamus damit gemeint sey.

In den fe'sigten Bergen des langen Passes waren 

eine große Menge Klippspringer und Rehböckc, und 

eine Art Assen von grünlicher Farbe, mit einem geraden 
Schwanz, der ein Drittel länger, als.der Körper und 
an der Spitze schwarz war, queer über die Stirn lief 

Barrowt Reisen» T
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ein horizontaler weißer Strich dicht über die Augen, 

und die Backen waren mit einem weißen Barte besetzt; 
allem der merkwürdigste Gegenstand, der uns in dem 

Kloos aufsticß, war eine Blume vom Liliengeschlechte mit 
gezackten, schwerdförmigen Blättern; der Stengel war 

sechs Fuß hoch, hatte einen Zoll im Durchmesser, und 
trug zwanzig bis dreyßig Blüthen. Die Blatter von 
diesen waren auf der äußern Seite roth und weiß 
gestreift, auf der innern glänzendweiß, und die Staub, 

säven purpurrvth.

Als wir zu den Wagen zurückkehrten, richteten 

wir unsern Weg östlich, und umgiengen die Berge des 
Passes, wodurch wir uns dem Orangefluß näherten, 
welcher mit einem gelinden Strom durch eine niedrige 
Ebne floß. Wir fanden indeß bald, daß es für die 
Wagen unmöglich sey, in dieser Richtung weit fortzue 
rücken, und daß sie nur an wenigen Orten dem Flusse 
nahe kommen konnten. Wir verfolgten daher den Fluß 
vier Tage lang, um eine Furth zu suchen, wo die 
Wagen durchfahren könnten. Den ersten Tag war das 
Wasser beynahe zwey Fuß gefallen, und cs fiel biö zum 
vierten; aber an diesem schwoll plötzlich das Wasser 
höher auf, als wir es zuerst gefunden hatten. Die 

Berge wurden auch so steil, daß wir die Ufer kaum zu 
Pferde verfolgen konnten; cs blieb uns daher nichts 
übrig, als zu den Wagen zurückzukeyren, und unsern 

Vorsatz, weiter nach Norden zu reisen aufzugeben: wir 
begnügten uns in der entgegengesetzten Richtung, nach 

dem Kafferlande zu, vorzuvrtngen.
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Die gewöhnliche Breite des Flusses, wenn er nicht 

ausgetreten ist, schien etwa 300 Schritt; an manchen 
Steven betrug sie über 500, und an andern Stellen 
nur 200. Die Quantität des Wassers war ungeheuer, 

und der Strom in den engen Gegenden sehr reißend. 
Indessen war von diesem Orte bts zur Mündung des 

Orangeflusses eine Entfernung von beynahe 500 Merlen. 
Auf beyden Seiten des Flusses war das Land kahl und 
unfruchtbar, wie die große Wüste; aber einige Meilen 
von der Südseite abwärts lagen vortreffliche Wiesen. 

An mehrerern Steven hatte sich die Ueberschwemmung 
über eine Meile weit erstreckt, wie man an den Bäu, 
men, Gesträuchen und Sandbänken sah. An solchen 

Stellen war der Fluß wenigstens 30 bis 40 Fuß über 

sein gewöhnliches Bette gestiegen.

Der Orangefluß hat, wie der Nil, periodische 
Ueberschwemmungen, und kö- nte durch Kanäle, so 
gut, wie jener, ein großes Stück des daranliegenden 
Landes fruchtbar machen. Dieser Fluß hat gleichfalls 
Wafferfälle. Einer von diesen verursachte ein fürchte« 
liches Geräusch; aber wir hatten uns ibm, nicht ohne 
große Mühe, nähern können. Die Bemerkung, daß 

Südafrica mit Nordafrica eine auffallende Aehnlichkeit 
hat, muß sich jedem Reisenden aufdringen. Aegypten 
und die holländische Colonie liegen unter gleichem Grade 

der Breite; sie haben dasselbe Ctima, denselben Boden 
und dieselben Salzquellen. Beyde haben Uelx-rfluß an 
Natron, und dieselben Pflanzen und Th-.ere sind beyden 
gemein. Aegypten würde ohne den Nil eine Wüste seyn, 

T a
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und nur einige salzigte und Saftpflanzen wie das große 

Karroo hervordringerr, wo der Rrgeu so selten, wie m 

dem ersten Laude, fällte und der sandige Boden des 

Kaps durch die Hülse des Wassere so fruchtbar werden, 

wie Acgypcei. nur seyn kann. Der R g;n tn den abyssi, 

Nischen Gebirgen fangt gewö!)< hct) im May an, und 

verursacht das Austreten des Nils vom Junius bts 

zum ersten September. Die Regenzeit tn den großen 

Geb :gen hinter de» Kaffern und iambufi’é, an deren 

F ßr der O^angcfluß flicht, und thrc Quellen auf, 

nimmt, fangt im November an, und verursacht Die 

Ueberschwemmung im Namaguas Lande im December, 

so daß sie genau, mit der Ueberschwemmung Des Nils 

übereintrifft. Die sonderbare Eigenheit der hottentvtti, 

schen Weiber findet sich gleichfalls bey den Aegyptischen. 

Die Giraffe, dieses sonderbare Tbier, soll sich zwischen 

Aegypten und der Linie aufhalten, und in Südasrwa 

trifft man es zuerst zwischen dem Orangefluß und dem 

Aeguator. Es würden sich leicht noch mehrere Aehnlich, 

feiten finden lassen; aber schon diese sind hinreichend 
die Uebereinstimmung beyder Länder zu bestätigen.

Obgleich der Ocangefluß jetzt bey weitem nicht seine 

rechte Höhe hatte, so war es doch ein sehr erhabner 

Anb.ick; aber in fa.iem niedrigen Stande, wenn das 

Wasser klar ist, maß er noch schöner seyn. In den 

niedrigen Gegenden, wo er langsam über einen kjesar, 

Ligen Grund floß, bestand dieser aus nicht gemeinen 

Affinen. Unter diesen fanden sich Opale, Carnevie, 

Chalcedone, von jeder möglichen Gestalt und 
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glatt, gestreift, geadert, oad stalaktitisch, nicht blos 

hier und da zerstreut/ sondern in solcher Menge, daß 

man, nur nach den wenigen hervorragenden Banken 

zu urtheilen, in wenigen Stunden einen Wagen voll 

sammeln konnte. Die Betten bestanden grbtztentheilS 

aus runden und ovalen Kieseln, von denen einige en en 
schwarzen Grund hatten, und andre braun gefärbt wa, 

ren. In diese waren kleinere Quarze eingelegt, welche 

auf den glatkeu Seiten, Kreise, Streifen, und Flecken 

bildeten. Sie schienen von der Act gemengter Stern» 

arten, welche einige französische Mineralogen Varioliten 

und Kirwan Porphyriten genannt hat. Die we tiett 
Theile waren so fest in der Basis eingewachsen, daß 

man sie nicht leicht davon trennen konnte.

Es ist merkwürdig genug, daß dies der einzige 

Fluß in Südafrika ist, worinn man Steine von dieser 

Art findet. Den Beobachtungen Vaillants und Patterk 

sons zufolge erstreckt sich der Achat längs der Mündung 

de- Flusses auf der Westseite; aber keiner von beyden 

erwähnt die gefleckten Steine, die ihnen durch ihrs 
Swönheit und große Anzahl gewiß aufgefallen wären. 

Sie hatten alle Größen von einer Linie bis zu einem 

Fuß Durchmesser, und waren gewöhnlich durch das 

Fortschwemmcn abgerundet, und glatt poiirt. Die 

Felsbänke bestanden aus Thon und Glimmer, und ent» 

hielten eine ansehnliche Menge oxy^einrres Eisen. Die 
Winkel wo*en  gleichfalls abgeründet, uns die Odeifiä, 

chen vom Wasser geglättet. Da sie wechseleweise der 

Sonne, und dem Wasser ausgesetzt waren, so Palte» 
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sie eine schwarze glänzende Farbe, wie Glasur bekom. 

Men. Die Berge in der Nähe des Flusses hatten größ, 

tenrheils Svitzen von grauem Quarz. Unter diesen 
fand sieb eine Lage Eisenstein, dann Sandstein, und zu 

Unterst Schiefer. Die Steinarten lagen ganz, oder bey, 
Nahe horizontal.

Die Fischernetze der Buschmänner, welche an meh, 

rerern Stellen des Ufers in guter Ordnung lagen, be, 
wiesen, daß viele von łbncn in der Nahe wären, und 
nur durch uns in ihrer Beschäftigung gestört seyn moch, 

ten. Die W rkzeuge bestanden aus Körben, welche 
von Weiden und Rohr durch einander geflochten waren. 
Da die erstern weiß, und die letzter« dunkelbraun von 
Farbe waren, so hatten sie ein sehr niedliches Ansehen. 
Die Arbeit war sehr sauber, und vollkommen, wie die 
Fischreusen, die man in Europa gebraucht. Wir fan, 
den auch mehrere hölzerne Harpunen, von denen einige 

mit Knochen zugespitzt, und an Stricken von Gras 
bevestigt waren. Tiefe Hölen waren längs den Ufern 

in großer Menge gegraben, und die meisten so geschickt 
verdeckt, daß sie schwer zu entdecken waren, wodurch 
es gefährlich ward, die Spuren der Flußpferde zu ver, 

folgen. Eine unsrer Pferde fiel in ein, neun Fuß tiefes 
Loch, worinn glücklicherweise keine Pfähle waren; 
sonst wäre es unfehlbar gespießt worden.

In jeder Gegend des Flusses trafen wir Hippopo, 

tami schnaubend und spielend in ungeheurer Menge an. 
Wir rödteten an einem Tage viere; alle waren sehr ma, 
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gcr, welches wir den Heuschrecken zoschrieben, welche 

jede grüne Pflanze umher verzehrt hatten. Wir nah, 
men ein Junges aus Muttcrleibe, welches bis auf die 
Zahne schon vollkommen gebildet war. Obgleich die 
Länge dieses Thiers nur sieben Zoll betrug, so hätte cs 

doch in der Folge einst wahrscheinlich das Gewicht von 

3 bis 4000 Pfund erreicht.

i
Gegen das Ende des letzten TageS trafen wir am 

Ufer einen Wald von hohen Mimosen. Die Aeste waren 
mir vielen tausend Nestern von Heuschreckenfreffern bet 
deckt, und dicht dabey trafen wir einen Zog junger 

Heuschrecken an; die einzigen, welche uns in dieser 

Gegend aufstießen. Eie bedeckten eine Strecke von we, 
nigstens 100 Schritt Brette und fünf Meilen Länge, 

und zogen gerade auf den Fluß zu über welchen sie zie, 
hen wollten. Dicht am Wasser lagen diese Thiere fünf 

bis sechs Zoll hoch über einander. Viele Tausende wa, 
ren schon ins Wasser gefallen, und vom Strome fortge, 

rissen worden.

Am 5. December verließen wir den Fluß, wandten 
uns südwärts und reisten über ein flaches, thonigteS 
Lan'', welches gut mit Gras bedeckt, aber ohne Holz, 
Gebüsche und Wasser war. Hier und da trafen wir 
auf Quellen, und diese fand man leicht durch die dicken 
Haufen Schilf, welche sie umgaben. Elenthtere und 
Gnus, Hasen und Rebhühner waren sehr häufig, allein 

schwer zu fangen, die Gnuthiere ausgenommen. Den 

meisten Antelopen kann man um ein oder zwey Uhr
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Nachmittags, wenn die Sonnenhitze am stärksten ist, 

am nächsten konpnen, weil sie dann ermattet sind, oder 
weU ihre Augen durch das Helle Licht geblendet werden, 
daß sie nicht im Stande sind, Enlfernnngen zu beur, 

theilen. Das Thermometer stand im Schatten auf 88° 
um Mittag. Acht die zehn Tage vorher war die größte 
H'ye 84° gewesen. Das Wetter war beständig Heiter, 
und der Himmel ganz ohne Wolken.

Am folgenden Tage kamen wir nach einer zehnstün- 
digen Reise über ein flaches Land zu den höchsten Gebtr- 

gen in der Südspitze von Africa. Man kann sie als 
eine Fortsetzung des Compaßbergcs betrachten; obgleich 
die Kette an mehrerem Orten unterbrochen ist. Hier 
hieß er der Zuure oder saare Verg. Die hier entsprin» 

genden Quellen laufen nach asten Seiten. Die Quellen, 
weiche nach Norden fließen vereimgcn sich mit Dem 
Ocangestuß, und die südwärts laufenden ergießen sich 
in den großen Fischfluß.

Früh am Morgen des siebenten Decembers mach­

ten wir eine Excursion nach dem Zuureberg, da einer 
der Parthey versichert hatte, daß er das Bild eines 

Einhorns dort in einer Felsenkluft gesehen hatte. Wie 
fanden eine Menge Thiere an verschiednen Orten abge» 
bilder; aber fein einziges, welches einem Einhorn ähn­
lich war. Viele Bauern hatten mich oft versichert, 
daß man Einhörner gewöhnlich unter den Adbrldungen 
anrräfe; aber keiner konnte mir ein einziges zeigen; ob

gleich mehrere Holen im Buschmannslande durch­
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sucht hatten. Wenn wir indessen den Gegenstand, den 
wir suchten, nicht fanden, so waren wir doch für die 

Mühseligkeit, acht Stunden den brennenden Sonnen, 
strahlen ausgefttzt zu seyn, reichlich belohnt. Auf kei, 
nem Theile der Reise hatten wir so viel seltne Pflanzen, 
als auf dem Zuureberg gefunden. Die große Derschie, 
denheit der Geranien, Arten, und vorzüglich die Gat­
tungen des Pélargonium waren bewunderungswürdig. 
5)aê Xeranthemum fulgidum mit seinen gläuzendgelben 

Blumen, und das noch prächtigere speciosissimum wa, 

ren gleich zahlreich, und eben so das perennircnde 
Gnaphalium. Zwey Arten der so seltnen als schonen 
Disa, welche auch auf dem Tafelberge wächst, verschö­

nerten dir Quellen des ZuurebergS.

Am Fuße des Berges erlegten wir eins der schönsten, 
und eins der häßlichsten vierfüßigen Thiere, die cS viel­
leicht in der Welt giebt. Es ist unnöthig zu erwähnen, 

daß das erstere bas Zebra war, und das andre war das 
Emgcllo (lus aethiopicus). Dieses Tbier ist so häßlich, 
als listig und gefährlich. Die großen Hauer, die ihm 
ans dem Munde hervorragen, machen es gefährlich sich 
ihm zu nähern, während seine kleinen Augen, die ihm 

oben an der Stirne sitzen, und die Flerschklumpen, 
die ihm von den Backen herabhangen, ihm ein schreckli, 
ches Ansehen geben. Wir fanden eine ungeheure Men, 
ge Eidechsen, und eine, die eben starb, veränderte ihre 

Farbe auf eine bewundernswürdige Act. Die meisten 
waren blau und grün auf dem Rücken mit einem dun­

kelblauen Striche und gelben Flecken bezeichnet, der
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Schwanz war gelb und roth gestreift, der Leib spitzzulau, 

send und acht Zoll lang. Eine andre Art war einen 
Fuß lang und ganz glänzend gelb.

Chameleons waren gleichfalls häufig; vorzüglich die 

kleine Art, welche sich nur am Cap findet (pumila)» 
Man hat geglaubt , daß dieses Thier immer die Farbe 
des Gegenstandes annahme, auf welchem es säße; ob 

dies zwar gewöhnlich der Fall seyn mag, so findet es 
doch nicht immer statt. Ich habe es mehrere Minuten 
auf einem weißen Grunde schwarz/ und auf einem 
schwarzen Hute weiß gesehen. Ehe es die Farbe verän, 

dert, bläßt es sich zur doppelten Größe auf/ und / wenn 

es sich wieder zusammen zieht/ verwandelt sich die Farbe 
allmäiig. Die einzigen bleibenden Zeichen sind zwey 
kleine schwarze Striche auf der Seite. Die Chameleons 
zeichnen sich darin vor den übrigen Eidechsen aus, daß 

sie auf den Büschen fitzen, wo fie sich mit ihren Schwan, 
zen festhalren/ und mit ihrer ausgcstreckten Zunge Flte, 
gen fangen. Hieraus scheint die Sage entstanden zu 

seyn, daß das Chameleon blos von der Luft lebe.

Wir ließen das geschossene Zebra am Fuße des Hü, 

gels, nm dessen Fell nach unserer Zurückkunft abzuzie, 
hen. Wir waren keine Stunde entfernt gewesen, und 
schon hatte ein Haufen Contors, Aasgeier/ weiße Krä, 
hen, und Geierkrähen das ganze Thier völlig ausgewet, 

det; dem ohngeachret war die Haut nirgends zerrissen, 
und nur das Loch im Halse/ wodurch die Kugel gegan, 
gen war, hatten sie etwas vergrößert, durch dieses Loch
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hatten sie fast alle Eingeweide herauögeiogen. Das 
Thter war eine Stute, und die Geter hatten das aus­
gewachsene Füllen aus der Vagina gezerrt. Es scheint, 
daß der Aaasgcier eine Art Provlanrme»ster für den 
Cantor ist, und sich damit beschäftigt, die todten Thie­

re aufzusuchen, während der andere die Kaldaunen ver­

zehrt.

Am Abend erreichten wir ein Bauerhaus an den 
Grenzen ber Colonie in der Gegend des Seekuhfiuffes 
und des Rhtnoceroöberges, wo nach einer sehr langen 
Tagereise gleichfalls unsre Wagen ankamen. ES woh, 

neu eine Menge Familien in diesem Theile des Landes, 
welche, wie auf den Schneebergen den Anfällen der 
Buschmänner durch wechselseitige Unterstützung wider­

stehen. Der Reichthum der Bauern besteht hier in Schaa- 
fen und Rindvieh. Ihr Gemüse war gänzlich von den 

Heuschrecken verzehrt.

Wir entließen hier die Parthey, welche uns beglei­
tet hatte; aber, da unser Plan war, die Colonie östlich 
zu durchstreifen und die Wüste Tarka zu untersuchen: 
so erwählten wir von den Bauern in Agtersneuwberg, 
eine neue Parthey, welche in diesem Theile der Colonie 
am besten bekannt waren. Sechs Lolonisten und sechs 

Hottentotten schienen nebst unsrer eignen Mannschaft 
hinlänglich diese Reise zu vollbringen.

Indem wir unsern L^uf südostwärts richteten, ka­

men wir zu einer Reth> von vier Salzseen, welche dicht 
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auf einander folgen; drey von ihnen waren ebenso 

groß, als der am ZwartkopsrFlusse; aber fie enthielten 

wenig Wasser. Der Boden war mit einer Salzrinde 

bedeckt/ welche nirgends mehr als einen boll Dicke hat, 

te; dicht tinter dem Salze war eine dünne Lage rother 

Sand/ darunter wieder wacher blauer Thon, zwey 

F 'ß tief. DaS nächste Stratum war drey Fuß tief/ be, 

stand aus gcme neu ge blichken Thon und enthielt kleine 

Salch nfiaQfn; darunter zeigte fies) etwas Wasser über 

einem purpurfarbnem Schieber von einem halben Zoll 

Dicke/ und dann fo-gte tue trockne röthliche Erde/ wel, 

che nicht oaS geringste Salz zu enthalten schien. Dicht 

am Rande des dritten S ck'stes waren mehrere Quellen 

reines Wasser, welche einen bittern / eed?gun Ge / mack 

hatten/ an ihrem Überwuchsen Schilf und Binsen bis 
Mitten in daö Salz hinein. Die übrigen Teiche waren 

ganz kahl ohne Gebüsche oder Pfl.rnzen an den Ufern. 

Das mb umher war gleichfalls ohne Gewächse/ und 

die Obe, fläche an mehrerern Orken mit einer dünnen 

Salzhaut überzogen. Die Menge Wildpret auf diesen 

Ebnen/ die vorzüglich aus Elenthieren und Springdö, 

cken bestand, verleitete rrnö/ n iste Zelte bey den Seen 

aufzuschlagen » wir wurden ab-w dre ganze Nacht durch ' 

das Brüllen der Forcen beunruhigt.

Indem wir unsere Reise nach Osten fortsetzte», 

kamen wir den roten in tic Gegend von Tarka bey dem 

Bambusberge, welcher ein Theil der höchsten Gebirgsr 
kette in Südastica ist. Der Bambueberg besteht aus 

zwiefachen Gedirgs, Reihen iiw läßt sich weder mit
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Wagen noch Pferden passiren. Um ihn mit Pferden 

zu übersteigen, haue man nordwärts über den Zuure, 

berg kehren müssen. Nach Listen hin hat man bis jetzt 

auf den verschiedenen Reisen in daö Kafferland noch 

feinen Durchgang entdeckt. Das Land Himer dem Bam» 

busberge, an dessen Fuße der Orangcstuß lauft, ist noch 

sehr unbekannt, und es war daher sehr zu bedauern, 

daß wir keinen Uebergang fanden. Wir hielten es auch 

für unvorsichtig, weiter ostwärts zu reifen, Da eine 

Horde Buschmänner von fünf bundert Köpfen, die ein 

gewisser Lynx anführte sich am Bambusberge gelagert 

hatte; wir mupien uns daher südwärts, gerade durch 

Tarka wenden.

In einem der B^rgs, welche diesen Landstrich östlich 

begrenzen, entdeckten wir eine Höle voll Zeichnungen 

von Thieren, mehremheils größerer Art, als : Elephan- 

ten, Rinocerosse, Flußpferde, und auch eine Giraffe. 

Dieses Thier bewieß die Wahrheit der Dehauorung dee 

Buschmänner, daß nemlich die Leute, welche diese Zeich, 

Nvngen verfertigten, nördlich vom Orange« Fluß wohn- 

t< n, weil man an der Südseite niemals Giraffen findet. 

Fü - die Einwohner von Graass^reyner ist es ein ganz un­

bekanntes Thier.

Der District Tarka hat seinen Namen von einem 

Flusse, welcher auf dem Bambusberge entspringt, sel, 

bitten durchströmt, und sich darauf in Den Fischfiuß er­

gießt. Es ist ein gut bewachones Land, und als es 

noch bewohnt wurde, hielt man Tarka für Den, zur
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Viehzucht gelegensten Ort, in Graaff<reynet. Bey ei­
nigen der verlaßnen Bauerhäuser fanden wir Wein­

berge voller Trauben, Pfirsich«Mandel-Aepfel, und 
Birnbäume mit Früchten beladen, und Gemüse aller 

Art, welches ohne Wasser vortrefflich gedieh. Wildpret 
schien selten, Springböcke und Elenthiere ausgenommen. 

Der einzige merkwürdige Gegenstand wa- ein Zug Heu­
schrecken fresser, welche wahrscheinlich ihrer Nahrung we, 
gen, wre eme Wolke eine Viertelstunde lang über uns 

wkgzogen.

Den zwölften verließen wir den Tarka, und lager­

ten uns am Fischfiusse, der seinen Namen von der großen 
Menge Karpfen hat. Derselbe Fluß erhält, nachdem 
er mehrere kleine Flüsse ausgenommen hat, den Namen 

des großen Flschflusseö/ und macht die Grenze der Co­

lonie.

Auf dem rechten Ufer des Flusses waren zwey Quel­
len hepathifirten Wassers, die sich durch ihren starken 
Geruch ankündigten, welcher wie bas Spühlwasser eines 
Flintenlaufs roch. Der Ort, wo sie entsprangen, war 
nur wenige Schritte weiter davon, und die Temperatur 

der einen betrug 88° Fahrenheit, und die der andern 
87°; die letztere lief ununterbrochen, aber die erste warf 

Lae Wasser ruckweise aus. Diese war drey Fuß tief, und 
so rund wie ein Topf. Der Kessel bestand aus einer har­
ten Rinde, aus kleinen bunten Kieseln, Quarzkrystallen, 
und eisenhaltigen Feuersteinen zusammengesetzt. Der 
Kur war hauptsächlich feiner Scheuersand. Der Boden 
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der benachbarten Gegend und das Ufer war harter, blauer 
Tbon. Auf beyden Seiten der Kessel, und in der Ent­
fernung einiger Schritte von ihnen, waren runde Er­
höhungen von vier bis fünf Fuß, diese waren äußerst 
elastisch, und es lief kaltes geschmackloses Wasser dazwi­
schen. Das Wasser dieser Quellen soll sehr wirksam ge, 

gen Quetschungen und Verrenkungen, und eben so wi­
der Flüsse seyn, welchen letzter« die Bauern des veräns 

derlichen Clima wegen, sehr unterworfen sind.

Zwölf Meilen westlich von den Quellen fanden wir 
eine beträchtliche Menge von gediegenen Natron in einer 
einzeln liegenden Bcrgkluft. Die Höle war von der Art, 
wie sie die Buschmänner zu ihren Winterwohnungen, 
und Mahlereyen wählen. Die untere Seite der hervors 

< ragenden Lage bestand aus kalkartigen Sandsteine, und 
die Seitenwände waren mit reinem, weißen Salpeter 

bedeckt, welcher einen Viertelszoll bis einen Zoll dick 
saß. Auf dem Bruch sah er wie raffinirter Zucker aus, 
brannte ohne allen Rückstand, und setzte, wenn man 
ihn im Wasser aufgelöst, verdunsten ließ, prismatische 

Krvstallen an. Dieser Salpeter findet sich unter der 

ncmlichen Sandsteinlage der meisten afrikanischen Berge; 
er würde aber wahrscheinlich nicht zur Ausfuhr hinrei, 
chen. In derselben Höle fanden wir eine schwarze bitu, 
minöse Materie an den Wänden herunter laufen, die 

Bauern nannten sie Urin vom Das oder Dachs. Der 
Mist dieses Thiers lag über der Höle in ungeheuern 

Haufen. Die faule animalische Materie, welche durch 
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den Felsen sickerte , trug ohne Zweifel zur Bildung des 
Salpeters bey.

Die hepathischen Brunnen, und die Salpeterftlsen 

lagen in dem Bezirk Agtcrsneuwberg, welche Tarka süd­
westlich begrenzt; ein Theil von ihm ähnelt dem andern 
Schneeberge; aber die Seite am Fischst -f|> ist Karroobo, 
den, und die Ebnen sind mit hohen CalsolarBüschen de, 
deckt. Die Seife, welche die Einwohner von der Asche dieser 
Pflanze, und Cchaaffetle machen, ist fût sie ein eintrag, 
licher Nahrungszweig. Rindvieh und Schaafe kaufen 
die Fleischer auf der Stelle; aber Seife und Butter 
werden nach dem Kap gefahren. Das Korn war ganz 

von den Heuschrecken verzehrt, und das Gras und die 
Gesträuche so abgefressen, daß das Vieh beynahe ver, 
hungerte. Die zahlreichen Heerden Springböcke trugen 

auch nicht wenig dazu bey, das Land von allen Gewäch, 
sen zu entblößen. In keiner Gegend von Africa fan, 
den wir sie in so großer Menge, als hier. Unsre Par, 
they, welche eine Schaafheerde ziemlich genau zu taxi, 
ren verstand, schätzte eine Heerde Cpringböcke über 5000 
Stück; und, wenn man ihnen Glauben beymeffen kann, 

sollen sie, zur Zeit ihrer Auswanderung, in zehnmal 
größer» Heerden gesehen werden.

Am 15· machten wie einen zweyten Abstecher ins 
Tarka-Gebirge, da, wo cs sich mit dec großen Kette, 
welche längs der Nordscite des Kafferlan es hinläuft, 
vereinigt. Unsre Absicht war unter den Zeichnungen der 
Buschmänner ein Einhorn zu finden; einer unsrer B" 
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gleiter versprach uns auch an den Ort zu bringen, wo 

er eine solche Zeichnung gesehen hatte. Wir machten 
uns früh auf, und ritten durch mehrere enge Passe, 
längs kleinen periodischen Bächen. An einer Stelle fan# 

den wir eine große Höle, welche aus ungeheuren Tropf, 

steinen, die ein Wasserfall hervorbrachte, bestand; meh, 
rere Zacken waren nicht weniger als fünfzig Fuß lang. 
Einige zeigten sich als Wurzeln eines alten Baums, 
in einander verschlungen, und andre als ausgehölte 
Zellen. Diese ungeheure Masse spiegelte sich in einem 
klaren und tiefem Wasser, und ward auf zwey Seiten 
von Felsen? und vornher durch zwey alte Thränenwei, 

den eingeschlossen, welches den schönsten romantischen 
Anblick, wie man sich ihn nur denken kann, gewährte. 
Auf einer Seite der Höle waren auf einem weißen Sand, 
steine mehrere Thiere, und satyrische Abbildungen der 
Colonisten in lächerlichen Stellungen dargestellt; aber 

der große Gegenstand unsers Forschens ward noch nicht 
sichtbar. Unter den Zeichnungen erkannte man sehr 

leicht, die langhalsigte Giraffe, das Rhinoceros und 

den Elephanten.

Dieselbe schwarze Materie, die wir in der Salpe, 
terhöle gefunden hatten träufelte auch hier vom Felsen 

herunter. Ein Buschmann, welcher einem von unsrer 
Parthey gehörte, versicherte uns, daß sie seine Lands, 
Rute mit Wasser vermischten und wie Thee tränken. 
Diese Höle lag neben der Quelle des Rielflusseö, wel, 
cher sich in den Fischfluß verliert.

Darrows Rciscn.
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Wkr fuhren fort die Bergklüfte nach einem Einhorn 

zu durchsuchen, indem die Bauern eben so eifrig waren 
mich von der Wahrheit ih.er Aussage zu überzeugen, 

als ich neugierig auf den Erfolg. Zuletzt kamen wir 
zu einer sehr hohen und versteckten Kluft in der eine 
tiefe Hole, vom Buschwerk verdeckt, gelegen war. Einer 
unsrer Beglerler benachrichtigte uns, daß auf den Seiten 
der Hole Zeichnungen befindlich wären. Nachdem wir 
die Büsche weggehauen hatten, um die Höle zu erhellen, 

und die^ Zeichnungen untersuchten, von denen viele ziem­
lich gut, aber einige Carricaturen waren, so entdeckten 
wir eine Gestalt, welche augenscheinlich ein Thier mit 

einem einzigen Horne an der Stirn vorstellen sollte, von 
dem was man von dieser Figur deutlich sehen konnte 
ist dies eine getreue Abbildung.

Der Leib und die Füße waren auegelöscht, um 

einem Elephanten, welcher gerade davor stand, Piatz 

zu machen.
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Nichts war mir unangenehmer, als dieser Vorfall; 

aber die Bauern, welche keinen Begriff von der Wich, 

tigkcit einer solchen Zeichnung hatten, schienen sich 

über meinen Verdruß zu freuen. Als ich ihnen aber 

sagte, daß der, welcher das Original bringen könnte, 

einige tausend Thaler erhalten sollte, standen sie mit 

offnen Mäulern da, und schienen Lust zu haben, eine 

Expedition hinter denBambueberg zu machen, wo einige 
ganz überzeugt zu seyn glaubten, das Thier anzutreffen. 

So unvollkommen auch die Zeichnung war, so übers 

zeugte sie mich doch vollkommen, daß die Buschmänner 

unter ihre Abbildungen die Gestalt eines Einhorns auf, 

zunebmen pflegen, und war zugleich ein starker Beweis 

für die wirkliche Existenz dieses ThtcreS. Unter den vielen 

tausend Thiergestalten, welche wir ans unsrer Reise ger 

sehen hatten, fanden wir kein monströses oder eingebil, 

detes Thier; im Gegentheil waren sie so treue AbbUdun, 

gen der Natur, als die Urheber Im Stande gewesen 

waren, sie zu liefern. Ein Beyspiel hiervon zeigte sich 

in der letzten Hole. Die Rückseite der testudo geome­

trica lag auf der Erde, und die regelmäßigen F guren, 

von denen sie den Namen hat, waren erst vor kurzer 

Zeit und sehr genau an den Felsen gezeichnet. Wie 

' sahen auch aus mehrerern Umständen, daß in voriger

Nacht die Wilden in der Hole geschlafen hatten.

U λ
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Das Einhorn, wie cs in Europa vorgesieLt wird, 

ist ohne Zweifel ein Werk der Einbildungskraft *);  aber 
es folgt daraus nicht, daß ein vierfüßiges Thier mit 

einem Horne mitten auf der Stirne garnicht ejrlflire; 
sondern die Beweise dafür sind ohne Zweifel stärker als 

die Beweise dagegen. Die erste Idee eines solchen Thitt 

res scheint aus der Bibel genommen zu seyn, und nach 
der Beschreibung, welche dort gegeben wird, ist das

·) Sparrmann hatte bereits von seinen Gefährten gehört/ daß 

die Duschmänner außer andern Malereien ein Einhorn an 
den Wanden ihrer Hölen gezeichnet Hallen/ und er ist wie 
unser Verfasser von dessen Daseyn völlig überzeugt. Dort 
wrrd noch ein Zeugniß eines alten Reisenden angeführt der 
wirklich zwei lebendige Einhörner in der Menagerie des 
?2crif von Mekka gesehen hatte. Dies ist Ludewig Var­
thema/ der 1504. Aegypten/ Arabien/ Persien und In« 
dien bereisete. Er beschreibt diese Einhörner sehr genau, 
und bemerkt, daß sie dem -Ecris von einem äthiopi­
sche» Könige als ein äußerst seltenes Geschenk verehrt wä­
ren. S. Sparrmanns Reise. S. 455- Indessen ist doch 
durch gegenwärtige Figur die Eristenz des Einhorns nichts 
weniger als erwiesen, und weit wahrscheinlicher, daß die 
Buschmänner hier die bekannte und bey ihnen einheimische 
große Antilope, den G n n {Antilope Niu) in ihrer rohen 
Manier, abzeichneten. Dieß bewetßt

1) der Antilopen - Kopf und 2) das vorwärts gehende 
und nach der Spitze zu aufwärts gebogene Horn, wel- 
G i? auch nicht mitten auf der Stirn, sondern zur 
Seite, über dem einen Auge (wie bey allen zweyhör- 
tagten Thieren) steht. Da die Figur ganz im Profile 
steht, und der Buschmannszeichner vermuthlich keine 
‘l· et irretio verstund, so mußte sich natürlich das andere ( 

hinter diesem verstecken, und wegbleiben.
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Bild des Einhorn- zum Schilbhalker des königlichen 

Erosbrittannischen Wappens angenommen worden. 
Das Thier, welches im Duché Hiob, der kein gemeiner 
Naturforscher war, vorkommt, ist höchst wahrscheinlich 
das Rhinoceros mit elnem Hörne. „Meinest du, das 

Einhorn werde dir dienen, und werde bleiben an deiner 
Krippe: magst du dich darauf verlassen, daß es so 
stark ist, und wirst es brr lassen arbeiten." Moses 
meint wahrscheinlich gleichfalls das Rhinoceros, wenn 
er vom Einhorn sagt, daß es die Stärke Gottes habe. 

Aristoteles hatte eine ganz andere Vorstellung von dem 
Thiere, welches er Einhorn nennt; denn er beschreibt 
es als »ine Art wilder Esel mit Hufen.

Das africanische Rhinoceros, welches ohne Aus, 
nähme, zwey Hörner hat, kann nicht das Original zu 
dem buschmannischen Einhorn seyn. Ueberdies kommt 
das erstere unter ihren Zeichnungen oft vor, und wird 
immer in seiner dicken Gestalt, mit kurzen Füßen abge, 
bildet. Während das letztere, nach der Aussage der 

Bauern immer als ein schlankes Thier mit Hufen, wie 
ein Pferd, vorgestellt wird, welches von den Schultern 
herunter lange Haarstreifen hat. Die größte Anzahl 
solcher Gemählde soll sich auf dem Bambusberge finden, 
und da die Leute, welche sie zeichnen, nördlich von die, 

ser Gebirgskette wohnen, so wird dies Thier vielleicht 

daselbst entdeckt werden.

Dieser Theil von Africa ist bis jetzt ein noch ganz an# 
bekanntes Land, und keiner der Bauern ist jemals jenseits 
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der Gebirge gewesen. Man könnte vielleicht einwen, 
den, daß wenn ein solches Thier existire, es doch we, 
nigstens den Grenjnachbarn in der Colonie bekannt seyn 
müßte; dies aber folgt nicht daraus. Nur sehr 

wenige Colonisten sind über den Orangettuß, oder nur 
so weit, wie wir gekommen, und die Mündung dieses 

Flusses liegt auch weit näher am Kap, als die Ebnen 

hinter den Kaffergebirgen. Demungeachtet ist es noch 
nicht lange her, daß màn hier Giraffen entdeckt hat, 
obgleich keine wilde Nation, sondern ein civtlisirter 
Hottentortenstamm dazwischen wohnt. Gewisse Thiere 
sind sowol wie gewisse Pflanzen auf bestimmte Gegenden 
eingeschränkt; das erwähnte Thier hat nie den Orange« 

fluß überschritten, und in Nordafrtca scheint es gleich, 
falle seinen bestimmten Aufenthalt zu haben; da es seit 
der Zeit des Julius Cäsar, wo eins in Rom öffentlich 

ausgestellt ward, für Europa, bis auf das jetzige Iah« 
hundert, verloren war *).  Die Nachrichten der alten 
Schriftsteller hielt man für Mährchen. Das Gnu findet 

sich blos an gewissen Stellen von Südafrica, und die 

blaue Antelope (leucophaea), welche sich nur in der

*)Doch nicht ganz, nur haben die Geschichtschreiber unterlas­
sen anzumerken, um welche Zeit diese Thiere, aus Africa 
nach Europa gebracht wurden. Unter andern erzählt der 

gelehrte Hebräer Abraham Peritsol von Avignon in seiner 
von Thomas Hyde 1691. in Orford herauegegcbenen Welt­
beschreibung, daß zu seiner Zeit am Senegal und Gambia 
Giraffen gefunden wurden. Er setzt ferner hinzu daß er 

selber ein solches Thier in Florenz gesehen habe. S. Itine­

ra mundi live Geographia, autore Abr. Peritsol, S- 133·
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Nähe eines kleinen Flusses in Zwellendam aufhielt, fleht 
man jetzt nirgend mehr in der Colonie. Der Spring.' 
b»ck, den man in den nördlichen Theilen bey tausenden 

ûiirifft, ist nie in der Gegend von Zwellendam gesehen 

worden.

Die Kenntniß der Buschmänner von dem Einhorne 
ist gar keinem Zweifel unterworfen; auch fällt es ihnen 

gar nicht auf, daß ein Thier mit einem Hörne etwas 
mekkwürdiges seyn könne. Die Kolonisten halten es tue 
ausgemacht, daß sich dies Thier jenseits der Grenzen 
dek Colonie finde, Pater Lobo beschreibt es in seiner 
Gsschichte von Abyssinien als ein schönes Pferd; er hat 
aber, weil er Dinge erzählt, welche neu waren, wenig 
Gauben gefunden. Einem neuern Reisenden durch 
dasselbe Land ist es nicht besser gegangen. Ein Gelehr, 
ter fühlt sich immer geneigt, jedes Neue zu verwerfen, 
wmn es nicht deutlich bewiesen wird, was doch nicht 
immer geschehen kann; indeß der Leichtgläubige sich wie, 

betont jeder Täuschung hingiebt. Durch ersteres vers 

schließt man sich der Wahrheit, und durch das zweyte 
nimmt man Unwahrheiten an. Das Reich der Natur 
ist zu groß, als sich in Syllogismen einschließen zu 

lassen.

Von allen zugänglichen Theilen der Erde ist Süd, 

africa der unbekannteste. Einige kleine Colonien der 
Portugiesen liegen auf beyden Küsten zerstreut, und die 
Holländer haben mehrere hundert Meilen, vom Cap 

an, besetzt; indessen haben sie weder, noch die erster» 
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einige Kenntniß von dem Innern verbreitet. Von den 
Holländern war der Obrist Gordon der einzige, welcher 

Kenntnisse von Südafrtca verbreiten wollte, »nd sehe 

Reise war sehr lehrreich. Dieser Mann batte verschiede 

Gelegenheiten, die Zeichnung des Einhorns zu sebea, 
Welches bey ihm viel Gewicht für die Existenz des Thier 
res zu seyn schien. Die folgenden Nachrichten, welche 
mir die anzufübrenden Personen selbst mirtheilten, ge, 
-en vielleicht einiges Licht über diesen Gegenstand, ttet 

Mistens zeigen sie, wie unvollständig die Naturze, 
schichte der, an die Colonie gränzenden Länder ist.

Adrian van Aarsveld von Camdeboo schoß vor 
einigen Jahren am Dambosberge ein Thier, welches 
den Colontsten ganz unbekannt war; er gab mir davm 
folgende Beschreibung, welche er damals aufgeschre, 
-en Hatter

Der Gestalt nach kam es dem Kwagga am ähnlich, 

sien, nur daß es größer, nemltch fünf Fuß hoch, ui& 
acht Fuß lang war. Cs hat auf einem gelblichen 
Grunde schwarze Streifen; von diesen waren tier 
krummlaufende an jeder Sette des Kopfs, eilfe zwischen 

dem Halse und der Schulter, und drey breite wellen, 
förmige Linien liefen, der Länge nach, von der Schulter 

zu den Hinterschenkeln. Die Mahne war kurz und steif, 
die Ohren sechs Zoll lang, und gestreift, der Schwanz 
wie bey dem Kwagga. Mitten auf der Stirne war ein 

harter knochichter Auswuchs, welcher mit Haares ber 
deckt, und.dcm Ansatz zu einem Horne ähnlich war; 
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die Länge dieses hornichten Theils betrag mit den Haa, 

ren zehn Zoll.

Um dieselbe Zeit sahe Tjardt van der Walt vom 
Elephantenflusse in Zwellendam, in Gesellschaft seines 
Bruders, an derselben Stelle ein Thier von der Gestalt 
eines Pferdes, und etwas größer als das Kwagga, 

welches, der Lange nach schwarze Streifen, auf einem 
Hellen Grunde, hatte, und unter einer Heerde Elen, 
thiere weidete. Beyde Brüder hatten einige Zeit ohne 

Nahrung zugebracht, so, daß sie erst ein Elen zu schie, 
ßen versuchten, and das gestreifte Thier zu schießen ver, 
nachläßigten. Als sie es nachher verfolgten, floh es 
so erstaunend schnell, daß es augenblicklich auf den 

Bergen verschwand«

Martinus Prinslo von Bruyntjes ♦ hoogte sah auf 
einer Iagdparthie hinter denselben Bergen verschiedne 
wilde Pferde, welche ganz vom Kwagga und Zebra 
verschieden und so scheu waren, daß man ihnen durch, 
aus nicht nahe kommen konnte. Sie schienen hellgrau 
ohne Streifen zu seyn. Dies konnte aber in der Ent, 
fernung vielleicht so scheinen, da man dunkle Streifen 
auf einen sehr Hellen Grunde nicht sehr wett erkennen 
kann; indem die Helle Farbe prädominier. Das 

schwarze Zebra scheint auch in der Nähe aschgrau, wie 

der gemeine Esel.

Wahrscheinlich waren die Thiere, welche diese drey 
Personen beschrieben haben, von derselben Gattung.
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Auch Vaillant, auf den man sich in der Beschreibung 
von Thieren ziemlich verlassen kann, erwähnt, daß er 

hinter den Namaaquas zwey Tage hindurch vergebens 
ein isabelfarbnes Zebra gejagt habe, vermuthlich war 

auch dies von derselben Gattung.

DaS Wetter war mehrere Tage lang sehr neblicht 

gewesen, und als wir den Berg herabfuhren, wurde 
der Himmel gegen Abend plctzUch mit schwarzen Wolken 
bedeckt, welche augenblicklich sich zu ergießen drohten. 
Die Wagen erreichten eben einen Ort im Thale, wo sie 

einigermaßen vor dem Winde gedeckt waren, als das 
Gewitter mit fürchterlicher Wuth zu toben anfieng. 
Schlag auf Schlag hallte wieder in den Gebirgen, und 
die Blitze fuhren um den ganzen Horizont. Ern starker 
Regenguß, mit ungeheuern Schloßen vermischt, schien 
mit Donner und Blitz zu kämpfen.

Das Gewitter dauerte den größten Theil der Nacht . 
hindurch, und den folgenden Tag sahen wir seine Wir, 
kung an einem Wäldchen hoher Mimosen, welche groß, 

tentheils mit den Wurzeln ausgertssen waren. Solche 
Ungewttter sollen während des Sommers in diesen Ge, 
birgskelten sehr häufig seyn; aber die Südostwinde, 

welche am Kap so heftig sind, fühlt man im Innern 
des Landes nicht. Am Kap entstehen vielleicht weniger 
Gewitter als an einem andern Theile der Erde, die 
Insel St. Helena ausgenommen, wo man sie kaum 

kennt.
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Nachdem wir über ein rauhes, gebirqigtes Land ge- 
fahre« waren, hielten wir am Soßen am PaviansrFluffe 
an. Er entspringt auf einer Gebirgskette im Kafferlan- 
de, und ergießt sich in den großen Fischfiuß. Große 

Mimosen waren über das ganze Land verbreitet, und 
durch ihr frisches Grün gewährten sie uns einen sehr an­
genehmen Anblick; sie blühten mir goldgelben Blumen, 
welche so angenehm fürs Auge, als für den Geruch 
lieblich waren. Zahllose Dienen sammelten von diesen 
Blumen ihren Wintervorrath ein. Dieser Theil des 
Landes hatte Ueberfluß an Honig. Er hieng in großen 

Massen von jedem Felsen herab, und war gerade in die­
ser Jahreszeit in seiner Vollkommenheit. Die Hotten­
totten haben eine allgemeine Regel, daß der Honig gut 

ist, wenn der Dornbaum blüht.

Obgleich die Hottentotten so geschickt sind, Bienen, 
die zu ihren Nestern hin fliegen, zu verfolgen, so haben 
sie doch noch einen viel bessern Wegweiser, auf den sie sich 
unbedingt verlassen. Dies ist ein kleiner bräunlicher 

Vogel, vom Kuckkuckgeschlechte, welchem die Narurfor, 

scher den Namen Indicator gegeben haben, weil er durch 
einen pfeifenden! Laut die Bienennester anzeigt. Die 

Bauern nennen ihn Den Honigvogel.

In dem Benehmen dieses Vogels (1er*  etwas, was 
die Philosophen den Thieren gern sprechen mögten. 
So wie er ein Bienennest entdeck'hat, Nicht er '^gleich 
einen Menschen auf, dcm er ourch sein Pfeisen Den ent­
deckten Fund bekannt wacht. Der ^oge: iß Pier zu t« 
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sannt, als daß irgend jemand Die Gewißheit dieser EU 

genschaft bezweifeln könnte; er leitet gerade nach Dem 

Platze hin, indem er von Busch zu Busche und einem 
Ameisenhaufen nach dem andern fliegt; wenn er dicht 
beym Neste ist, schweigt er still. Sobald der Mensch 

den Honig weygenommen hat, fliegt der Honigkuckkuck 
heran, die Ueberbleibsel zu verzehren. Ebenso soll er 
Die Hölen der Löwen, Tiger, Hyänen, und anderer 

schädlicher Raubtbiere anzeigen. Bey der Entdeckung 
eines Btenennestes, kommt sein Interesse in Anschlag; 
der letztere Umstand hingegen muß von einer andern Ur# 
sache herrühren.

I
Der Instinct, welchen wir zum Bewegvngsgrunde 

aller thierischen Handlungen, deren Ursache wir nicht 

cinfthen, machen, ist vielleicht weniger ein blinder Ans 
trieb Der Natur, als ein Strahl der Vernunft. Die 
verschiedenen Theile des Verstandes mögen vielleicht beym 

niedrigsten Wurme so gut, als beym Menschen, statt# 
finden. Wenn es Instinct ist, was in Europa, bey 
Annäherung der Menschen, die Vögel so schüchtern 

wacht, so macht fie derselbe Instinct in Indien und 
Cht^, wo fie nicht verfolgt werden, so dreist, daß 
man sttk^nnahe mit der Hand fangen kann. Die Der# 

fchiedenen ^agen der Thiere, welche von ihren Der# 
schiedenen Org^n herrühreu, werden ohne Zweifel 
nach den Umstandes §bgeandert. Die meisten kleinen 
Vögel in Südafrika ba^y ihre Nester auf eine solche 

Weise, daß fie nur durch tVxe kleine Oefnung zugäng# 
lich sind, und viele härmen sie ah die äußersten Spitzen 
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hoher Zweige. Eine Art Dickschnabel (loxia) hangt 
sein Nest stetö an einen Zweig, welcher über ein Gewäs, 

ser hängt; es ist vollkommen wie eine Retorte gestaltet; 

an dem breiten Ende bevestigt, und die neun die zehn 
Zoll lange Röhre; an deren Ende die Oefnvng ist, bei 
rührt fast das Wasser. Es besteht aus frischem Grase, 

welches fest durch einander gewunden ist.

Ein andrer kleiner Vogel, die Kapmeise (parus ca*  

pensie) baut sich ein bequemer Nest von der Wolle einer 
Art Asclepias. Dar Gewebe ist wie Flanell verfer, 
tigt, und es fühlt sich so weich, wie Seidenhaafen an. 

Am obersten Ende lauft eine kleine Röhre, die einen 
Zoll lang ist, und bereu Oefnung drey viertel Zoll im 
Durchschnitt hat heraus; dicht unter der Röhre ist eine 
kleine Höhlung, welche mit dem innern Neste nicht zu, 
sammenhängt; in dieser Höle sitzt das Männchen des 

Nachts, und so sind beyde gegen das Wetter geschätzt. 
Der afrikanische Sperling besetzt sein Nest mit Dornen, 
und sogar die Schwalbe unter den Dächern, oder in den 
Felseuklüften verschließt ihr Nest mit einer sechs bis sie, 

den Zoll langen Röhre. Dieselben Arten Vögel in Nord, 

europa, welche nichts von Affen, Schlangen und an, 
dern Thieren zu fürchten haben, bauen offne Nester.

Vom Pavians,Flusse aus machten wir zum zweyten, 
male einen Abstecher in das Kafferland, wo wir den 
Kaka, bie erste Fortsetzung der Schneeberge erstiegen. 
Der Gipfel war theils eben theils voller kleiner Erhö, 

Hungen, und an den Seiten wechselten angenehm Wie, 
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sen und Wälder ab. Das dicke und dunste Laub der 

Wälder machte einen angenehmen Contrast gegen das 

glänjende Hellgrün des Grases, und brachte eine vor, 

treffliche Abwechselung von Licht und Schatten hervor. 
Kein Theil von Africa hat uns einen so großen und 
mahlerischen Anblick gewährt, als der Anfang dieser 

doppelten Gebirgskette, und die dazwischen liegenden 
Wälder, von denen man, nach Osten hin, frn Ende 
entdecken konnte. Die meisten Bäume waren gelbes 

Holz und viele waren zwanzig bis dreyßig Fuß dichnnd 

scchöjig bis siebzig hoch.

Der Gipfel des Kakabcrges gewährt eine weite Aos, 

sicht über das Kafferland; südlich bte zur Seeküste, und 
südöstlich noch hinter die Residenz des Königs. Die 

niedrigen Ebnen durch welche sich der Katzen und Kaapi 
na »Fluß schlängeln, wo sonst die Ghonaqua, Nation 
mit ihren Heerden wohnte, sind jetzt verlassen, und 
schienen dem Zuschauer zu Füßen zu liegen.

Die Wälder des Kakaberges wimmelten von selt, 
nen und schönen Vögeln. Der merkwürdigste war der 
Turaco (cuculus perta). Dieser prächtige Vogel schien 

durch seine Gcbehrden anzeigen zu wollen, daß er sich 

seiner Schönheit bewußt sey. Der Wiedehopf und das 
Perlhuhn (numida meleagris) waren sehr häufig. Eine 

fünfte Art Trappen sahen wir hier, mit braunen und 

weißen Flügeln, einem himmelblauen Halse und von 
der Größe eines Fasans. Längs dem Wege fanden wir 
eine große Menge der schönen Tauben, die nicht größer 



in das Land der Buschmänner. 319

als ein Sperling find, fie heißt hier die Namaqua, 

Taube.

Als wir in eins der engen Thäler traten, überfiel 

uns plötzlich ein Schauer weißer Flocken, welche wir 

anfa. gö für Pflanzenwolle hielten; bey näherer Unter» 

suchung fanden tote aber, daß es eine ungeheure Menge 

weißer fliegender Ameisen sey. Las Leben der Epheme, 

riden in ihrem vollkomu -sten Zustande, ist nur ein 

Tag, aber das Fliegen der weißen Ameisen dauert nur 

einige M.nuten, weiauf sie hinfallen, um nie wieder 

aufjustchen. Die Flügel sind sc- zart, und so locker an 

ih/en Leib bevestigt, daß sie beym Fallen entweder ab, 

brechen, oder zcrkntckr werden. Andre i i'ùtteln sie ab, 

und verkriechen sich in die Erde, nm In Rübe zu sterben. 
Es scheint, daß sie ihr Ende vvraussehen, und sich un, 

ter der Erde verbergen, um nicht von ihren eignen Kim 
dern verzehrt zu werden, welche vorzüglich nach Regen, 

güsien bey tausenden umher febn? turnen. Da Hitze und 
Feuchtigkeit die Iusecreneyer in der Erde anöbrürct, so 

bringt em feuchter EoMmer eine solche Menge verzehren, 

des Gewürm hervor, daß, im Ganzen genommen, eine 

trockne Jahreszeit vielleicht Die beste ist.

Vom PaviansrFlusie nach Bruintjeshoogte ist eine 

Tagereise; eben so von hter nach Camdeboo, und drey 
bis Graaftreynet, wo wir den 24sten, an dem wärm, 

sten Tage, der bis jetzt gewesen war, ankamen. Das 

Thermometer stand im Schatten auf 108e, und im 
Hause nur auf 8S°« D»cse he.ßen Winde sind auf den
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Karroegefilden sehr häufig, und oft mit schrecklichen 

Wirbelwinden begleitet. Wagen werden umgestürzt, 
Menschen und Vieh umgeworfen, und die Büsche mit 

der Wurzel ausgerissen. Der Staub und Sand wird 
in mehreren hundert Fuß hohen Säulen In die Luft gei 

dreht, welche wie Wasserhosen aussehe», und eben f» 

wie diese, alles was ihnen entgegen ist, in die Höhe 
ziehen. Kleine Steine werden est mit einem Geräusch, 

wie Racketen durch die Luft geschleudert. Auf diese hei, 
ßen Winde folgen gewöhnlich Gewitter, welche die Tem, 
peratur auf den gewöhnlichen Sommexstand von 80’ 
bis 84° herunter setzen. Die Morgen uub Avende sind 
gewöhnlich kühl und angenehm.

Fünfter Abschnitt.

Bemerkungen auf einer Reise längs der Küste von Graaff-Reynet 
nach dem Kap-

Äie lange Dauer des trocknen Wetters, hatte seitmeh, 

rern Monaten die Reise durch das Karroo oder die große 
Wüste, wegen Wasser, und Futtermangel unmöglich ge, 
macht. Alle Flüsse und Bäche die sie durchschneiden, 

sollten ganz vertrocknet seyn, und die Bauern von Graaff, 
Reynet, welche um dieseIahrszeit gleich nach der Erndte, 
ihren jährlichen Besuch am Kap machen, waren gcnö, 

thigt ihre Reise aufzuschteben, oder um Zwellendam her, 
um znfahren, wo immer Ueberfluß an Wasser ist. In,
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dessen waren drey Tage vor unserer Abreise vonGraaff- 
Reynet so heftige Regengüsse bis zu den Bergen Camde, 

boo und Schneebecgen hin, gefallen, daß wie nicht 
zweifeln konnten, im Karroo, oder wenigstens in dem 
schönen de Beer-Thale, Wasser anzutreffen, wenigstens 
bis zu der oben erwähnten angenehmen Wiese mitten in 

der Wüste.

Dieser Muthmaßung zufolge reisten wir den yten 

December von Graffcevnet ab, und fanden den Sonn­
tags ł und CamdeboorFluß so ang-schwollen, daß sie 
beynahe überströmten. Bco dem Paß von Camdeboo, 
weicher nach der Wüste hinführr lief oirser k ine Fluß 

mit heftigen Strom, woraus wir schlossen, daß e6 uns 
auf dieser Seite des de Bee.»Thales gewiß nicht an 
Wasser fehlen könne. Wir fanden indeß bald, daß sich 
der Regen nur einige Meilen hinter den Paß erstreckt 
hatte. Noch hcfft-n wir, daß der Holtenlottenflaß eine 
Tagereise weiter Wasser enthalten würde, oder wenig­
stens müßte der Karrika, welcher auf den Gebirgen von 
Camdeboo enrsoringt, wo es kürzlich geregnet hatte, 

voll Wasser seyn.

Am Uten verließen wir daher den Paß, und je 
weiter wir auf der Wüste vorrückten, wurden die Spu, 
ren vom gefallacn Regen immer schwächer, bis sie end­

lich ganz verschwanden. Das Land erschien bald alS 
eine ununterbrochene dürre Ebne; die wenigen Salz­
pflanzen, welche dünn auf dem thonigten, mit weni­
gen rothen Sande bestreuten Boden wuchsen, waren

Barrows Reisen. æ
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verdorrt, und knisterten unter unsern Tritten. Die 

Strahlen der Sonne waren kaum zu ertragen, und ihr 
blendendes Licht sehr empfindlich für das Auge.

Um Mittag zeigte sich uns ein trauriger Gegenstand 

am Wege: es war ein Pferd, welches eben aus Man, 

gel an Wasser verschmachtete. Unsre Hottentotten er­
kannten es, daß es vor acht Tagen Graaffreyner mit ei, 
nigcn Tauern verlassen hatte, welche über die Wüste 

nach Zrvarteberg wollten. Wahrscheinlich hatte es sich 
in der Nacht von ihnen verloren, und war zurückge­
blieben. Als uns das arme Thier bemerkte, versuchte es, 
sich uns zu nähern, fiel aber erschöpft nieder, und wir 

konnten ihm nicht anders helfen, als seinen Leiden ein 
schnelles Ende zu machen. Einige Meilen weiter lag ein 
anderes dieser armen Thiere, denselben Bauern gehörig 
todt am Wege. So.che Gegenstände mußten unsere Hoff­

nung sehe Niederschlag- n. Wir versuchten indessen wei­
ter zu fahren, und erreichten nach einer langen, ermü­
denden Tagereise, um neun Uhr Abends, den Hottenrotten­
fluß , welcher zu unserer größten Betrübniß ganz ausge, 

trvcknrt war, und ftln rho.-i^res Bette hatte die Hitze 
in Polygone, wie die Gipfel von Basalksäulen, zerris­
sen. Unsere Lage laßt sich schwer beschreiben, und wir 
fiengen ernstlich an für unser Vieh in Furcht zu gerathen. 
Den Durst eines Menschen zu löschen, dazu ist wenig 
Wasser ar f lange Zeit hinreichend; aber Rindvieh erfor, 
deck nach ctucr langen Strapatze mehr als man mit sich 
führen tann. Das Wenige, was wir mir gebracht hat, 
ten, ward bis auf den letzten Tropfen unter uns verryeut.
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Wir berathschlagten nun, was am khunlichsten ttr 

dieser Lage wäre. Das Resultat fiel dahin aus, rveb 

tcr jl» reisen, sobald die Ochsen, welche den ganzen Tag 

gezogen hatten, durch einige Stund-u Ruhe erquickt 

wären. Wir wollten nicht zurllckkehren, und uns Ian# 
g et hier aufzuhalten, war unmöglich; außer dem gänz, 

lichen Mangel an Wasser gab es auch nicht einen Gras# 
Halm oder einen Busch, wovon das Vieh hätte fressen 

können. Sogar die dicken fleischigken Blatter dec Mtt 

sembryanthemum waren zusammengeschrumpfe, und ihre 

Safte verdunstet. Bey Tage hatte sich kein lebendes 

Geschöpf gezeigt; aber des Nachte lockte das im Zelte 

brennende Licht eine so ungeheure Menge Mai# 

faser herbey, daß sie das Licht auslöschten, und vus 

herauötrieben. Dieses Insect war aschgrau, und der 

Thorax mit einem weißlichen Staube bedeckt.

Kurz nach Mitternacht fuhren wir weiter, und 

nahmen unsern Weg nach Dem nächsten Theile des Kars 

rika, wo wir Wasser anzutreffen hofften. Als wir bey 

TageS.Anbruch ankamen, entdeckten wir Meilen weit 

nicht eine Spur von Flüssigkeit in dem Strombette. 

Wir waren nun völlig unschlüssig, was wir anfangen 
sollten; wir waren zu weit fortgeiückt, um zurück $» 

kehren, und ungewiß, to.<6 das Vorrücken für Folge« 

haben könnte. Milten unter diesen Urberlegungen gierig 

die Sonne auf, und zeigte uns einen weitern Horizons 

aber nur das Bild des Mangels. Außer unsern er» 

schöpften Ochsen zeigte sich kein Thier; nicht einmal ei« 

Vogel oder ein Infect, Auf allen Seiten schien die beleben,
L 2
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de Kraft ansgehört zu haben, oder die belebte No/ur 

aus der itinooe entflohen ju seyn.

Eine einzige Hoffnung war «ns übrig, nemlich das 

de Beerthal. Wir wußten, Date an diesem Oree eine 
A t Sammelplatz für periodische Fît sse sey, rodete auf 
den Nieuwveld, Winter r und Schn-ebergen entspringen. 
D?r Orr war nicht fern von unserm jetzigen Aufenthalte; 
aber unser Vieh war erstaunend erschöpft, und hatte 
sein Leiden schon lange durch heiseres Brüllen, und die 
Schaafe durch unaufhörliches Blöcken ausgedrückr: auch 

die Kinder der Hottentotten, welche uns begleiteten 
schrien unaufhörlich nach Wasser.

De Becr.Thal zeigte in der Ferne keinen Mangel 
an Wasser. Cs erschien als eine schöne grüne Weese 
und Ochsen, Pferde und Hottentotten jagten, so wie 
man es sehen konnte, im vollen Galopp darauf los. 
Ihre Blicke und Geberben zeigten, als sie ankamen, ge, 
nugsam ihren Schreck, daß alle Teiche und Flüsse ganz 
ausgetrocknet waren; nur an einem Orte, den grüne 
Mimosen beschatteten, fand sich eine Pfütze schmutziges 

Wasser. Aus dieser schöpften wir mir unsern Hüten 
etwas für die Pferde, aber für die Ochsen reichte es nicht 
«hin. Das harte G»as, und das hier und da grünende 
Schilf warb von diesen gierig verzehrt, und blos Da*  
durch erhielten sie ihr Leben.

Indem ich umher ritt, einen Teich oder Dach zu 
suchen, fiel meinem Pferde eine kleine Pfütze in die Au, 
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gen, in welche eS, alles Zurückhaltcns ohngeachket, so, 

gleich hineinsprang; aber kaum hatte es das Wasser mit 
dem Munde berührt, als es den Kopf zurückzog; indem 

es so salzig war. Es war in der That, der, schon er, 
wähnte, Salzfloß, und das meiste Wasser durch die 

lange anhaltende Hitze verdunstet, auch die Ufer waren 
Mit Salzplatten belegt, welche wie Eis aussahen.

Das Schilf und das Binsen ähnliche Gras er, 

frischten unser Vieh einig rmaßen, und wir beschlossen 
in der Abendkühle aufzubrechen, und queer über die 

schwarzen Berae zu fahren, hinter welchen wir über, 
zeugt waren, Wasser zu finden. Unser schwache» Vieh 
ward von neuem angespannt, und indem wir uns lang, 
sam durch eine ziemirch ebene Oefnung in den Gebigen 
fonbewegten, kamen wir nm Mitternacht an einen Platz, 
wo wir, nach der Aussage eines Hottentotten, die Kar, 
re.quelle zu finden hofften. Nachdem wir einige Zeit in 
der Dunkelheit aesucht halten, entdeckten wir eine Art 
Snm-'f, we'che hier und da etwas schmutziges und fau, 

les Wasser enthielt; so schlimm es auch war, so ver, 
schluckten es doch die Hottenlotten, und das Vieh mit 
großer Bgierve. Für uns war eine Flasche Stahlwasser, 

und eine andre mit hepathischen Wasser, welche wir zum 
Untersuchen mitgenommen hatten, eine große Erfrischung.

Nachdem wir am iZten fünf Stunden weit gereist 
waren, und uns vier Tage ohne frisches Wasser behol, 

fen hatten, kamen wir zu einem Hellen, reinen Bache, 
welcher Kcurfontcyn oder die Quelle der Wahl hieß.
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Mit der äußersten Mühe konnten wir Vieh und Hotten, 

tonen, welche beyde gleich wenig Nachdenken haben, ab, 

halten, zuviel zu trinken.

Der große Wasser, Mangel auf den Karroo Ebnen 
macht es oft gefährlich und immer unbequem mit Rind, 

Vieh zu reisen, und es scheint, das Kameel oder der 
Dromedar wären am besten zum Fortschaffen der Waar 

ren und Reifenden am Kap zu gebrauchen. Das Kameel 
kann wett besser Hunger und Durst, als die meisten 

vierfüßigen Thiere auehalten, und die harten dornig, 
ten Gesträuche oder Saftpflanzen, die man auch in der 

schrecklichsten Einöde antrifft, find für dasselbe ein gu, 
tes Futter. Es trägt bequem eine halbe Tonne oder 
zehn Centner an Gewicht, da ein africantfcher Ochse 
kaum die Hälfte davon ziehen kann.

Am lytcn lagerten wir uns am Ufer des Elepban, 
tenflnss>s, wo mehrere heiße Quellen aus einem Kessel 

entsprangen, der aus einem braunen Eisenkalch, mit 
Unregelmäßigen Stücken eines schweren zvm Theil ehe, 

male flüssigen Eisensteins, bestand. Das Wasser war 

ftahlhalcig, wie aus der großen Menge eines orange, 

farbnen Niederschlages zu sehen war, welcher sich in den 
Kanälen angcsetzt hatte, und dem schönen stahlblauen 

Schaum, we'cher auf der Oberfläche schwamm. Die 
Temperatur der vier Hauptquellen welche alle aus dem, 

selben K'sscl entsprangen, war in°, 109 , 115°, und 
950 Fahre, heil. Die benachbarten Bauern besuchen sie 
häufig, indem sie bey Quetschungen, Verrenkungen 

und Rheumatismus wirksam seyn sollen.
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So dienlich dieses Wasser auch für den menschlichen 

Körper seyn mag, so günstig war es auch dem Wüchse 
der Pflanzen. Langs den Ufern der Bäche wuchs ein 

brcitblattriges Geranium zu der Höhe von 15 Fuß, und 
alle benachbarten Gebüsche gediehen ungewöhnlich wohl.

Die lange Dürre hatte den Elephantenfluß ganz 
ausgetrocknct, und das Land war beynahe so kahl, wie 

die Wüste jenseits der schwarzen Berge, ausgenommen 
an beyden Seiten des Flußbettes, wo die Mimosen in 
voller Blüthe standen, und wo die Canna Pflanze oder 
Salsola eine Höhe von acht bis zehn Fuß erreichte» 
Wenn diese beyden Artikel in der Folge im Handel be­
nutzt werden könnten, so würde die Gegend am Ele, 
phantenfiuffe zu ihrem Anbau die vortheilhafteste seyn, 
und diese Producte in der größten Menge liefern.

Außer dem Cudu trisst man keine Art des größer» 

Wildprets am Elcphantenflusie; obgleich das Thier, wo, 
von er den Namen hat, wahtscheinlich hier ehedem in 
Menge vorhanden war. Die Fischotter ist häufig, 

und eben so zwey bis drey Arten wilder Katzen; von de, 

nen eine, die unter dem Namen Carracal beschriebene zu 
seyn scheint. Der Leib war duukelkastanienbraun, und 
an den Spitzen der Ohren hakte sie lange Büschel schwär, 
z.s Haar. Eine andre Gattung oder vielmehr Spielart, 

war bläulich grau, und eine dritte weiß und schwarz 
gewölkt. Der Honigdachs (ursus mellivorus), den 
man hier Rattel nennt, ist gleichfalls sehr häufig. Sei, 
ne Likblingsnahrong ist Honig, und die Narur har ihn 
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mit einem so dicken Fell versehen, daß die Stiche der 
Dienen nicht durchdringen können. Kein Thier hat ein 
so zähes Leben, als der Rattel: ein Hund kann ihn nur 
mit großer Mühe todt beißen, und es ist eine Art Lust, 
barkeit für die Dauern, ihm Messer in den Leib zu stor 
ßen, weiches er eine ziemlich lange Zeit aushält.

Indem wir uns südlich vom Elephantenfluß wandr 

len, und rund um einen hohen, einzeln stehenden Berg, 
welcher der Kamnaasige» Berg hieß, herumfuhren, kar 
men wir in den langen Paß (Langekloof) herab, dies 

ist ein enges Thal, das nur selten eine Meile breit ist, 
und welches südlich von einer hohen Gebirgskette, und 
nördlich von einer Reihe grüner Hügel eingeschlossen 
wird. Dieses Thal läuft von Osten nach Westen ohne 

Unterbrechung, 150 Meilen weit fort. Die Hügel an 

der Nordseite erheben sich, nach Ollen hin zu ansehnlir 
ch-n Bc gen, und l)ören auf den Ebnen am Zwartkops, 

flusse auf. Die große Gebirgskette an der Südseite 

läuft bey Camtoosban in die See, und erstreckt sich weste 

lich bis zu den Gebirgen am Hexflusse.

Langekloof hat Ucberflnß an Wasser und guter Wei, 
de, der Grund besteht überall aus schönem reichen Boden 
und fast bey allen Wohnungen sind Kücken, und O st, 
garten auch Weinberge. Da es ziemlich hoch über der 
Oberfläche des Meeres und mitten unter Gebirgen liegt, 
so fällt härfig Schnee in den Wintermonaten und bleibt 

lange liegen.
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Aus dem ganzen Langekloof heraus geht nur ein 

Ane weg über Die südliche Geblrgs ette, uno Dieser wird 

selten gebraucht, Da er zu Den gefährlichsten unD schwle, 

rigsten Passen in Der Colonie gehört. Er liegt wirklich 

auf einer Der höchsten Spitzen Der Kette, wcla e Der Teur 

felökopf (Duyvllskop- gencnnt wird, ißtt hatten an je» 

dem Wagen sechsen Ochsen, um Den Uebergang zu 

vollenden. Der Weg war fürchterlich steil und steinigt/ 

unD in Der Nahe DcS Gipfels, wo nur fünfzehn Fuß 

Raum war, gieng es von einer Steinlage zur andern, 

wie auf einer Treppe, Deren Stufen hier uno Da vier 

Fuß hoch waren; auf Diese mußten Die Wagen mit all, 

gemeinen Kräften serauf gehoben werden. Als wir 

oben Den Gipfel erreicht hatten, veränderte sich Das 

Wetter, welches bisher außerordentlich schön gewesen 

war (indem Der Thermometer ouf 740 stand.) Der Wind 

erhob sich, unD kur; darauf näherte sich eine ungeheure 
Wolke schwarzer Dünste von Lüdosten aus Der See her; 

indem sie reißend schnell näher kam, verhüllte sie uns 
gan; auf dem Gipfel des Berges. Die Temperatur der 

Lust siel augenblicklich auf 39° Fahrenheit. Che noch 

unsre drey Wagen Den höchsten G.pfel erstiegen hatten, 

flatte sich das Wetter wieder auf, und es war ein son, 
derbarer Anblick zu sehen, wie das 1,-and zwischen den 
Gebirgen und Dem Meere, in Diese Wolke verhüllt, von 

einen heftigen Regen überschwemmt wurde, wahrend 

Die Nordsctte im hellsten Sonnenscheine lag.

Die Veränderllckkcit des Cllmas von Südafrika ist 

ost in dieser Reise erwähnt worden. Ein merkwürdl, 
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geres Beyspiel ist indeß wol noch nicht bemerkt worden. 
Eine Höhe von tausend Fu? brachte eine Veränderung 

der Temperatur von 35 Graden in zwey Stunden her­
vor. In der Folge zeigte es sich, daß an demselben 
Tage, welches der längste im Jahre war, auf demselben 

Gebirge, dicht hinter Zwcllcndam, wo cs nicht beson­
ders hoch ist, Schnee gefallen war, und einige Zeit 
gelegen hatte. Der Weg herunter vom Teofelekopfe 

war weit sanfter als die Hinauffahrt, und die mit 
Gras bewachsene Oberfläche der Nordseite verwandelte 

sich nun in ein weitlaufugeS Gebüsche, unter dem 
«ngcheuern Haidekräuter und Protaen vorzüglich in die 

Augen fielen. Eine der letzter» hatte ein rundes, dickes 
Blatt mit einem Purpurrande und trug eine Blume, 
welche beynahe zehn Zoll im Durchmesser hielt. Ver- 
schiedne Arten Jxra, Iris, Morea, und Gladiolus, 
welche in voller Blüthe standen, schmückten die Seiten 

der Hügel, indessen die Capsophora, und die Arduina 
mit ihrem Iasmrngervch die ganze Gegend dvrchduf, 

teten.

Am Fuße dieser Gebirgskette läuft ein Waldstrich, 

welcher sich beynahe 200 Meilen weit erstreckt, und 
größtcrrkbeils aus vielerlcy Gattungen Waldbäumen be­
steht, von denen einige eine ungeheure Höhe erreichten. 
Einige der Bäume in der Colonie sind schon oben be­

rührt worden. Ich vervollkommte mein Verzeichniß 
von den brauchbarsten derselben bis auf 44 Gattungen. 
Ich wünschte die Linnlischen Namen dabey setzen zu kön­

nen; aber der Mangel an Zeit, und die Schwierigleit
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Verzeichniß
der

brauchbaren Bäume am Kap.

Namen in der Colonie.
Mittlere Größe.

Beschaffenheit. Nutzen. Linneischtr Name. Bemerkungen.Höhe bis zum 
ersten Aste.

Durchmesser.

No.
I Autiniequas Geel hout.
2 Zwart yzer hout,
3 Wit yzer hout, 
ή Hassa gay hout.

5 Wit peer.
6 Rood peer.
7 Rood hout, i
8 Gomassie hout.
g Saffian hout.

io Coyatte hout.
II Roode Els.
12 Witte Els.
IZ Stinkhout.
14 Ruckan hout.
15 Massanu hout.
16 Cam de boo Stinkhout.
17 Dorn hout.
Iß Olyven hout.
19 Wilgan hout
20 Hottentots bouibonje

2i Zwart bass
22 Niest heut

Fuß.
20 bis 50.
25 - 45.
25 - 45·
20 - 40.

15 * 20.
20 - 30.
12 - IZ-
12 - 1Z.
10 - IZ.
12 - 20.
IS - 25.
IO - 12.
20 - 35.
15 - 25.
20 - 25.
12 - iS· 

8 - 10.
6 - 10.
6 - 10.

12.

12. 
X5.

Fuß.
10. 
4«

3 f 
3·

2 - 3.
-3· 

i| - 2.
ΙΣ * 2.

I ' · 2. 
1-2.

2. 
3· 

3 - 5' 
2.

3 - 5.
3.

I - ij. 
I.
1J.
I.

*2» 
1,

ohngefähr wie Eichenholz.
Sehr hart.
Beynah so hart als 2.
Wie ebnes Mahogany.

spart und zähe.
Harter als 5.

s 0
9 9

Dicht und hart.
Jähe.
Widersteht dem Wasser.
Weich und zähe.
Wie Wallnuß.
Iahe.
Wie yzer hout.
Weich und porös.
Hart und zähe.
Sehr hart.
Wie Weiden.
Hart und kurz.

Hart und zähe.
Sehr hart.

Balken, Bohlen, Bretter.
Pflüge, Wageuachsen.
Eben dazu.
Felgen und Speichen zu Rädern, 

Stühle, re.
Größtcntheils zu Wagen 
Achsen, Deichseln, rc. 
Wenig gebraucht.

Ium Hausgerath.

Ium Stampfer in Butterfäßern.
Ium Mühlcnbau.
Zu Schachteln.
Iu Meublen.
Wagenräder.
Nur am Buschmannsflusse bekannt.
Sehr wenig gebraucht.
Wagenräder, Stangen.
Allgemein.
Nur wo Holz selten ist, in Gebrauch.
Nicht gebraucht.

Nicht sehr gebraucht.
Nur in Bruynjes Hoogte.

Taxus elongatus.
Sideroxylon Milanopoleos, 
Sideroxylon.
Curtefia faginea.

Cunonia Capensis,

Mimosa Karroo.
Oliva Capensis.
Salix babylonica.
Schotia Speciosa.

Royena?

Sehr gut zum Hausbauen.

Afrikanisches lignum vitae, aber nicht 
zu demselben Iweck zu gebrauchen.

Gut zu Stangen aller Art.
Halt sehr gut Wasser aus.



Namen in der Colonie.
Mittlere

Höhe bis zum 
ersten Äst.

Größe.
Beschaffenheit. Nutzen. Lirrueifcher Name. Bemerkungen.Durchmesser.

No. Fuß. Fuß. Zoll.
23 Kersenhout. 12 1 s . - Nicht gebraucht. s · ■ Selten und nicht sehr brauchbar.
24. Cafianié hont. 20 i - 6 Wtich. - i Callodendrum.
25 Hard peer. 14 bis 16. I - - Härter als 2. Zuweilen zu Wagen.
26 Hocnder spoor. 12 - 14. - - 9 Hart und dicht. Wenig gebraucht.
27 Büffel lioorn. 12 - 14. 5 - 9 eben so wie 26. Nicht gebraucht.
2g Bosch bourbonjes. ·— - e - ; Schotia oder eine neue Art Guaiäcum. Nur in Cafferland.
29 Melkhout. 6 - 8- I - - Sehr hart. Pflüge. Ficus ?
50 Eisenhout, — — s s 9 6
51 Geelhöut. — — 5 5 - e Taxus ?

Von den Buschmännern zu Bogen ge-32 Karroo hout. <5 - 8. - - 10 Zähe. Nichts besonders. Euclea ?
braucht.

33 Cyperus , CedarHout. . 12 - 20. I · - Wie Tannenholz. Kasten, Schubladen. Tine neue Art Thui*? Halt durch den harzigen Geruch die In-
serten ab.

34. Klip Eisen. 20 — 8 bis io - Hart und kurz. Wenig gebraucht. - —
35 Saly hont. iS 8 bis 10 - Hart und schwer. Zu Wagen, Holzkohle. Budleia salviföU" ?
36 Witte bolch hout. 20 - 2 - - Weich und leicht- Radfelgen zu leichten Wagen.
37 Wilde granate 12 - - - 8 Kurzes Holz. Nichts bestimmtes.
3ß Wilde vier. IO - - - 7 Hart. Stühle, Tischbeine. Lyceum ?

Gut zu Kähnen.39 Wit Eisenhout; 12 - Ig. 3 - Dicht und glatt. Bretter. • ·
40 Koeha. 10 - 12. - - 7*9 Hart und zähe. Wagenstangen. w · Dicht, dunkel und schön.
41 Seybast. IO - 12. • - 7'9 Zähe. Wie 40. « * Die innere Rinde ist wie Seide, aber

kurzhaarig.
42 Zwarte bout. 20. 1 biß 11 - - Hart und zähe. Radfelgen. - · Gut zu Stangen; lang und gerade.
43 Henr hout. 20. „ i bis 21 - - Leicht und weich. Sparren und Latten. Sophora Capenis.
44 Witte hont. 15 * 20. 1 bis 2 - e Wie .43 Wie 43.
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von hohen Waldbäumen Blüthen zu erhalten, machten 

es unmöglich. Ich muß mich daher begnügen, die 

Namen, welche ihnen die Kolonisten geben, herzusetzen, 
und auch diese können für einen künftigen Reisenden, 
welcher diesen Gegenstand seiner Aufmerksamkeit ttürDB 
gen will, von großem Nutzen seyn. (Siehe die Tabelle.)

Ich muß eriinern, daß die in der Tabelle anqegeb, 
nen Höhen nur immer die mittlere Größe find; aber von 
beyden Geelhouts oder gelben Holzarten trifft man häu, 

fig Bäume, welche siebzig bis neunzig Fuß lang sind, 
und zu Masten, Seegelstangen und andern Theilen des 

Schiffs gut zu gebrauchen waren.

Zwischen dem Fuße des Teufelskopfs und der Plet, 
tenbergsbay, welcher fünfzig Meilen ostwärts davon 
entfernt li-gt, ist das Land mit schönen Waldungen 
versehen, und von zahlreichen Bächen durchschnitten, 

die in den Wäldern entspringen. Es giebt hier auch 
mehrere breite ano tiefe Flüsse, über welche man mit 

Böten setzel- muß; einige endigen sich in große Wasser, 
flachen, welche schöne Landicen bilden, deren Ufer mit 
Bäumen besetzt sind. Emer von diesen Seen ist sehr 

merkwürdig, indem er weder mit einem Flusse noch mit 
dem Meere in Verbindung steht, und sein Wasser gab 

ner als irgend eine Stelle in der See ist, und einen 
äußerst schwachen Salzgeschmack hat. Einer der Dau, 
ern erzählte mit vielem Triumph, daß er den Gouver, 

nair van Plettenberg an diesem See durch die Frage, 
in Verlegenheit gesetzt habe, woher die grüne Farbe käme.
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Der Gouverneur habe geantwortet: sie käme von den 
Gebüschen her, und wäre eine grüne Materie, welche 

der Regen htneingespühlt hätte. Hierauf zeigte ihm der 

Bauer Wasser in einem Glase, wo es hell und ohne 
alle Farbe war.

Es ist eine Sage unter den Hottentotten, daß die, 
ser See, welcher j*t;t  sechs bis sieben Meilen im Um, 
fange hat vor nicht langer Zeit eine schöne grüne Wiese 
gewesen sey, und er soll noch immer an Größe zuneh, 
men. Wenn die Wassermasse,, welche der Regen vnd 
die Quellen htneinbringen sich einmal in der Maße ver, 
mehren sollte, als der grüne See kaum durch Ausdün, 
siung verlieren kann, so wird er einmal den Damm, 
welcher ihn vom Meere trennt durchbrechen, welches 
augenscheinlich mit dem benachbarten See, Knysna, 
der Fall gewesen ist.' Dieser ist jetzt ein Seearm gewor, 

den, in welchen die Fluth durch einen engen Kanal 
tritt. Obgleich dieser Kanal enge und nicht ganz von 
Klippen frey ist, so könnte er doch kleine Schrffe durch, 
lassen, und das Wasserbecken hat mehrere Meilen im 
Umkreise und hinlängliche Tiefe. Die umliegenden Hü, 
g-l sind mit Waldbaumen, und die abhängenden Sei, 

ten bis an den Rand des Sees mit Gebüsch bewachsen. 
Eine Menge niedrige und grüne Inseln liegen auf dem, 
selben. Die Arme des Knysna erstrecken sich in die tie­
fen Thäler an dem Fuße der Gebirge, und verlieren sich 
dort in undurchdringliche Wälder. Das ganze Land 

ist romantisch und der Pflanzenwuchs sehr reichlich, und 
es kann leicht der schönste Theil von Südafrika seyn.
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Auch die Baucrhauser waren in dieser Gegend des, 

ser gebaut, als man fte in einer so großen Entfernung 

vom Kap anjukrchen pflegt; da sie so nahe am Meere 

liegen, haben die Bewohner Den Vortheil, sie mit Mu, 

schclkalch abputzcn zu können. Wir bemerkten auch eine 

Art kreidigteu Kalkstein, welcher in großen Massen auf 

der Oberfläche lag; er ward aber nicht zu Kalk ge, 

brannt- Fast bei; jedem Hause war in einem Haine ein 

kleiner Orr, mit zierlichen Ma, ern .'imgeben, welcher 

zum Begräl-nißplatz für Die Familie Diente. Die Der, 

zicrungen dieser Gottesäcker schienen weit sorgfältiger 

als Die Der Wohnhäuser gemacht zu seyn. Die Hollan, 

der haben keine Art von Ceremonien oder gottesdienstli, 

chen Gebräuchen bey ihren Begräbnissen.

Plettenbergs-Ducht ist, wie die Zwartkopsbay, 

den SüdostwinDen ganz offen; die Westspitze, welche 

der Robbenbcrg heißt, liegt unter 34e 6' südlicher 
Breite und 23° 48' östlicher Länge. Die Entfernung 

vom Kap beträgt 320 englische Meilen. Die Ostküste 

der Bay kündet sich allmältg gegen Die allgemeine Rich, 

tung Der Küste ab, unD enDigt sich in einen sehr hohen 
und regelmäßigen spieen Berg, der auf den alten por, 

tugiesischcn ^harten Pic formosa und ans Den neuern 

hollänoifchen Cap GrenaDier genannt wird. Der beste 

Landungsplatz liegt viertehalb Meilen nordwärts vom 

Robbenberge auf einer 550 Schutt langen Sandbank, 

welche an jedem Ende von Klippen gedeckt wird. Ein 

heftiger Wind treibt gewöhnlich das Wasser in diese 

Bucht, ausgenommen/ wenn er von Norden, oder
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Nordwesicn herweht; in Dicftm Fall ist das Wasser 

ruhrg. Der Südwest verursacht die größten Wellen.

Dicht am Landungsplätze ist ein neues und schönes 

Wohnhaus errichtet/ ferner ein 20c Fuß anges Magas 

zin für Bauholz/ und ein festes/ bequemes Haus für 

Truppen. Die Absicht der holländischen Regierung war/ 

hier eine Niederlassung zu veranstalten/ um da? Kap 

mit Bauho'.ze zu versehen. Man hat indeß lange ge­

gen das Holz von Südafrica ein großes Vorurtheri ge­

habt; aber vielleicht ohne Grund. Wenige Holzarten 

bleiben dauerhaft wenn sie heftigen R-gen/ trocknen 

Winden und brennenden Sonnenstrahlen ausgesetzt sind/ 

wo sie aber davor gedeckt sind/ kann sich das leichteste 

Holz wie das Eeelhout / über ein Jahrhundert 

erhalten.

In den Wäldern um diese Ducht wächst eine krie­

chende Pst.tnze ui großer Menge, deren innere Rinde 

sich in vierzig bis fünfzig Fuß lange Faden auflösen räßt 

und ein vortreffliches Surrogat für den Hanf zu seyn 

scheint; die Hottentotten drehen aus diesen Fäden 

sehr starke Stricke. Die Rinde einer andern einheimir 

swen Pflanze/ einer Art Hibiscus/ liefert sehr guten 

Hanf. Die Blätter der Pflanze waren sehr lief ringe# 

kerbt/ wie beym Cannabinus/ einer Ganung desselben 

Geschlechts; welche in Indien gebaut w rd/ um Hanf 

aus derselben zu bereiten; aber der Stan m des afrtca# 

nischen Hibiscus hatte kleine Stacheln/ und die Blüthe 

war groß und schwefelgelb.
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Unter den nützlichen Waldbäumen bemerkten wir 

eine Art wilder Feige, welche eine ziemliche Höhe erreich, 
te, und eine der Bergamottenbirne ähnliche Frucht er, 

zeugte. Sie hatte einen angenehmen säuerlichen Ge, 

schmack, und ward von Den Vögeln se1)c gefugt; die 
Blatter waren länglichrund. Eine Art Salbey (falvia) 
wuchs wild, und ward sehr, wegen ihrer Heilkraft bey 
noch frischen Wunden, gerühmt. Auch eine Art Sola­
num schätzte man aus demselben Grunde; die Blätter 
ähnelten Den Tabaksblättern, weshalb Die Pflanze auch 

wilder Tabak genannt ward. Die obere Seite des 
Blattes war DnnMgrân und glatt, Die untere weiß 

und wolligt, der Stamm holzigt und mit Dornen be, 
setzt. Wenn man die wollige Seite des Blatts auf ein 
Geschwür odce eine Geschwulst legt, so bringt es diese 
bald zur Reife und die grüne Seite heilt das Geschwür 

eben so geschwind. Ich hatte Gelegenheit, dies mehr 
als einmal zu bemerken. Nicht weit von Plettenbergs, 
bay traf ich, an den Ufern eines kleinen Baches, einen 
ganzen Wald der Ctrelitzia alba, deren hohe und spitz, 
zulaufende Stengel, wie bey der Arecanuß so regelmäßig 
«nd proportionirt, wie korinthische Säulen, waren. 

Viele hatten eine Höbe von 25 bis 30 Fuß bis zum 
ersten Blatte. Es ist sonderbar, daß die drey africani, 
scheu Strelitzien an Dren verschiednen Orten, und wett 
von einander entfernt gefunden werden, und noch merk­
würdiger , daß die weiße Gattung so häufig an einem 
einzigen Bache wächst, und nicht eine einzige in der 
Gegend umher gefunden wird, Wegen der großen Achn, 
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lichteit mit dem Bananas, Daum nennen die Bauern 

diese Pflanze wilden Plantain.

Allein die schönste Pflanze im ganzen Walde war 
die afrtcanische Weinrebe; die Ranken liefen bis zu den 
Gipfeln der höchsten Gcelhout<Taume, und trugen eine 

Frucht von der Größe und Gestalt dec Morellenkirschen, 
selten mehr als zwey oder drey in einer Traube, von 
einem sehr lieblichen und etwas faucrltd st Geschmack. 
Die Blatter dieses Weinstocks sind wie beym Ephcu gc# 
staktet; dunkelgrün, ans der Oberseite glatt, utiD auf 
der untern rauher. Sie fallen nicht ab, sondern gru, 
nen immer.

Von Plettenbergsbay kehrten wir westlich, über 

viele tiefe und gefährliche Flüsse zurück. Von diesen 
waren der KaymannS- oder Krokodillenfiuß am schwer, 
sten für die Wagen zu passiren, indem dre User an bey, 
den Seiten einige hundert Fuß hoch, steil und steinigt 

waren. Man versichert, daß bas Thier, wovon der 
Fluß den Namen führt, sich zuweilen darin zeigen soll, 

obgleich keiner der Leute bezeugen konnte, je ein anderes 
Thier vom Eidechsengeschlecht Darin gesehen zu haben, 
als sechs dis zehn Fuß lange Leguanen (lacerta iguana). 
Im Ntl findet sich das Ceocodil blos bis zum Zisten 
oder 32sten Grad der Breite; aber der Trichechus, oder 
Lamantin halt sich an beyden Küsten von Africa, vom 
mittelländischen Meer blö zum Kap auf, und kommt 
zuweilen, aber sehr selten in die Mündungen der 

Flüsse.
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Der Kaymansfiuß theilt den District Plettenbergs, 
bay von dem Houtniequas, Lande, einem Striche, den 
die holländische Regierung ausschlieflltch allein benutzte, 
sowol wegen der großen, hier sehr leicht zugänglichen 

Waldungen, als wegen der vortrefflichen Viehweiden, 
die man zu allen Jahreszeiten dort findet. Da die 
Berge hier dem Meere nahe liegen, ziehen sie die Dün, 
sie an, und verursachen hier häufigere Regen, als 

in den übrigen Theilen der Colonie. Dieser Lande 

strich wird westlich von dem großen Brakke»Flvß be- 
gränzt, welcher in den erwähnten Wäldern entspringt, 

gerade nach Süden läuft, und sich in die Muschelbay 

ergießt.

Die Muschelbay ist, wie alle übrige auf dieser 

Küste, dem Südostwind offen; aber besser zum ankern 
als Zwartkops, oder Plettenbergsbay. Die Westspitze, 
welche St. Blasius, Kap genannt wird liegt unter 340 
io' südlicher Breite, 22°ι8' östlicher Länge und ist vom 

Kap 240 Meilen entfernt. Die Abweichung der Magnet, 
»adel betrug 27° 54' nach Westen, und die Zeit der 

Ebbe war um drey Uhr beym Vollmonde. Wenn die 
Winde, von Südsüdwesten, Westen, und bis Ostnord, 
ost herum, nicht zu heftig wehen, gewährt die Bay 

einen sichern und bequemen Ankerplatz in der Eutfer, 
nuug einer Meile vom Landungsplätze. Die Winde, 
welche von Osten bis Süden wehen, machen das Meer 
sehr unruhig; aber die Südostwinde sind hier nies- 

heftig, als am Kap.

Darrows Reisen, P
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Der Hauptlandungsplatz ist auf einer Sandbank 

vor einer kleinen Bucht, in welche ein kleiner Bach, 
von schwachen Salzgeschmack, fließt. Dieser Bach 
schien nicht im Stande, zwölf Tonnen Wasser in einem 
Lage zu liefern. Dicht bey dem Landungsplätze ist ein 

Lvrnmagazin errichtet; es ist ein starkes steinernes Ge, 
bände, 150 Fuß lang, und kann bequem 10,000 Bu­
schel fassen. Der Preis dieses Artikels ist hier zwey und 
zwanzig Piaster für ein und dreyßig Buschel, oder ein 
Buschei beynahe einen Thaler.

Die Bay hat Ueberfluß an vielerley vortrefflichen 
Fischen, an großen und wohlschmeckenden Muscheln, 
und vortrefflichen Austern, und in den Wintermonaten 

ist der schwarze Wallfisch sehr häufig.

Eine große Menge gemeiner Aloe, wächst rund 
herum um die Muschelbay. Der eingetrocknete Saft 
dieser Pflanze gewährte ehedem einen beträchtlichen Ver­

dienst für die, welche ihn bereiteten; aber der Preis ist 
jetzt so niedrig, etwa zwey Groschen das Pfund, daß 
es die Einwohner nicht der Mühe werth halten, ihn 
zu sammeln. Eine Person kann täglich nur drey Pfund 

sammeln und bereiten.

Am Zten kamen wir über den Gauritz-Fluß, wel­

cher die westliche Grenze des Muschelbaydistricts macht. 
Dieser Fluß kann der Abzug oder Abfluß der Colonie 
genannt werden. Alle Flüsse, welche 150 Meilen östlich 
und westlich, im großen Karroo und den Bergen nord-
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warte dieser Wüste entspringen, vereinigen sich in einer 

• ungeheuern Kluft der südlichsten Bergkette, und werden 

durch den Gaurly,F>uß in dar Meer geführt. Die 

plötzlichen und häufigen Überschwemmungen dieses 

g!u,Tr6 und ungianbuch. Man sieht noch die Ruinen 

eines Hanfes , welches durch einen 'Austritt des F'usseö 

je störr wurde; ob es gle: y ai*  hur dert Fuß über des 

Wasserfläche erhaben '*(!·  Jetzt hatte e» kaum Wasser 

genug, VN*,  sch futtju ewegea.

Dom Gaur'tz ückten wir nach einem feiner Arme, 

dem falsch,.« Flusse fort, neben welchem wir eine große 

Menge braunen u. d gelben Ocher, und seyr viele der 

merkwürdigen Lteine, welche schon uncer dem N«men 

tzarbesteine erwähnt sind, fanden.

Den 6ten passtrten wir verscbiedne Bäche, welche 

sich vereinigten und den Cesser, kuylestß bilderen. Je 

mehr wir uns dem Kap näherten, desto mehr war das 

Land bewohnt. Zierliche Häuser standen an den Ufern 

aller Flüsse, die Gärren, Weinberge und Obstgärten 

waren größer, und besser bearbeitet. Die O'*r  stäche 

zwischen den Flüsien war sehr uneben, der Boden Thon 
und Kreide und höchstens zur Schafzucht ju g brauchen. 

Er brachte eine große Menge Busche hervor, unter 
welchen einer, der Guarrie» Busch (lloyeiid ?) ur d 

eine Gattung Arduina den Bauern einen süßlichen 

Wein lieferte, welcher vhngefähr wie Birkwasser 

schmeckte.

§ 2



340 Bemerkungen auf einer Reise

Der Spitze der Muschelbay, nördlich gegenüber, 

hörten die Walder von Plcttenbergsbay und ßeufni« 
qva's Land auf, die Berge zu bekleiden. Zwanz g Meli 
len östlich von der Drosiey Zwellendam zeigte sich en» 
andres Geholze, der Groevatersbvsch genannt. In 
Den frühern beiten der Colonie enthielt dieser Wald eine 

große Menge Bauholz; da er so nahe am Kap liegt, 
har er jetzt wenige brauchbare Stamme,

Vom Grosvatersbufcke an erstreckt sich, längs den 
Gebirgen, ein schönes Thal bis zur Drosiey. Diese 
besteht aus etwa zwanzig Häusern, die in einer frucht, 

ba en Ebne, an einem siers fließenden Strome, liegen. 
Die Wohnung des Landdrostes siebt am Eingänge des 
Tbais. Es ist ein sehr bequemes Gebäude, und hat 

einen großen Garten, der mir Eichenpflanzungen umgee 
den, vtelerley Arten von Obsibäumen enthält.

Der District Zwellendam besteht hauptsächlich aus 

dem Striche Landes zwischen den schwarzen Bergen und 
der Seeküste, und erstreckt sich östlich bis zum Camdo's, 

Flusse, wo Graaff«reynet anfangt. Die Anzahl Fami, 
lien, die hier wohnen, beläuft sich auf fünf bis sechs 

hu; dert, und die ganze Volksmenge der Weißen beträgt 
etwa 3000 Personen. Die Anzahl der Hottentotten im 
ganzen District macht etwa zwey auf jede Familie, 
und von den Sclaven kann man etwa fünf auf jede 
Wohnung rechnen.
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Zw.tlendam liefert wenig Rindvieh für das Kap, 

und noch weniger Schaafe; Pferde werden dahe» in 
großer Zahl zum Verkauf geb. acht. Die Einkünfte der 

Bauern bestehen hauptsächlich in dem Verkaufe von 
Bauholz, Korn, Butter, Seife, und getrockneten 
Früchten. Für einen Naturforscher ist dieser Distr ct 
de n.nirueressanteste; nur der Botaniker findet hierein 

weites Feld. Von denen, welche diese Wissenschaft zn 
ihrem vorzüglichsten Augenmerk gemacht haben, har feb 
ner die einheimischen Waldbäume hinlänglich beschrieben, 
so, daß man erkennen könnte, zu welchen Geschlechten 

sie gehören. Wenige Antelopen findet man noch in 
Zwellenvam, den Rehbock, Steenbock und Duiker aus« 

genommen. Ehedem war der Bonrebock (antelope 
scripta) hier so zahlreich, wie setzt auf den Schneeber« 
gen der Springbock ist. Man steht sie hier selten In 
Haufen von mehr als einem Dutzend. In der Nahe 

der Drostey gab es sonst viele blaue Antelopen (leuco­
phaea) , welches Thier jetzt in der ganzen Kolonie nicht 
wehr angetroffen wird, oder stch fast seit zehn Jahren 
nicht gezeigt hat. Hasen und Rebhühner find übrcall 
sehr häufig, und die Wälder von HoutniequaS'o Land 

wimmeln von großen und kleinen Vögeln.

Den zwölften kamen wir zum District Stellenbosch, 
indem wir über den endlosen Fluß (Zonderend) setzten, 
und jum süßen Milchthale *)  (Zoete-melk-valley) 

*) Ls ist wirklich schwer aus de« Vers, allgemeinen Benen­
nung Valley -u errathen, ob er diese« Wort in der engst-
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gelangten, welches ein Strich vortrefflichen Landes ist, 
der der Regierung gehört, und kürzlich zum Quartier 
für Cavallerie eingerichtet ist. <

Indem wir durch das Thal fuhren, kamen wir 
Abends spät zvm Pavian-iklvvf, wo sich eine kleine 
Niederlassung mährischer Brüder, oder Herrenhuter bet 

findet. Diese Leute sind mehrere Jahre in der Colonie, 

um die Hottentotten im Christenthome zu vnterrichten, 
sie hatten aber, unter der holländischen Regieren, m« 

nig Aufmunterung. Seit kurzem hat die Anzahl der 
Proselyten so zugenommen, daß sie mehrere Lehrer aus 
Europa angenommen haben *)♦

*) Diese Brüdergemeinde bestand noch 1799 in guter Verfas­
sung und sie harre beschloffen auch Missionaricn zu den 
Buschmännern auszusenden, davon Hrn. Barrow weiter un­
ten auch einiges bemerkt. Siehe Geschichte der neuesten 
evangelischen Anstalten in England. Fortsetzung S. 8t- »c.

Frühmorgens erweckten mich die schönsten Stim, 

Men, die ich jemals gehört habe, und als ich mich um» 
sah, entdeckte »ch einen Haufen Hottentotten, die auf 
der Erde saßen. Es war Sonntag, und sie waren so 

früh versammlet, um ihr Morgcnlted an;usttmm-n. 
Alle waren sehr niedlich in bunte baumwollene Zeuge

tischen oder holländischen Bedeutung braucht. Am Kap 
bedeutet Valley einen See oder überhaupt einen wasierrei- 
chen Ort. Für Thal brauchen die Kapeinwohner immer 
das Wort Kloos.
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gekleidet; natürlich mußte uns dieser Anblick, welcher 

uns die unglücklichen Hottentotten in einer so neuen 
Lage darstellte, sehr angenehm seyn, und zugleich erreg» 
U er unsre Neugierde über die Niederlassung. Die gut 
ten Väter, drey an der Zahl schienen sehr geneigt, uns 
jede Frage zu beantworten- ES waren Leute vom mitt» 

lern Alter, einfach und gut gekleidet, bescheiden und 
gefällig in ihrem Betragen, in ihrer Unterhaltung leb, 
haft und verständig, eifrig in ihrer Bestimmung; aber 
frey von Aberglauben und Schwärmerey. Der ganze 

Ort hatte Theil an der Einfachheit, und Ordnung, 
die man in ihrem Charakter bemerkte. Ihr( K rche 
war ein sehr artiges Gebäude, die Kornmühle besser alS 

irgend eine der Colonie, ihr Garten sehr gut geordnet, 
und brachte eme Menge eßbare Gewächse hervor. Fast 

Alles war von ihnen selbst verfertiget; da ihren Regeln 
gemäß, jeder ein nützliches Handwerk gelernt hatte. 
Der eine verstand sich sehr gut auf alle Arten Schmiede, 
arbeit, der andere war rin Schuster, der dritte ein 

Schneider.

Diese Misfiovarien hatten über 600 Hottentotten 
in eine Gesellschaft vereiniget, und ihre Anzahl wuchs 
täglich. Sie lebten in kleinen Hütten, die im Thale 

zerstreut lagen, und jeder hatte, um Pflanzen zu ziehen, 
ein Stück Land. Die, welche zuerst in die Verbindung 

getreten waren, hatten die besten Wohnungen, oben 
am Thal bey der Kirche, und ihre Wohnungen und 
Gärten waren weit besser und bequemer, als die der 

Lrmern Klassen in England. Die Hottentotten, welche



344 Bemerkungen auf einer Reise

eins ihrer Handwerke lernen wollten, wurden, sobald 

sie etwas verdienen konnten, bezahlt, einige verdangen 
sich wöchentlich, oder monatlich, oder auch auf Iah« 
resfrist an die benachbarten Bauern; andere verfertig« 

ten Matten und Besen zum Verkauf. Einige zogen 
Federvieh, und andre erhielten sich von ihrem Rindvieh, 
Schaafen und Pferden. Mele Weiber und Kinder von 
den Soldaten, welche zum Hottentottencorps gehörea, 
halten sich hier auf, wo sie weit leichter Geschickltchkei, 
ten erlangen können, als wenn sie im Lager blieben.

Alle Sonntage warten sie regelmäßig den Gottes« 
dienst ab, und es ist bewundernswürdig, wie sehr sie 

sich beeifern, in der Kirche ordentlich und reinlich zu 

erscheinen. Von den 300, welche die Versammlung 
ausmachten, waren über die Hälfte in grobe bavmwol« 
lene Zeuge, und die andre Hälfte mit ihren gewöhnli« 

chen Schaaffellen bekleidet; wir erfuhren, daß die er« 
siern früher in diese Verbindung getreten waren, und 
dies bewieß, daß sich ihre Umstände nichts verschlimmer, 
ten. Man hatte sie durch Ueberredung und Beyspiele 
überzeugt, daß Reinlichkeit nicht nur eine sehr große 
Bequemlichkeit, sondern auch eine Stütze der Gesund, 
heit sey, und daß sie besser ihr weniges Geld zu Klei, 

dungestücken als zu Brantcwein und Tabak anwenden 
könnten, welche Artikel weit entfernt ihnen Nutzen zu 
verschaffen, als die schädlichsten Uebel betrachtet werden 

müßten.
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DaS Betragen der Hottentotte»/ während dem 
Gottesdienste, war sehr andächtig. Die Predigt, wel, 
che einer der Väter hielt, war kurz, aber vernünftig, 
feurig, und passend. Thränen stossen zahlreich von den 

Augen derer, an welche sie besonders gerichtet war. 
Die Weiber sangen in einem klagenden und rührenden 

Tone, und ihre Stimmen waren fast alle angenehm 
und harmonisch, nur fünfzig waren durch die Taufe 
als Christen ausgenommen. Die Väter schienen keinen 

blinden Eifer, wie die meisten Mtssionarien zu haben, 
die Zahl der Proselyten zu vermehren; sondern ihre Ab, 
sicht war mehr, ihnen nützliche Arbeiten zu lehren. Sie 

hatten die Meinung des menschlichen und geistreichen 
Grafen Rumford, daß man die Menschen erst glücklich 
machen müßte, damit sie tugendhaft würden; welches 
gewiß eine gesündere Philosophie ist, als wenn man 

den Satz umkehrt.

Man sollte glauben, so achtungswürdige, und 

tadellose Männer würden in jedem Lande gut aufgenom, 

men, und unterstützt werden, aber die Roheit und Der, 
derblichkeit der Bauern ist so groß, daß ein Haufen von 
etwa dreyßig Bauern sich verschworen hatten, die drey 
Missionarien zu ermorden, und alle junge Hottentotten 
gefangen zu nehmen, und zu Sclaven zu machen. Diese 
gottlosen Buben hatten sich schon des Sonnabends 
Abend in einem nahe gelegnen Hause versammlet, um 
den folgenden Tag, während des Gottesdienstes ihren 

Anschlag auszuführen. Glücklicherweise erfuhren die 
Mtssionarien alles durch einen Hottentotten, welcher 
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blos deswegen einem der Mörder entlief. Sie entdecke 

ten es dem damaligen brittischen Befehlshaber Str Ja» 
cob Craig, welcher deshalb sogleich einen Trief an den 
Aufseher des süßen Milchthales sandre, worin er ver» 
sicherte, daß jeder, welcher nur im geringsten die Brü» 

dcrarmeinde beunruhigte, auf das nachdrücklichste be» 
straft werden sollte. Der Brief kam an dem Tage an, 

wo die Bauern versammlet waren, und als sie ihn vor» 
lesen hörten, schlich jeder nach Hause, und die Missio» 
narten verwalteten seit der Zeit ihr Geschäft ungestört. 

Nur darum waren sie den Dauern so verhaßt, weil sie 
den Hottentotten den Gebrauch der Freyheit, und den 
Werth ihrer Arbeit kennen lehrten, worüber man sie so 

lange in Unwissenheit gelassen harte.

Auf der Spitze eines kleinen, einzeln stehenden 
Berges, südlich vom Pavians iklvof, ist eine warme 

Quelle, welche viel vbn Kranken am Kap besucht wird. 

Sie ist sehr stahlhaltig, wie die beym Elephantenfiusse, 
und entspringt aus derselben Art schwarzen Torfgrunde, 
auf welchem große Stücke braunen Eisensteins lagen, die 

augenscheinlich 60 bis 70 pro Cent Eisen enthielten. 
Die holländische Regierung hatte für die, welche das 

Wasser gebrauchen wollen, ein Haus errichten lassen, 
welches jetzt in einem so verfallnen und elenden Zustande 
ist, daß der bloße Anblick einen Kranken eher kränker 

machen muß, als ihm helfen kann. Die meisten Eng» 
länder, welche dies Bad benutzt haben, wohnten in 

einem Bauerhause, eine Meile von der Quelle, wo sich 
sehr bequem einige Personen aufhalten können. Dis
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Temperatur des Wassers ist dicht an der Quelle 114® 
Fahrenbeit, im Bade sel-'st aber beträgt sie nur no5. 

Man empfehlt sie hauptsächlich für rheumatische Zu, 

fälle, und entkräftete Constitutionen.

V2M Bade reisten wir westlich weiter, kamen über 

einem steilen Sandhüqel, Houhöck genannt, und den 

lyten pasfirten wir den Hottentotts, Hollands, kloof, 
einen schweren Durchgang über die große südliche Ger 

birqekelle; der dennoch unendlich leichter, als bey dem 
Teufelökopf, oder den Crocodtllenfivsse war.

Von dem Eingänge des Passes hatte man eine weite 
Aussicht über die Halbinsel des Kaps, die beyden gro# 
ßen dabey liegenden Buchten, und den dazwischen liegem 
den sandigen Isthmus, besten trauriges Ansehen blos 
durch einige Bauerhäuser an dem Fuß.e der großen Ge, 

birgekette belebt wird. Die Mitte des Isthmus wird 

v. n einigen armen Leuten bewohnt, welche sich davon 
nähren, baß sie die Gebüsche, welche auf dem Sande 

wachsen, sammlen und auf kleinen Wagen nach dem 
Kap schicken, wo sie als Brennmateriale verkauft wer, 

den.

Die Entfernung von Hottentotts#Hollands,kloof 

bis zur Kapstadt beträgt 36 Meilen, oder eine kleine 
Tagereise, welche wir den l8ten Januar zurücklegten; 

sehr zufrieden f eine siebenmonatliche Reise beendigt zu 
haben, welche uns so viele Unbequemlichkeiten, und
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Schwicriqkeltcn kostete, die sich blos durch eine uneigen­
nützige Wißbegrerde überwinden ließen.

Sechster Abschnitt.

Bemerkungen auf einer Reise in das Land der Namaaquas.

Dee Anfang des Süto^monsnns, w lcher gewöhnlich 

zu Ende des Aprile eintritt, ist die fnlimmste Jahres, 
zeit, in der man eine Reife durch die Sandwüsten von 

Süvafttca unternehmen kann. Wenn der Monsun beym 

Aufbruch des Reifenden noch nicht cingetretcn ist, so 
ha.' Di? Dürre, die vor ihm hergeht, alle Gewächse so 
ausgedörrt, daß sein Vieh, aus Mangel an Nahrung 
und Wasser, vmkommen würde, und ist er schon einge- 

brochen; so findet man anfangs keine Weide, sondern 
die Reisenden müssen mit stürmischen Wetter kämpfen, 

vnd werden Wochenlang durch angeschwollne Strome 

aufgchalren.

Da diese Hindernisse so wichtig sind, so hielt ich es 
für gut, eine Reise in die nördlichen Theile der W st- 
küste, gerade beym Eintritte des Som nermoisuns zu 

unternehmen. Ich reiste den zehnten April von der 
Kapstadt ab, mit einem bedeckten Wagen, zwölf tüch­

tigen Ochsen, einem Pferde, einem Sklaven, einem 
Kutscher, einem Vorreiter, der mich auf meinen vori« 

gen Reisen begleitet hatte, und einem Hottentotten, um 
die Dorspannochscn zu führen; denn mit denselben Och, 
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fen kann man, wenn sie täglich ziehen sollen, nicht weit 

kommen. Die Bauern, welche nur zehn Tagereisen vom 

Kav leben, kommen tcmvh-.qeachret immer mit doppelten 

Riais von Ochsen; sie re sen immer, der Kühlung we, 

gen, bey Nacht, auch damit ihr Vieh bey Tage weiden 

könne.

Um aber denjenigen, welche in Geschäften des 

Staats reiften, bequemer fortzuhelfen, verband die Re, 

gierung die Dauern zu einer Art von Dienstpflicht, daß 

sie, wo es verlangt würde, umsonst Vorspann leisten 

mußten. Man hielt es für eine hinlängliche Bekohl 

nung für diesen Dienst, wenn man sie unentgelvlich 

Mit Pulver und Kugeln zu ihren Expeditionen gegen die 

Buschmänner versah. Scwol auf der jetzigen, als auf 

meinen vorigen Reisen bediente ich mich dieses Privileg 

giums, und es ward mir nie verweigert, oder ungern 

gegeben; weil ich es freylich nicht als ein Recht, son­
dern nur als eine Gefälligkeit verlangte.

Da keiner von meinen Hottentotte» auch nur einen 

Schritt vom Wege nach Norden wußte, so mußten wir 

uns gänzlich auf die Nachrichten der Bauern verlassen, 
wo die besten Wege und Ruheplätze wären. Den ersten 

Tag kamen wir bis zum Kuhberg (Koeberg) etwa 13 » 
Meilen vom Kap, und den zweyten bis Groenekloof, 

etwa 16 Meilen weiter, auf etm-m tiefen sandigen We, 

ge, welcher den Ochsen viel Mühe kostete.
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Gröneckloof ist eine Abtheilung vom Kapdistrikt/ 
welche ane mehreren Haufen kleiner Berge besteht, die 
die sandige Strecke längs der Westküste, durchkreutzen. 

In den Thälern zwischen diesen Hügeln sind zahlreiche 
Quellen mit guten Wasser, und vortreffi che Weide für 

Ockfen und Pferde. Kein Acker in der Nahe des Kaps 

taugt sehr zum Kornbau; er muß gedüngt werden, oder 
zwey bis drey Jahr brach liegen, und auch dann ist die 
Erndte nur mittelmäßig. Man sieht aus dem Korn, 
rodetet die Bauern jährlich der Regierung liefern müs, 

sen, daß der Ertrag höchstens zehnfach ist. Auf Leckern 
dicht bey der Stadt ist der Ertrag noch geringer, in# 
dem der Boden durch das beständige Bestien, aste 

Kraft verloren hat.

Unter den Hügeln vom grünen Kloof halten sich vie, 

le Steenböcke, Dutkers, und Rehböcke, und einige we, 
nige Hartebeestö, auf; aber häufige Iagdparthien, vom 

Kap aus, haben sie sehr scheu gemacht. Hasen, Kor, 
haens, Feld # und Rebhühner waren sehr häufig. Vcr, 

fchiedene Pflanzen vom Liliengeschlecht, vorzüglich von 
der Amarnllts und andern Zwiebelgewächsen, standen 
eben in Blüthe; aber die Seiten der Hügel waren durch 
die lange Dürre von allem Grün entblößt. Diese Far, 
be sieht man jetzt blos in der Nachbarschaft von Flüssen 
und Bächen.

Slabert's,Haus, die Theequelle genannt, ist ge, 
wöhnlich die nächste Station hinter Groeneckloof. Da 
diese Famille einen ansehnlichen Platz in Vaillants,Rei, 
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fett/ dessen Glaubwürdigkeit in Zweifel gezogen wird, 

etnnint:it : fv waren wir sehr neugierig bey ihr etwas 
von diesem Reisenden zu hören. Er war ihnen sehr 

wohl besann?, und auf Empfehlung des Fiscals von 

ihnen oufarnommen ; aber seine Thaten in diesem Theis 

le des Landes, worin sein Hcldenmuth so sehr paradier, 

waren h ihrem Zeugniß, größtentheils erdichtet. Die 

G^schwv le. rie er den Tiger erschossen habe, wobey seine 

Kühnheit gegen Oie Feigheit der Bauern so absticht, las 

ich ihnen, aus seiner Reisebeschreibung vor; sie lachten 

recht herzlich, und versicherten, daß oie Geschichte zwar 

einigen Grund habe; aber das Thier hätte sich schon, 

durch ein Selbstgeschoß, verwundet, welches ein Hots 
tentott ihm gestellt hatte, und wäre eben in den letzten 

Zügen gewesen, a'6 der tapfere Fränkischer ihn mit fei# 

ner Büchse getödtet habe.

Das erste Buch seiner Reisen nach der Ostseite ents 

hält viele richtige Nachrichten, genaue Beschreibungen, 

iinö fcharffm-.-tge Bemerkungen. Der gute Abgang die, 

ser Rkisebeschreibung munterte ihn auf, die zweyte zu 

Machen, wozu eint englische Reise, die er widerlegen 

wollte, unv eine holländische Expedition nach Norden, 

»m ein Volk mit linnenen Kleidern aufzusuchen, den 

Stoff hergab. Die Sache scheint eigentlich sich so zu 

verhalten: daß er Zwartland im Iuly verließ, bis zum 

Orangefluß reiste, und im December zurückkehrte; wäh, 

»end welcher Zeil er den Leser bis zum Wendekreis führt 

Der erfinderische Kopf des Abbe Philippo, welcher der 

eigentliche Verfasser des Werks ist, ergänzte, was sei, 
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nen Bemerkungen, und den beyden erwähnten Reisen 

noch fehlte.

Von Slaberts,Hause durchreisten wir das Land biS 

zur SaldanhaiBay, welche, wegen ihrer Größe, Sie 
cherheit, und Bequemlichkeit, mir jedem Hafen in der 
Welt wetteifern kann. Sie erstreckt sich beynahe 15 
Meilen lang, von Nordwesten gegen Südosten, und 
der Eingang ist am nördlichen Ende durch eine Reihe 
Granitfelsen von mäßiger Höhe. In dieser Einfahrt 
liegen drey felsige Inseln, von denen zwey, Namens 
Jütten, und Malagas, außerhalb, und die dritte, Na, 
mens Marcus in der Einfahrt selbst liegt; so, daß 
nördlich ein drey Meilen breiter Canal, und südlich ein 
anderer von einer Meile breit, entsteht. Wenn die Kü, 
sten, und die Marcustnsel befestigt wären, so würde 
die Bay für eine feindliche Flotte unzugänglich seyn. 

Südlich vom Eingänge, in der Bay selbst, liegen zwey 
andere Inseln, Schaapen und Meven genannt. Zwi, 
scheu diesen geht eine enge Straße, in einen südlichen 

Einschnitt der Bucht, welcher Laguna, oder der See 
heißt, und worin Cutter, Schooner, unv alle Arten 
kleinerer Schiffe so bequem, wie in einer Docke liegen 

können. Auf der Nordsette dieser beyden Inseln ist 
auch ein bequemer Ankerplatz für große Schiffe, und 
hier lag das Geschwader beö Admiral Lucas, als das, 
selbe vom englischen Admiral Elphivstvne zur Uebergabe 

gezwungen wurde.
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Aöcr der nördliche Tcheil der Saldanha»Bav, wel­
cher Den Namen HoetjeörBay führt, gewährt den schick­
lichsten und sichersten Ankerplatz für große Schiffe; in, 

dem er ganz eingeschloffen, und vor allen Winden ge, 
deckt ist. Hier ist ein vortrefflicher Landungsplatz ne, 

den Granitfelsen.

Dle Westküste von HoetjeS,Day wird durch eine 
Reihe Granitfelsen eingeschlossen, an deren Seiten man 

die Schiffe leicht kalfatern könnte; indem das Wasser 
unr vier Faden tief ist. Das holländische Schiff Mid, 

delburg, welches bey der Erscheinong des Commodore 
Johnstone *)  anqezündet wurde, gtevg dicht an diesem 

Felsen unter, und liegt noch dort unter dem Wasser.

*) Diese kleine Flotte von fünf Kriegsschiffen verlies im An­
fänge ves Jahres ngi. England um Vas damals unvor­
bereitere Vorgebirge der guten Hoffnung zu überfallen. Dec 
Plan misglückte zwar, weil der französische Admiral Süff- 
ten sie in den kapverdischen Hasen S- Aago angriff und so 
beschädigte, daß Johnstone mit seinem Geschwader in Bra­
silien einlaufcn mußte, daffelbe ausbeffern zu lasten, Nach, 
her segelte er wieder der südafricanischen Küste zu, eroberte 
hier fünf holländische Dstindienfahrer, und verbrannte das 
Schiff Middelburg. Der oben genannte Admiral Luca» 
ward in den vereinigten Niederlanden ausgerüstet, 
um das kurz vorher verlorne Kap den Hollandern zu entrei­
ßen, fiel aber dem englischen Befehlshaber Elphinstone mit 
ferner Flotte und allen zu Dieser Unternehmung bestimmten 

Truppen in die Hande.

Barrows Weisen. 3
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Der Eingang von Saldanhabay liegt unter 33° io' 
südlicher Brette, und ist von der Tafelbay 18 englische 
Meilen nordwestlich entfernt." Etwa neun Meilen süd, 
lich vom Eingänge liegt eine flache Insel, ziemlich nahe 
am festen Lande, welche ganz mit Kaninchen und Pin, 
guins bedeckt seyn soll, und Dassen «Insel heißt. Die 

Kaninchen lassen sich sehr leicht sangen; denn sobald 
Menschen auf der Insel erscheinen, nehmen die Pin, 
guins von ihren Hölen Besitz, so daß sich diese nicht 
verkriechen können. Sald 'Nhabay, die Küsten der Dass 
sen,und der Robbeninsel in der Mündung der Tafel, 

bay, wimmeln von allen Arten Fischen, die eö in die, 
ser Gegend des Meeres giebt. Eine ungeheure Menge 
schwarze Wallfische kommen des Winters in die Saldan, 
habay; sie fiengen gerade an, heretnzuziehen, und ein 
Wallfischfänger, welcher zum Versuch die Bay bei 
sucht hatte, fieng ohne Mühe täglich einen großen 

Fisch.

Im Gegensatz der vielen Bequemlichkeiten, welche 
die Salvanhabay als ein Ankerplatz zu jeder Jahreszeit 
gewährt, hat sie auch große Nachtheile, ohne deren 
Wegräumung sie niemals der Sammelplatz einer Flotte 

werden kann, nemlich Mangel an Holz, und frischem 
Wasser.

Das erste möchte noch einigermaßen von dem um, 

liegenden Lande geliefert werden können; auf den Sand, 
Hügeln umher wachsen mehrere Stauden, deren lange 

und dicke Wurzeln sich in unglaublicher Menge, sehe
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leicht aus dem lockern Sande ziehen lassen: fie bilden 

eine Art von unterirdischen Wald; auch sind die Seiten 

der Hügel und die großen Ebnen mit Gebüschen bedeckt. 

Wenn das Land mit Eichen, Pappeln, Silberbäumen/ 

und andern Bäumen aus der Nachbarschaft des Kaps 

bepflanzt wäre, so könnte man in wenigen Jahren hin» 

längliche Feuerung für die größte Flotte haben. Das 

dort fehlende Wasser ist ein ärgeres Uebel, als der Holz, 

mangel, und diel schwerer abzuhelfen. Es g^ebt zwey 

kleine Quellen am Südende der Bay; abe. beyde schm« 

cken etwas nach Salz. Die Bauern scheinen keinen 

Begriff zu hoben, daß man Brunnen graben, oder 

einer Quelle den Weg öffnen könne, sondern ihre g« 

wöhnliche Methode ist, einen großen Damm um die 

Quelle zu ziehen. Dies ist keine gute Gewohnheit; in» 

dem dadurch, auf dem sehr salzigen Boden, eine größere 

Wasserfläche der starken Ausdünstung ausgesetzt wird. 

Als auf Befehl des brittischen Admirals Christian ein 

Versuch gemacht ward, in einen stahlblauen Glanitfelt 

sen, nach Wasser, zu graben, fand man, nur in der 

Tiefe von 30 Fuß, eine geringe Menge, aber mit Salz 

geschwängert»

Die beste Art, die Bay mit Wasser zu versehen, 

scheint die, es in irdenen Gefäßen, von einer reichlichen 

Quelle, sechs Meilen nordwärts von der Hoetjee Bucht 

zu holen. Diese Quelle auf dem weißen Felsen scheint 

vollkommen hinlänglich, und die Transportkosten wür, 

den, tu Vergleich mit der Wichtigkeit der Sache, untre, 

deutend seyn.

3 °
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ES war eine Lieblingsidee DeS verstorbenen Obri, 

sten Gordon, und einiger andern Holländer, Den Berg» 
fiuß in Die SalDanhabay zu letten, wodurch man nicht 
allein hinlängliches Wasser für eine Stadt, ihre Garni» 
son, uuD Die Schiffe erhalten würde, sondern auch eine 
Verbindung mit dem Innern, vorzüglich mitZwartland, 
dem Korumagazin Der Colonie, eröffnen könnte. Die­
ser Plan würde ohne Zweifel ausführbar seyn; obgleich 

der Bergsiuß kaum eine Flotte und ganze Stadt mit 
frischem Wasser versehen möchte, und zwar aus folgen» 
Den Gàveu: Der Theil Des Bergflusses, wo es am 

gelegensten seyn dürfte, seinen kauf zu ändern, liegt 

nur ein oder zwey Meile» von der Stelle, bis wohin 
sich Die Fluth erstreckt, und etwa zwanzig Meilen ton 
Der jetzigen MünDnng Dei Flusses, in Der St. Helena, 
Bay» Die Entfernung von Der SaldanharBay bis 
Dahin wo Der neue Canal anfangen wüste, beträgt 25. 
bis 30 Meilen. Nach Den vielen Krümmungen des 
Flusses in feinem jetzigen Bette, und Der beynahe gier, 
cheu Höhe Der Mündung, mit dem Puncte wo der Fluß 
seinen Lauf verändern müßte, würde er Dennoch nicht * 
stärker strömen, als gegenwärtig, und wenn man auch 
Den Fall, in Der Nähe Der Bay, so groß wie möglich, 

machen konnte, so würde die Flutb demungeachtet meh, 

rete Meilen weit hineintreten, und Das Wasser durch, 
aus salzig machen. Ließe man Den Canal sich in ein 
offnes Becken, in Der Nähe Der Bay, ergießen, so 

würde dieses bald aus Mange! des 'starken Abflusses, 
Durch jtDen heftigen Wind gänzlich versandet werden.
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Die Oberfläche dcS Landes zwischen dem Bergflosse 
und der SaldanharBay ist flach und sandig; enthält 

aber einen an etnanderhangenden Wald von Gebüschen. 
O ist wegen Mangels an frischem Wasser nur sparsam 
bewohnt; der Boden ist indessen sehr fcochtbar, und 

die Waizencrndte ist fünfzehn bis zwanzigfach, und der 
Ertrag der Gerste dreyßig bis vierzigfältig. Die Bau­

ern bedienen sich des Düngers nicht, und an vielen 
Orten ist der Boden so locker und sandig/ daß das 
Pflügen ««nöthig ist. Küchengewächse aller Art gedei­
hen vorzüglich. Es ist sonderbar genug, Kürb-sse, 

Melonen, Euphorbien, und andre Gewächse sehr üppig 

im bloßen Sande wachse» zu sehen. An einem Orte 

rottete man aoS dem Garten das Zuckerrohr aus, um 
den Tabakepfianzev Platz zu machen. DaS fettige Avs- 
sehn und die klebrige Beschaffenheit des Sandes in die­
ser Gegend rührt wahrscheinlich von Lehm oder Mergel 

her, wodurch er so fruchtbar gemacht wird. Aus den 
kreidigen Sreinen, die unter der Oberfläche gefunden 
werden, scheidet sich vielleicht, durch die Wirkung der 
Luft oder des salzigen Bodens, die gasartige Säure, 

welche nach neuern Erfahrungen, das Havpryahrangs« 

mittel der Pflanzen seyn soll.

Ohnerachtet der Fruchtbarkeit des Bodens und de» 

leichten Behandlung wird nicht viel Getreide gewonnen, 
welches von der Entfernung «ad den schlechten Wegen 
zu dem einzigen Marktplatze In der Colonie herrührt. 

Zugochsen sind selten und theuer in der Nachbarschaft 
des Kaps, »nd eine große Menge kömmt jährlich, beym
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Transport der Lebensmittel nach der Kapstadt, um. Das 

noch vorhandene Tagebuch des Gouverneurs van ?it?# 
deck, des Stifters der Colonie, beweist den äußersten 

Mangel des Viehes in den ersten Zeiten dieser Volks« 
Pflanzung ehe einige kühne Abenthcurer die großen Ge« 
birgskmen Übcrstieqen. Denn als die Capitaine von 

vier englischen Schiffen den Gouverneur, mit Pfeifen, 
Gläsern, Branntewein, und andern Dingen beschenkt 

hatten, beschloß derselbe, daß, um die Dankbarkeit der 
Holländer zu zeigen, der OchS, welcher der Compag» 

nie gehörte, und vor Hunger gestorben war, in vrcr 
Theile zerhauen, und jedem Capitain ein Stück davon 

geschickt werden sollte.^

Die Bay St. Helena liegt 15 Meilen nordwärts 

von der Hoetjes, Bucht. Sie ähnelt der Tafelbay, 

«nd ist den Nord, und Nordwestwinden etwas mehr 
ausgesetzt, hat aber bessern Ankergrnnd. Am Ende der 
hüaligren Halbinsel, welche längs der Küste von San» 

danha hervortritt, ist eine- kleine Quelle von frischem 
Wasser. Obgleich der Bergfluß ungeheuer viel Wasser 
enthält, so ist doch seine Mündung so versandet, daß 
Böte blvs bey der Fluth hineinfahren können. Es giebt 

noch einige Flußpferde in' diesem Theile des Flusses, 
fie sind aber sehr scheu, und kommen nur des Nachts 

an den Ort, wo baS süße Wasser anfängt. Anstatt 
daß die holländische Regierung dieses Thier hätte erhal» 

ten sollen, setzte sie einen Preis von 1000 Gulden dar» 
auf, um viele zu erlegen. Wildpret aller Art ist gegen 
die Mündung deö Flusses sehr häufig. Die beyden 
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großen Antelopen-Gattungen, das Harteb-est, (Ante- 

lope bubalis) und der EeMSbock, (Antelope Oryx oder 

Pazau) lassen sich hier nur zuweilen sehen.

Fünfzehn Meilen von der Mündung des Flusses 
pasfirte ich denselben in einem Kahne, und ließ den 

Wagen mit einer Tonne überflößen. Der Weg auf der 
andern Seite war so schwierig, und das Land, wegen 
des tiefen Sandes, und des Mangels an Wasser, so 
weit unbewohnt, daß es dunkel war, ehe der Wagen 
an dem bestimmten Ruheplatze ankommen konnte. 
Obgleich der Kutscher ein Eingeborner dieses Landes 
war, so verlor er doch, bey der einförmigen Oberfläche 

von Sand und Gebüschen, den Weg, und wir fuhren 
drey Stunden hin uod her, ehe wir das Haus, wel- 
ches ganz in der Nähe stand, finden konnten. Es war 
eine elende Binsenhütte, welche mitten auf einer sandi- 

gen Ebne stand; die Nacht war sehr kalt, und es gab 
weder Futter für die Pferde, noch Wasser für die Och- 

sen. Der Wind hatte die salzige Quelle versandet, und 
die Bewohner mußten deshalb eine Zeit lang ihr Was­
ser aus dem Bergflusse, beynahe zwölf englische Meilen 
weit, holen. Ich entschloß mich daher, auf die Ge­

fahr, den Weg zum zweytenmal zu verlieren, noch 
vier Meilen, bis zur nächsten. Wohnung, f-rtzufahren. 

Als wir um Mitternach daselbst ankamen, fanden wir, 
daß sie wenig besser, als die erstere war. Sowol da- 
Haus als die Bewohner trugen Spuren der äußersten 

Armuth. Ein paar Kühe, etwas Korn, nebst einigen 

Schaafen und Ziegen, war ihr ganzer Reichthum.
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Demobngeachtet sind fie doch in bessern Umstünden, als 

die meisten Dauern in Europa, da das warme Clima 
viele Kleidungsstücke und alle Fenrung entbehrlich 
macht, und fle die nothwendigsten Bedürfnisse immer 

selbst anschaffen können.

Auf diesen elenden Ebnen beendigte der Abbe de la 
Caille die Messung seiner Dafis vom Kap, um die käm 
ge eines Meridiangraves in oen südlichen Parallelkreifen 
zu bestimmen. Ueber diesen großen Astronomen, und 
sein kühnes Unternehmen führt der Verfasser eines mai 

thematischen W-rterbuchS Folgendes an:

„Nachdem er den Zweck feiner Reise erfüllt hatte, 

Hund fich keine Gelegenheit zurRükkehr barbot, benutzte 
„er seine Zeit zu einem andern großen Unternehmen, 
„nemlrch die Erde zu messen, so wie er den Himmel 
„schon gemessen hatte. Dies war schon durch mehrere 
//Gelehrte in Europa und America geschehen; von denen 
„einige einen Grad des Aequators, und andre einen 
„Grad des Polarkreises'maßen: aber eS war noch nicht 
/Entschieden, ob in den südlichen Parallelkreisen diesel: 
„ben Verhältnisse wie bey den nördlichen statt fänden. 
„Seine Arbeit ward hinlänglich belohnt; indem er 

„eine Strecke von 410,814 Fuß von der Klipfonteyn 
„bis jum Kap bestimmte, durch eine DafiS von 3880s 
„Fuß, deren Länge er dreymal wirklich nachmaß: und 

„nun entdeckte er ein neues Geheimniß der Natur, daß 

„nemlich die Radii der südlichen Parallelkreise nicht von
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„gleicher Länge mit den corrrspsndirenben nördlichen 

„sind.

Wenn die Bemerkungen des Sibte’d richtig sind, 

und ich glaube nicht, daß man daran zweifeln Urt, 
so erklärt das Resultat derselben, daß die südliche Haibs 

kugel von größerm Umfange, als die nördliche sey, hin« 
länglich daS Gleichgewicht der Erde, ohne eines südli, 

che« festen Landes zu bedürfen, welches viele Gelehrte, 
als Gegengewicht der Menge gedirgigler Länder im 

Norden, für nöthig finden.

Die Vorspannochsen waren dem Wagen allein, 
ohne ihren Treiber, gefolgt, und seine Kameraden 
wurden unruhig über ihn. Er hatte ein heftige« Kopf» 

weh den Abend vorher gehabt, welches er sich durch 
Ueberladuvg des Magens zugczogen hatte, und bat mich 
um ein Brechmittel. Zuerst gab ich ihm drey Gran 
tartar'isirteu Antimonivm, aber ohne Wirkung. Nach 

einer halben Stunde gab ich ihm wieder drey, und 
abermals ohne Erfolg. Zum drittenmal verschluckte er 
die doppelte Dosts, und erreichte nun seinen Zweck. 
Seine Gefährten glaubte«, er wäre unterwegeS an der 
Arzney gestorben, und gaben mir beständig auzuhören, daß 
ich ihm aus Mitleid so viel gegeben hätte. Oö ich gleich 
vollkommen überzeugt war, ich hätte ihm nicht mehr 

gegeben, als ein Hvttenrvtt vertragen konnte, so war 
es doch nicht leicht, die übrigen davon zu überzeugen, 

und seine Abwesenheit ward uns zugleich sehr unan­

genehm.
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Allein iim Morgen darauf erschien er, er war um 
Mittag eingeschlafen, und erst beym Einbruch der Nacht 
aufgewacht; cb es gleich ftür dunkel war, und er nicht 
einen Fuß breit Land kannte, so folgte er uns doch, mit 
Hülfe der Wagenspur. Hierin ist ein Hvkîenkott außer, 
ordentlich geschickt. Es giebt kein Thier auf den afrt, 
cantichen Gebirgen, welches sie nicht an den Fußtapfen 
erkennen sollten, und obgleich die Zeichen sehr fein find, 
so find sie doch bey Thieren im Naturstaude bleibend, bey 
Hausthieren hingegen vielenVerandcrungen unterworfen. 

Er unterscheidet den Wolf augenblicklich von dem Hunde 
du-sch die Größe des FußballenS, und die Kleinheit der 
Zehen; sogar die Fußtapfen eines seiner Kameraden un# 
terscheidet er von tausend andern. Die Bauern find 
ebenfalls ziemlich geschickt, Wild nach den Fußtapfen 
cufzuspüren, und es macht einen Theil ihrer Erziehung 
aus. Ein afrikanischer Bauer setzt eine Art von Ruhm 
darin, geschickt im Aufspüren zu seyn. Auf diese Art 
jagen sie bey mondhellen Nächten die armen Busch» 

männer.

Am östlichen Ende der Sandebne war ich glücklich 

genug, frische Ochsen zu erhalten, um die nördliche 
Spitze des Plcquet, Berges zu Übersteigen, welche wahr, 

scheinlich ihren Namen von ihrer Lage, vor der Fronte 
der großen Gebirgskette, hat. Die Bauerhäuser am t
Fuße dieser Berge bringen Korn, gute Früchte, Tabak, 

und etwas Vieh hervor. An einem Orte destillirten sie 
ein hitziges Getränk von angenehmen Geschmack aus un, 

geheuren großen Wassermelonen.
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Auf die tiefen sandigen Ebnen folgten noch tiefer, 
Sandhügel, wo die Wagen nur allmälig fominTten, 
weil Die Räder alle Augenblicke bis an die Achsen vcr< 

sanken. Diese Hügel erstreckten sich beynahe dreyßig 
Meilen hinter dem PlcquettDerg, bis sie ihre größte 
Höhe erreichten, und sich ein sehr merkwürdiges Schau, 

spiel Darbet, Langs dem Kipfel, welcher mehrere Ker, 
len breit war, und dessen Länge man auf beyden Seiten 

nicht absehen konnte, erhoben sich eine Menge vyrami« 
Valischer Säulen, von denen einige hundert Fuß dick, 

und andre eben so hoch waren. Diese sahen in der 
Ferne vollkommen, wie ein Werk der Kunst aus; sie 

bestanden gleichfalls aus Sandstein, den etwas festere 
Adern, mit Eisen vermengt, zusammenhielten. Das 
durchlöcherte Ansehen dieser Spitzsäulen, die bis jetzt 

« dem Zahne der Zeit widerstanden hatten, bezeugten 
ihr großes Alter, und der Sand, in dem ihre Grund, 
stächen verschüttet waren, so wie die umherliegender', 
noch nicht ganz aufgelösten Stücke bewiesen, daß 

diese Pyramiden ehedem vereinigt waren, und ein zu, 
sammenhängendeö Gebirge, wie die nördliche Kette, 
ausgemacht halten. Aus den aufgelösten Ueberbleib, 

seln dieser Berge hatten sich die kleinern Sandhügel ge, 
bildet, und die feinern Theile sind, von Wind urid 
Stürmen, auf die Ebnen, längs der Seeküste, geführt 

ł worden. Die vereinigten Flüßchen zwischen Diesen Hüt 

geln bilden einen ziemlich großen See, welcher der vert 
lorne genannt wird; er hatte einige Aehnlichkeit mir 
dem Knysna in der Nachbarschaft von Plettènbeegsbatz 
nur war er bey weitem nicht so schon, Anstatt Dit 
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grünen, waldigen Hügel, welche diesen See umgaben, 

ist der verlorne See von kahlen Sarrbbergen cinges 
schlossen. Die Ufer selbst schienen ziemlich gntcö Erd, 
reich, und mittelmäßig bevölkert za seyn.

Erst nach drey langen Tagereisen verließ ich die 
Sandhug^l, und eine neue Gegend zeigte sich an den 
Usern des ElevhantenfiusseS, welcher, wie der Berg, 
stutz, einer der wenigen ist, welche niemals ganz aus, 
lroclnen. Er erhält hinlänglichen Zufluß von den zahl, 

reichen Bäch-n, welche auf der großen nördlichen Ger 
birg-kette entspringen, längs deren Fuße er, bis za 

ihrer Trennung, unter dem Zi und 32 Grade der Brei, 
re hinftrömt. Hier verwandeln sie sich in eine Menge 
zacligter Hügel, und einzelner Klampen, bis sie sich am 
Ende in den Karroo, Ebnen verlieren. Nach der Tren, 
nang der Gebirgskette läuft der Elephantenflaß west, 

warts, und fällt unter Zi° 30' nördlicher Brette tu 
das Mecr. Seine Mündung ist enge, seicht and ftU 
siqt, so, vaß man sie selten mit Böten befahren kann. 
Weiter hin ist er, etwa 30 Meilen lang, schiffbar; aber 

das Land umher ist wegen Mangel an frischem Wasser 

fast «nbewohnt.

An den Ufern des Fl»sseS lagen da, wo wir ihn 
durchzogen, einige sehr schöne Dauerhöfe. Der hier 
wachsende Reis, hatte große, schwere Körner, and war 
schneeweiß. Die Menge Vögel, welche dadurch ange, 
lockt wurde erfoderte sehr viel Menschen, ihn zu hüten. 
Eine kleine Art kvxia ist vorzüglich hinderlich. Man 
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kann ihre ungeheure Menge darnach beurtheilen, daß 

wir mit einer kleinen Vogclfimte 63 mit einemmale 

schossen.

Den Ststen versuchte ich mit 16 frischen Ochsen 
die große Gebirgskette zu übersteigen, welches auch in 

acht Stunden bewerkstelligt ward. Die Ueber fahrt war 
hier seit langer Zett von keinem Wagen versucht worden;, 
da man indeß bey dem gewöhnlichen Umwege einen 
ganzen Tag verliert, so hielt ich es der Mühe werth.

Dieser Theil der Gebirgskette war auSnehmend hoch, 
und der Weg, welcher sich durchschlängelte, an den hö- 

Hern Stellen, fü chterlich steil und felsigt. Gegen den 
Gipfel zu erschienen ähnliche Ueberbleisel von Pyrami­

den, in der Milte zwischen Sand und Felsenstücken- 
Viele dieser Säulen waren tausend Fuß hoch, und so 

ungeheuer groß, daß jeder als ein einzelner Berg be­
trachtet werden konnte. Sie bilden den höchsten Theil 
der großen Kette; aber der ®ipfd, über den man, bey 
ihnen vorbey fahrt, war wenigstens fünf Meilen breit. 

Die groteske Art, auf welche diese Ueberblerbset aus der 
Oberstäche hervorstiegen, oder über einander gestürzt 
waren, bildeten natürliche Kammern, Bogen, Säulen« 

gange, vud hängende Klippen, gegen welche die auf 

der Ebne von Salisbury in England wie eine Hütte 
gegen die Kathedralkirche dieser Stadt, obstechen würz 
den. Sie sind alle so verwüstet, zernagt, und durch» 
löchert, jetzt blos das Gerippe von dem, was sie ehemals 
waren, daß sie denselben traurigen Eindruck auf das
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Gemüth M'chen, melden die Betrachtungen alter Rui, 

r.cn ehemaliger Größe, gewöhnlich einfiößen. Man 

bemüht sich vergebens nur ohngefebr die Zeit zu schätzen, 

während welcher diese ungeheuren Massen so verwittert 

finb, und eben so vergebens nach wie viel Generationen 

der tausend Fuß dicke Felsen so aufgelöst seyn wird, daß 

keine Spur zurück bliebe.

Man kann indeß mit einiger Gewißheit sagen, 

woher die Sandebnen langF der Westküste, deren 

Ende noch nicht bekannt ist, ihren Ursprung haben. 

Diese Kette allein, wenn man sie 200 Meilen lang, 

fünf Merlen breit, und nur 100 Fuß hoch rech­

nete, würde eine Ebne von 33/ooo Quavratmeilen gFuß 
hoch mit Sande bedecken. Auch drängte sich mir dieIdee 

auf, baß aller Sand der Seeküstcn seinen Ursprung ver­

witterten Bergen verdanke, den Ströme in die Tiefe 

führten und weiter ane User spülen könnten. Diese T eorie 

scheint sich durch Thatsachen ;u bestätigen. Die ganze 

Küste vom Kap der gure» Hoffnung bis z».rn Meerbusen 

von Benin ist sandig, und es ist Mehr, als wahrschein­

lich, daß d.e Sandstemgebtrge sich btö dahin erstrecken. 

Die entgegengesetzte Küste hingegen ist von der Linie bis 

zum Kap steinigt, weil alle Berge daselbst aus dauer, 

hasten Granit bestehen. Geologische Beobachtungen 

über die Veränderungen der Oberfläche unsrer Erde, ert 

regen bey einem fessellvsen Gerste Zweifel gegen die jüdi, 

sche Meinung, daß die Schöpfung vor 6000 Jahren ge, 

schehen sey. Der menschliche Geist ist nicht im Stande,
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sich einen Anfang der Materie, oder etwas vor ihr zu 

denken.

Indem wir uns dem obern Theile der Berge näher» 

ten, ward das Wetter äußerst schlecht, und auf eine 
vollkommen heitre Atmosphäre folgte in wenigen Stun, 

den ein heftiger Sturmwind, der durch die gewölbten 

Felsen heulte, und die Luft wurde kalt und schneidend» 
Demohngeachtet hatte eine kleine Quelle einen Bauer an» 
gelockt, auf diese Höhe seine Hütte zu errichten, um 
welche herum gerade Land genug lag, ihn zu ernähren. 

So einsam und elend die Hütte auch schien, so wimmel» 
te sie doch von lustigen Leuten beyderley Geschlechts. 
Der Eigenthümer war eben vom Kap heimgekehrt, und 
hatte einen Vorrath Branntewein mitgebracht, wobey fle 
sich lustig machten. Der ärmste Dauer ermangelt nie, 
bey seiner jährlichen Reise nach dem Kap, ein Faß Brannr 
tewetn mikzunehmen, und dieses hat Tag und Nacht 

wenig Ruhe, bis es aasgelcert ist»

Unter der jetzigen Gesellschaft waren zwey Mannek, 
von denen ich sah, daß sie Europäer wären. Sie wa, 

ren lange genug im Lande gewesen, ihre Muttersprache 
zu vergessen, ohne indessen holländisch zu lernen, so, 
daß sie sich keinem Menschen verständlich machen sonn» 
ten. Der eine war ein Irländer, der andre rin Eng, 

länder, und wahrscheinlich beyde Deserteurs von der 

Armee, oder der Marine. Der erste spielte die Rolle 
einer Waterwyzer, oder Wasserentdeckers, und war lt» 
siig genug gewesen, sich eine Art von Ansehen zu ven 
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schaffen. Indem er wenig sprach, gelehrt aussah, uub 
oft eine doppelt convexe Linse, welche zufällig eine Luft, 
blase hatte, anS Ange hielt, ans diese Art hatte er mit 
großem Erfolg auf dir Leichtgläubigkeit und Dummheit 

der holländischen Bauern gewirkt, und von ihnen ein 

Paar Pferde, ond mehrere hundert Piaster Papiergeld 
erhalten. Dadurch, daß er ihre Pfeifen an der Gonne 
durch sein Glas anbrannte, und sie überredete, daß die 
Luftblase darin ein Wassertropfen wäre, welcher die 

sympathetische Eigenschaft hatte, sich immer gegen ihr 
verwandtes Element zu kehren, hatte er sich ein so grot 
ßeö Archen verschafft, daß er niemals einen Bauern 
besuchte, um seine Quelle» zv untersuchen, bevor er 
nicht vorauebezahlt war. Da er sah, daß ich über die 

Leichtgläubigkeit des Volks, welches seine Taschenspie, 
lerstücke anstaunte, lachte, so zog er mich bey Seite, 
und bat mich um Gottes willen seinen Betrug nicht zu 
entdecken, weil er sich jetzt so gut stände, daß er einen 
Gehülfen halten könnte. Man darf sich über die Leicht*  
glaubigkeit von Menschen, Vie in den Wüsten von Afri, 

ca geboren, und erzogen sind, nicht wundern, wenn 
man bedenkt, wie sehr es Betrügern in Europa geglückt 

ist. Thierischer Magnetismus hat manchen Quacksal» 
der berühmt gemacht, und der Unsinn mit der Mn*  
schelruthe hat noch seine Anhänger.

Keine Menschenklasse weiß sich so wenig zu helfen, 

als die holländischen Bauern am Kap. Ihre Dumm, 
heit und Faulheit läßt sich nicht einmal von ihrer Hab, 
sacht überwinden; über ihre Unwissenheit darf man
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nic^t erstaunen: doch auch ungelehrte besitzen oft in Eut 
ropa große Föbigkeiten. Bis jetzt hat noch kein, Drus 

ck»rpr.-ffe v?.n Weg bis zum Kap der guten Hoffnung gei 
funden / ausgenommen eine kleine für Anzeigen und 

Rechnungen. Man giebt zwar eine Aet Kalender Hers 

aus; aber der vom jetzigen Ichre 1788- hat feinen Ruf 

verloren; indem er eine Mvndfinsterniß auf den 

vor dem Vollmonde und als unsichtbar ansetzte, welche 

zum Unglück für den Kalendermacher sichtbar und beys 

nahe total ward.

Der Weg abwärts nach der östlichen Ebne war hvns 

dert Fuß niedriger, als die Hina,-ffobrt. Dos Land 

ward nun rauh und steinigt, und durch eine steile Fel» 

senreihe, von 500 bis 1000 Fvß Höhe, eirigefchloffen. 

Der höchste Theil der Gegend war ein breites Karroos 

feld, ein Therl, welcher noch über dieser liegt, heißt 

der BokkeveldstDerg, und hat mit den Schneebergen 

viel Aehniichkeir. Während wir das Dokkeveld ersties 

gen, drohere der Südostmonlun sich umzuietzen. Der 

Wind wehrte ploy ich aus Norden, und verursachte des 

ständige Gewitter, Regengüsse, und ungeheuren Hagel» 

Einige Schloßen hatten Λ eines Holls im Durchmesser, 

und ein Dauer, welcher in der höchsten Gegend wohnte, 

versicherte, daß sie bey feinem Hanse so groß wie .dühs 

nereyer gefallen waren. Ais sich das Wetter gegen ^ocnd 

aufklaete, war die Temperatur von 78° bts auf 

Fahrenheit gefallen.

Barrows Reifen. Aa
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Wenige Tage nach dem Regen wurde das.Bokker 

veld ein grüner Teppich von Krautern, den die rothen, 
weißen, und. gelben Oxalis noch verschönerten. Wild, 
prêt aller Art ist hier sehr häufig, vorzüglich Hasen, 
Trappen und Rebhühner, welche wir täglich bey tau, 

senden sahen, und sie waren so zahm, daß wir ohne 
Mühe soviel erhalten konnten, als wir wollten.

Da der District Unter, Bokkevcld der entfernteste 

auf dieser Seite der Colonie ist, und an das Land der 
Buschmänner gränzt, so war es nöthig, beym weitern 

Fvrtrücken nach Norden meine Leute zu verstärken, theils 

als Schutz gegen die Wilden, theils ale Wegweiser in 
der unbewohnten Wüste. Louw der Feldcommandant 
bot seine Dienste an, er war aber nicht im mindeste« 
mit der Wüste, die an seinen District gränzte, bekannt. 

Es fand sich indessen bald ein Hottentott, welcher alle 
Plätze kannte, wo gewöhnlich Wasser anzutreffen war, 

und welcher sich freute, eins» Wegweiser abgeben z« 
können.

Nachdem wir einen zweyten Wagen für unsere Le, 
bensmittel, und den Haber für die Pferde angefchafft 

hatten, fuhren wir früh ab, um vor Abends an der 
steilen Seite des Berges anzukommen. Von dieser An, 
höhe, welche an vielen Orten 2000 Fuß betragt, erschien 

die unten liegende Karroo-Ebne, wie ein ungeheures 
Meer, und nur wenige entfernte Hügel unterbrachen die 
traurige Einöde. Wir fuhren den Abhang, da wo er 

am wenigsten steil war, herab, und erreichten, ehe es 
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dunkel ward/ die Tiefe, spannten frische Ochsen ein, 
und fuhren weiter in der Wüste. Um Mitternacht hielt 

tcn wir am Dornenfiusse an, welcher in einem ziemlich 
starken Strome stoß, aber sein Wasser war so salzig, 
wie Sole. Eine Quelle neben dem Flusse, Stinkfon, 

iepn genannt, halte ganz salziges Wasser, und einen 
sehr unangenehmen Geruch. Die Gewitter, und der 
heftige Regen, welcher einen ganzen Tag lang in Bok, 

kevelo gefallen war, hatten stch nicht dis zur Wüste er, 
streckt. Die Oberstäche war, wie mitten im Sommer, 

trocken und staubig, und die wenigen Gebüsche, welche 

auf solchem Boden zu wachsen Pflegen, und größten, 
theils Saftpfianzen sind, zeigten sich so ausgedörrt, daß 
die Vegetation sehr lange gehindert zu seyn schien.

Wir erhielten hier einen Besuch von einem Haufen 
Buschmänner mit ihrem Gapitain an der Spitze. Der 

Commandant kannte ihn sehr gut; indem er ihn auf 

den E-pebitioncn gegen seine eignen Landsleute unter, 
stützte, deren hetumschweifendeö Leben er mit feiner 

ganzen Horde verlassen hatte; da ihm von der Regie, 
rung Pardon und Schutz versprochen war. Sie lebten 
feit fünfzehn Jahren an dem Ende des Karroo, wo sie 
sich immer friedlich und fleißig aufführten. Er verst, 
chertc, baß viele Horden durch schickliche Anerbietungen 
bewegt werben konnten, sich ruhig in den Dienst der 
Bauern zu begeben; Denn ihr Elend bey der jetzigen 
Lebensart wäre sehr groß.

Aa 2
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Am Morgen des S7sten fuhren wir mit frischen 
Ochsen weiter in die Wüste; der Wind war noch im, 
mer südöstlich, und das Werter für die Jahreszeit aus, 

serordentlich warm; indem das Thermometer Ley Son, 
nenaufgang auf 590 und um Mittag auf 8oe im Schatt 
ten stand. Die Wagen erregten einen unerträglichen 

Staub; einen einzigen Strauß ausgenommen, zeigte 
sich den ganzen Tag nicht ein lebendiges Geschöpf. Nach 

ohngefahr ach! Stunden wies uns unser Hottenrottische 
Führer einen Ort zwischen einigen Hügeln, wo gewöhn, 
lich Wasser gefunden würde; er nannte ihn die Löwen, 

höle. Nach langem Suchen entdeckten wir etwas fri, 
sches süßes Wasser, womit wir unsre Gefäße anfüllten. 

Unter einem Hügel sanden wir einen mit Kiessand an, 
gefüllten Kanal, welcher an einigen Stellen Spuren 
zelgte, daß Menschen Wasser hier gesucht hatten. Tau, 
send Fußtapfen von Antilopen, Kwagga's und Zebra't 

.zeigten sich im Sande; aber keine Spur von Löwen, 
von denen doch der Ort -en Namen führte.

Den 28sten kamen wir durch einen engen Paß, den 

man als den Anfang des Namaaqua's, Landes betrach, 
tete. Oie Oberfläche wechselte noch immer mir Thal 
und Hügeln ab, und die Seiten der Hügel waren mit 
einer ungeheuren Menge unansehnlicher Bäume bedeckt. 

Cs war eine Art Aloe, welche von der Theilung ihrer 
Aeste in Paare, Dichotoma hieß; jede Unterabkheilung 
endigt sich i» einen Büschel Blatter, und das Ganze 
bildet eine große, halbkugclförmige Krone, welche auf 
einen: spitzznlaufenden et er. me steht, der gewöhnlich
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srhr d-ck; aber kurz, im Vergleich mit dem Umfang der 
Krone ist. Diese beträgt zuweilen viele hundert Fuß; 
die größie, welche ich Maaß, betrug über ico Fuß. 
Er hnßt i ier d-r Köcherbaum, weil die Buschmänner 
seine marlichten Aelle zu Köchern benutzten *).  In eini, 
gen Klüften trafen wir einzelne Geranien, und unter 
andern eine, die mit starken Stacheln besetzt war, und 

auch einen Baunuotylcdon, welcher alt, und im Wachse 
thum zuräckgedrangt schien, wie die künstlichen Zwerg, 
bäume der Chineser. ,

*) Von dieser Aloeart und ihren Blattern kann man in Pater- 
sons Reise S. 55. Abbildungen finden. Den Köcher wel­
chen die Buschmänner aus diesem Gewächse aushölen, und 
von außen mit Schlanzenhauten vor Nasse und Hitze ver­
wahren reizt die fünfte Kupfrrtafel in Sparrmanns Reise.

Zwey Drrggänse leiteten uns durch ihren Flug zu 

einer Wasserquelle, etwa zwanzig Meilen hinter der 
köwenhöle. Ob sie gleich hinlängliches Wasser enthielt, 

war sie doch sehr stark gesalzen. Zehn Meilen hinter 
dieser kamen wir an das Belte deS Hartebeest, Flusses, 
welcher, nach den sehr hohen Mimosen an seinen Ufern, 
die ihn ganz überschatteten, einen starken Strom ver, 

sprach. Er war indessen ganz ausgetrvcknet. Wir 
machten den Versuch in dem Bette des Flusses nachzu, 
graben, und trafen fünf Fuß unter krystallisirten Sam 
de einen Strom frischen Wassers, und nach den verschi« 
denen Versuchen, die ich bey andern Flüssen in dem 

Namaaqua's, Lande anstellte, glaube ich, daß unter 
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den meisten Flußbetten in diesem Theile von Africa uiu 
terirdtlche Ströme stießen.

An diesem Flusse lag ein Kraal der Namaaqaa«Hbt< 

tentvtlen; ihre Schaaf-Heerdev, welche des Abends cinger 
trieben wurden, betrugen circa 3000 Stück; fie hatten 

auch etwas Rindvieh, und eine Heerde kleiner Ziegen, 
Welche wie Leoparden gesteckt war. Die Schaafe waren 
ein ganz anderer Stamm, als man gewöhnlich in der 

Colonie antrifft; anstatt der kurzen und breiten 
Schwänze, welche diese gewöhnlich haben, hatten die 

Namaaqua's» Schaafe lange und runde. Die Widder 
halten kleine gerade Hörner, ihre Wolle war kurz, sprö» 

de und glänzend, und gewöhnlich schwarz und weiß ge, 

fl"ckt. Wahrscheinlich find fie die einheimischen Schaafe 
des Landes, und die breitgeschwänzten nur von Norden 

her eingewandert. Die Versicherung Vaillante, daß 
brettgeschwänzte Schaafe, wenn man sie in das Namaa, 
qua »Land versetzt, lange runde Schwänze bekommen, 
ist ungegründet. Es giebt hier holländische Bauern, 

welche sich dreyßig Jahr hier anfhalten und nicht ein 
einziges langgeschwänzres Schaaf besitzen. Ich konnte 
Mich durch meine Hottentotten nicht mit diesem Volke 
unterreden, da ihre Sprache ganz verschieden von der 
hottentottischen ist; auch sprachen sie nicht ein Wort 

holländisch.

Unser nächstes Lager war in dem Hause eines hol, 
ländischen Bauern, welches am Eingänge eines Passes, 

zwischen zwey Gebtrgsreihen, lag. Die Gestalt, welch- 
sich uns an der Thüre zeigte, schien aus einem ganz 
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andern Lande zu seyn./ a!S woher wir kamen. Es war 

ftn großer aller Mann mit einem bleichen Hagern Ec, 
sicht/ und einem schwarzen Darre, der bis an die Au, 
gen gieng/ wo er sich mit den krausen Haupthaaren 
vermischte, und das Gesicht, wie ein Visier, bedeckte. 
Man harre keine beßre Gestalt zum Bewohner eines 

schwarzen Thurms, oder eines bezauberten Schlosses 
in einem Fcenmärchen wünschen können. Da er nicht 

gewohnt war, Fremde aufzunchmen, so schien er bey 

unsrer Ankunft etwas verlegen.

In einer Ecke am Camin seiner einzigen Stube saß 
eine alte Hottentvttin, die wenigstens über 100 Iah' 
gelebt zu haben schien. Ihre natürliche braune Fan 
be war so sehr durch Ruß verändert, daß sie wenig, 
stens so schwarz, wie ihr bäitiger Herr, aussah. Eine 

Sclavin erschien von nicht besserm Ansehn. Die Reis, 
bündel brannten augenblicklich auf dem Heerde, und 
ein Hammelsviertel ward auf Kohlen gelegt. Das 
Mahl ward auf einen alten Kasten, aus Mangel eines 
Tisches, aofgetragen, und statt des Tischtuches diente 

ein Lappen von demselben Zeuge, das die Sclavin zum 
Unterrocke trug. Er hatte wahrscheinlich früher ähn, 

liche Dienste geleistet.

Wir erfuhren, daß der alte Landmann schon lange 
an diesem einsamen Orte, von aller Gesellschaft geschie, 
den, wohne, ohne Weib oder Kind, Freund oder Vcr, 
wandten, zu haben, ausgeuommcn seine Sclavinnen, 
und einige Hottentotten ♦ Familien in der Nähe. 

Ohngeachtet seiner anscheinenden Armuth besaß er un, 
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geheure Herrden Schaafe und Rindvieh, vnd halte sehr 

ar sehnliche Summen Geldes ansstehcn. Er war im 
Grund- ein GeitzbalS aber erstaunend dienstfertig. Auf 
unsrer Rückreise ward er uns noch nützlicher, indem er 

er unt sein Vieh, auf dem halben Wege, entgegenschickte.

Es ist sonderbar genug, daß ein Bruder und eine 
Schwester dieses Mannes, die beyde alt und vnve-hey, 

rathet find, eben so einsam, und blos unter Hortenrot, 
ten, auf entlegnen Winkeln dieser Berge wohnen. 
Man rechnet fle zu den reichsten Leuten am Kap.

Den systen zogen wir über eine westliche Gebirzs, 
kette, vnd kamen, indem wir nordwärts fortfuhren, 

bey dem Ausgange des Posses, zu einer »och höher» 
Berg, Reihe, so daß die Wagen nicht weiter for'konn, 
len. Wir lagerten uns daher an einer Hellen Wasser, 

quelle, welche Fleurosfvntcyn hieß. Diese Berge he ßen 
in der Nomoaqua's, Sprache Kbamies, oder Haufen. 

Der mittelste dieser Berge war ein sehr hoher Spihberg, 
welcher wenigstens 4000 Fuß über der westlichen nach 
dem M'ere zu abhängigen Ebne, erhaben war. Diese 

Berge unterschieden fich von allen andern in der Colonie. 
Den größten ausgenommen, waren sie weder spitz, noch 
Tafelberge, auch bestanden sie nicht aus verschiedenen 
tzrdtvder Steinlagen, sondern aus großen, runden 
Granitklumpen, so, daß ein Berg zuweilen a»s einer 
einzigen Felemasse bestand. Zweyen solcher Berge gab 
icd den Namen der Namaaqua « Perlen, wegen ihrer 
Ähnlichkeit mit den merkwürdigen Steinen, welche 

unter dem Namen des Diamanten und der Perle schon
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erwähnt sind, nur/ daß sie wenigstens zehnmal größer 

Ware».

Die einzelnen Steine an den Khamies« Bergen, sie 

mochten nun Granit, ober Qnarz, oder Feuersteine 
seyn, waren immer auf der untern Seite blau oder 
Noch öfter grür gefärbt. Die Adern, welche durch den 
Granit liefen, bestanden größrentheilS aus halbdurch, 

tigern Quarz, in welchen man metallische Crystallisatio­
nen antraf. An vielen Orten fanden wir platte Felsen- 
stücke von rother und gelber Farbe, welche man mit 
dem Messer so leicht in Streifen schneiden konnte, daß 

sie den Namen Bretsteine erhalten hatten. In den 
Adern dieses Steines waren gleichfalls metallische Adern 
von grünlicher Farbe. Alles dieses zeigte den Ueberflnß 
des Kupfers in den Kvamies, Bergen. Hier fangen 
auch wirklich die sogenannten Kupferberge an, welche 
von dem vielen auf der Oberfläche zerstreuten Malachit, 

so genannt werden. Man findet hier gleichfalls in 
großen Stücken die Steinart, welche in Europa Pres 
nit genannt wird. Er hat fast alle Kennzeichen des 
Zeolits; da er sich aber In einigen Stücken von diesem 
unterscheidet, hat man ihn für eine neue Species ange, 
sehn. Einige Arten sind sehr schön, von apfelgrünem 

Grunde, mit weißen, gelben, oder braunen Streifen 
oder Flecken. Der einzige Gebrauch, welchen die Holläv, 
der davon machen, ist Pfeifenköpfe daraus zu schneiden,wo, 

zu er sich gerade am wenigsten fthickt, da von der Hitze sich 
die Farben verlieren, und, wenn sie glühen, a»H die 

Gestalt verdorben wird; denn cr hat die Eigenschaft 
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des Zeolils, von der Hitze aufzufchwellen. Er würde 

sich zu Vasen verarbeiten lassen, welche so gut, wie die 
vom Decbyshireschen Feldspat seyn würden.

Wir versuchten den höchsten Punkt der Khamies» 

Berge zu Pferde zu erreichen; aber ehe wir den Gipfel 
erstiegen hatten, überfiel uns ein dicker Nebel, welcher 

sich bald in einen starken Regen auflöste, und das Ther, 
mometer, welches am Fuße des Berges auf 510 gestan, 

den hatte, war bis auf 34° gefallen.

Wir flüchteten «ns in die Hütte eines holländischen 

Bauern, welche auf den obersten Gipfel des Berges stand. 
Ohnerachtet der Kalte hatte dieser Mann und seine Fa, 
milie keine andere Wohnung, als eine Binsenhütte nach 
Art der Namaquaa's gebaut. Ob er gleich reich an 
Schaafen und Hornvieh war, so hatte er doch wie der 
Geitzhals am Fuße des Berges, kein andres Vergnügen 
als zu wissen, wieviel er besäße. Da wir befürchteten, 

daß das Wetter schlechter werden, und der Regen sich in 
Schnee verwandeln könnte, hielten wir cs für rathsam, 
nicht weiter vorzorücken, sondern wieder vmzukehren. 

Es ereignet sich oft, daß der Schnee auf diesem Berge 
zu Anfang des Mayes fällt. Die Bewohner sehen sich 

dann genöthigt, ihren hohen Aufenthalt zu verlassen, 
und sich während des Winters auf den Ebnen aufzuhak 

ten. Weder die Entfernung des Khamiesbttges von der 
See, noch seine Höhe erklären hinlänglich den frühen 

Anfang des Winters, und den häufigen Schnee daselbst. 
Vielleicht hören hier die periodischen Stürme auf, und 
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die unveränderlichen Wnde zwischen den Wendekreisen 
fangen hier an, so daß die öftere Bewegung der Lnft 

etwas zur kalten Temperatur beytragrn mag. Nördlich 
vom Khamies , Derze ans den sandigen Ebnen des Na, 
waaqua-Landes soll cs niemals regnen; alle Wo!?--», 
die von der See Herkommen, oder sich in der Atmvsphä, 

re erzeugen, werden augenblicklich von diesem Gebirge 
ungezogen. In dem Theile.des Namaaqna Landes, wel, 
cher zwischen dem Khamies und dem Orange Flusse liegt, 

findet sich kein Wasser, ausgenommen in den periodi, 

schen Strömen, die von den Bergen herab sich in 
den Sandfeldern ergießen. Hier graben die Eingebor, 

neu eine Art Brunnen, welche sie vor den Sonnenstrah, 
len zu bedecken pflegen. Diese Ebnen sind jetzt verlassen 
und unbewohnt. Alle die zahlreichen Stämme Namaa» 
qua's, welche ungeheure Heerden Vieh besaßen, sind, 

in weniger als hundert Jahren, bis auf vier, nicht 
sehr zahlreiche, Horden zusammcngesckmoizen, und in 
vieler Rücksicht den holländischen Bauern unterworfen.

Diese letzteren, welche den besten Theil des Landes 
für sich gewählt haben, erlauben ihnen, in der Nach, 
barschaft ihrer Höfe Hütten zu errichten, unter der Be, 
dingung, daß sie eine gewisse Anzahl Leute zur Verthei, 
digung des Viehs gegen die Buschmänner und Raub, 

rhiere hergeben. In wenigen Jahren werden die Ueber, 
bleibscl der Namaaqua's alle Sclaven seyn. Dies ist 
die Folge der Uebermuths der Dauern, welcher durch 
die schlechte Politik der Regierung geheiligt wurde, die 
sich soweit herabließ, Agenten anzustellen, um ganze
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Heerden für ein Faß Branntewein zu kaufen. Diese Re, 
Gierung hatte so wenige Begriffe von dieser allmähligen 
Entvölkerung, daß sie ihrem Agenten erlaubte, einen 

kostspieligen Weg über den KhamieS anzulegen, welche 
n.^ch den ehrenvollen Namen des Compagnie, Weges 
ffijrt Da die Regierung weder der Colonie, noch der 

Habsucht ihrer Unterthanen,. Grenzen setzte, so fanden 
eS die letztern sehr bequem, sich mitten unter den Harm, 
losen Namaaqna's anzufieveln, von welchen sie, als die 
besten Nachbarn, ausgenommen wurden. Gegen eine 
Flasche Branntewein vier Groschen an Wehrt gaben 

sie gern einen Ochsen her, und noch jetzt si. d sie auf 
dieses schädliche Getränk so erpicht, daß sie für dasselbe 
Maaß ein Schaf geben.

So groß auch die habsüchtigen Absichten der ersten 
Bebauer des Khamiesberges und der Regierung gewesen 
seyn mögen: so muß ich doch erinnern, daß die jetzigen 
Bewohner ein friedlicher und ehrlicher Menschenstamm 
scheinen. Die ausgezeichneten Bösewichter, welche Bail, 
lanf schildert, und nicht im geringsten übertreibt, haben 
größten: cil; ihr verdientes Schicksal erlangt. Pinaar 
rmdBernfry, die Bastarde Piet und Klaas und viele 
andere, desselben Gelichters, haben sich unter einander 
ermordet, oder sind durch die Hände ihrer eignen Hot, 

tentotten gefallen *)♦

·) Nach le Vaillant« Erzählung schwärmen freilich einzelne 
Europäer, el« Räuber unter den noch unbezwungcnen oder 
halb vertilgten Ncgerstämmcn an den Grenzen de« von der 
Ostindischen Gesellschaft wirklich besetzten Lande« umher.
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Obgleich die Namaaqua, Hottentotten sich nur we, 
nig in ihrem Aeußern von den übrigen Stämmen unter,

Doch sind nicht alle von Hrn Narrow genannten verworfe­
ne Bösewichter. Pinaar begleitete $rn Paterson nebsi dein 
Obersten Gordon auf ihrer Reise, und er bot sch selber zu 
Vaillants Gefährten, als berühmter Elephanten,! ger in 
der Kapstadt an. Die oben genannten Piet und Klaas wa­
ren eigentlich Vasiarde von holländischen Kolonisten, von 
einer Hottenttouin geboren, welche ^rn. le Paillant auf 
seiner Reise durch eben diese Gegenden nützliche Dienste lei­
steten, auch von ihrem Vater oder ihrer Geburt wegen den 
Zu.«amen Basier führten. Zu wundern ist cS bemaye, daß 
Hr. Aaerow die verschiedenen Nuancen der capschen Kolo­
nisten nicht bemerkte, nachdem sie in langst angebauten Ge­
genden , oder an de» äußersten Grenzen derselben mitten 
unter noch freyen Negervölkern, von ihm und andern 
Bustonranner genannt le iten. Bisher hat die Kolonie ant. 
Ke bi er, rien von seshascen oder seehaft sollenden Ein­
wohnern nach den Erfahrungen aufmerksamer Beobachter 
gehabt und kann sie nicht anders Haden. Erstlich beste­
hen diese aus den Nachl.'M.nen der ersten Kolonisten, die 
sich in der Nahe der Kapstadt, oder andern fruchtbaren Di- 
stricten langst ansässig gemacht haben, ihre Güter selten sel­
ber bewirthschaften, sondern sie verpachtet yaben, ooer 
selbst administrircn lassen. Zweitens die in Ziefer 
Reise so genannten Bauern, welche nebst ihren Skla­
ven meist von ihrer Viehzucht leben, der Bequemlichkeiten 
entbehren, die sie nach ihrem Vermögen, oder bey besserer 
Verfassung unter der holländischen Regierung wohl hatten 
genießen können, und denen eine Flasche Branntewein der 
h . ,'e Luruö ist. Hinter diesen oder drittens, wohnen und 
stressen 'er Wagehälse, denen die Viehzucht, und der 
prekär Gerann des Ackerbaues zu einförmig ist.; diese nä­

hern »ch schon den Hottentotten, well sie mitten unter Ih- 
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scheiden, so ist doch ihre Sprache ganz verschieden. Sie 
ist indessen bon derselben Art und hat dasselbe Zungen« 
schnalzen. Sie find länger und größtenteils nicht so 
stark, als die östlichen Stämme. Einige der Weider 
waren von schöner Gestalt, und besaßen viel Lebhaftig« 
seit und Feuer: sie hatten dieselbe Bildung gewisser 
Theile, wie die Weiber der Buschmänner und anderer 
Hottentotten, in einem geringern Grade hingegen, als 

die'erster«, und auffallender, als die letzteren. Ihr 

Hanptputz war, wie bey den östlichen Hottentottinnen, 
die kleine lederne Schürze, an welche sie, außer den 

Schellen und Corallen, noch sechs bis acht Ketten tru­
gen, deren Enden auf der Erde schleppten. Das obere 

Ende der Ketten war aus Kupfer und das untere ans 
polirtem Eisen. Sie erhalten sie von den Damaras, 
einem nördlichen Völkerstamme, welcher noch vvrkom, 

men wird.

Die Hütten der Namaaguas unterscheiden sich we, 

sentlich von denen der Hottentotten, Buschmänner, und 
Kaffer. Es sind vollkommne Halbkugeln, mit Matten 

von Riedgras bedeckt, und das Gerüst ober Skelett besteht 
aus halbrunden Stöcken, von denen die Hälfte oben

neu leben oder durch die Jagd Nahrung und Erholung su­
chen, oihj wenn diese fehlschlagt, wohl ihre südlichen Nach­

barn berauben. Au ihnen gesellen sich entlaufene Sklaven, 
Verbrecher, die der verdienten Strafe entflohen sind, Deser­
teurs von den Land - und Seerruppen, und alle sind nach 
ihrem Temperament und ihrer Lage, wilder boshafter und 
grausamer, als die Wilden.
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zusammentrifft, und die andre Hälfte sie unter rechten 

Winkeln durchschneidet. Sie sind größtentheils zehn 
bis zwölf Fuß breit, und so bequem, daß viele Dauern 

am Khamiesberge sie nachgemacht haben.

Dieses Volk heftet, wie die Kaffer, die größte 

Aufmerksamkeit auf sein Vieh, und giebt, wie diese, 
den Hörnern ihrer Ochsen eine künstliche Richtung, in­

dem sie solche gewöhnlich in eine gewundene Gestalt, wie 

bey der Koodoo-Antelope, bringen. Dar Vieh am Kha- 
miesberge sowol bey den Holländern, als Hottentotten, 

ist groß und stark, und vollkommen so gut, wie vas 
auf den Schneebergen. Auch die Leute selbst sind eben 
so stark, wie die Bewohner von Graff-reynet. Eine alte 
Namaaqua-Hottenrotkin ist eine Gestalt, die aech de« 
Ernsthafteste nicht ohne Lachen, und eine alte Hollände­

rin in dieser Gegend eine Figur, die man nicht ohne 
Mitleiden ansehen kann. Die erste wegen ihres Ueber- 
flusses an hervorragenden Theilen, die letzte, wegen ihre- 
Mangels daran, und ihrer kugelrunden Form. Die Brü­
ste der erster» sind sehr groß, und herabhängend, und 
sie werfen sie über die Schultern, um ihre Kinder, die 
sie auf dem Rücken tragen, zu säugen. Hierin stim­

men sie mit der Beschreibung des lateinischen Satyri- 
kers mit den äthiopischen Weibern an der Grenze von 

Aegypten überein *):

') Etwas ähnliches hätte Hr. Barrow in alten Beschreibun­

gen von Irrland finden können. So erzählt der Englän­
der Wilh. Lithgow der 1619. da» nördliche Irrlan»
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In meroë crailo majorem infante mamillam.

Bey den Weibern des alten Aegyptens waren unges 
heure Auswüchse am Körper sehr gemein, und ve schieds 

ne Schriftsteller haben versucht, fie aus vielerlsy Ursas 
chen zu erklären. Obgleich das unreine Wasser ein 

Hauptgrund seyn mag, so zeigt doch die verschiedue 
Wirkung bey den Hottentottinnen und Holländerinnen/ 
daß es an der natürlichen Anlage liegt.

Man sollte glauben, daß die hohe Lage eine Ursas 
che wäre, welche ihren Einfluß sowol auf Thiere als 
Pflanzen erstreckt. Der verwelkte Stamm, Wahlschein, 
lich von derselben Gattung, die wir am Orange-Fiuß 
fanden, war fieben Fuß lang, und trug mehr als 50 
Blüthen, von denen jede einen 13 3°0 langen Stiel 

hatte, so, daß die Blumenkrone mehr als 3 Fuß im 
Umkreise betrug. Die Zwiebeln, von denen ich nur wes 
nige mitnehmey konnte, waren so groß, wie ein M«ns 
schenkopf. Von dieser großen Lilie erzählten die Bauern 

eine Nachricht, welche Ähnlichkeit mit der Fabel vom 
Upas auf Java hatte, welche durch Doctor Darwins

bereisete unter andern. Die Frauen hatten ihre Brüste 
über tue Schultern geworfen, wenn Die Kinder saugen woll­

ten ohne diese in die Arme zu nehmen. Lithgow fugt noch 
spashaft hinzu: mich deucht diese Brüste waren zu Geldsa­
chen für ost- und westindische Kaufleute sehr qeschichl, da 

fie über eine halbe englische Elle lang und so gut gearbeitet 

find, daß ein Gerber solch Leder nicht geschmeidiger machen 
kann.
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schönes Gedicht: der botanische Garten, berühmt gewor, 
den ist. Sie versicherten, daß der Soft aus der Lilien, 
zwiebel ein starkes Gift wäre. Die Blätter verursachten 
dem Viehe, welches davon fräße plötzlichen Tod, und 
wenn kleine Vögel sich aus die Blüthen setzten, so fielen 
sie todt zur Erde.

Die Amaryllis disticha, welche auf elle» Bergen 
der Colonie angetroffen wird, fieng auf den Khannesi 

Bergen eben an, ihre, gegen einander überstehenden, 
Blätter, in Gestalt eines Fächere, heraurz itreiben; so 

wohl die Zwiebel, a!s die Blatter dieser Pstanze sollen, 
ohne Zubereitung, ein sehr heftiges Gift seyn, rorLt s 
auf den thierischen Körper sowohl im Magen, als auch 
lu Wunden wirkt. Die Bauern reißen die Blatter und 
Wurzeln aus, wo sie sie finden. Der Saft der Zwie, 
bel mit dem zerquelfchtea Körper einer gewissen Art 
Spinnen vermischt, soll den Buschmänner« das aller- 
tödlichste Gift für ihre Pfeile liefern. Diese Spinne 

scheint nur auf der Westküste eiuheimrsch zu seyn, da 
ich sie nie auf der andern Seite angetroffen, oder von 
ihr gehört habe. Ihr Leib ist, mit den kurzen Füßen, 
drey Zoll lang, der erstere schwarz und haarig, die letz, 
teru gesteckt, der Kopf ist roth. Sie lebt unter der Erde 
und versteht ihre Hole mit einem Deckel ihre- Gewebes, mit 
Erde oder Mist. Dieser Deckel ist mit einem Garnier bei 
vestigt. Wenn das Thier auf seine Beute lauert, so steht 
der Deckel halb offen, so daß sie auf die Insecten her- 
ausspringen kann. Bey annähernder Gefahr verschließt 
sie die Thür, und öffnet sie bald darauf, um zu sehen, 

ob sich der Feind entfernt hak.

Barrows Reisen. B b
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Die Namaaqua , Hottentotten scheinen die Gifte gut 

zu kennen, ob sie gleich nicht von ihnen gebraucht wer, 
den. Ihre alten Waffen, Bogen und Pfeile, sind für 

sie unbrauchbar geworden. Das Land, welches sie jetzt 
bewohnen, ist fast gänzlich von allen wilden Thieren 
verlassen, und die Furcht vor den Buschmännern hält 

sie ab, das Wildpret weiterhin aufzusuchen. Ehedem 
waren zwar Elenne, Hartebeests, Eemsböcke, Kwag, 
ga's und Zebra's auf dem Khamies,Berge sehr häufig, 

und eben so zahlreich fanden sich Raubthiere. Wenig 
Tage vor unsrer Ankunft hatte ein Löwe einige Bewe, 
gung im Lande verursacht, die sich noch nicht gelegt hat, 
te. Ein Hottentotte versuchte einige Zeit vergebens sei, 
nes Herrn Vieh in eine Wafferpfütze zwischen zwey Fel, 
sen zu treiben; als er endlich einen ungeheuren Löwen 
mitten in dem Sumpfe liegen sah, über den unerwartet 
ten Anblick des Thieres, welches ihn anzuseheu schien, 
erschrocken, ergriff er augenblicklich die Flucht, und 
überließ die Heerde ihrem Schicksal. Er hatte Gegen, 

wart des Geistes genug, durch die Heerde zu laufen, 
indem er schloß, daß wenn ihm der Löwe folgen wollte, 

er mir dem ersten Thier, was ihm aufstreße, zufrieden 
seyn würde; allein er irrte sich. Der Löwe brach durch 
die Heerde, gerade auf den Hottentotten los, welcher 

da er sah, daß das Ungeheuer ihn aufsuchte, athemlos 
auf einen Aloebaum kletterte, in dessen Stamm glückli, 
cherwcise einige Stufen gehauen waren, um die darauf 
befindlichen Vogelnester leichter erreichen zu können. In 

demselben Augenblicke sprang der Löwe nach ihm, er, 
reichte ihn aber nicht, und fiel auf die Erde. In 
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stolzer Stille gieng er rund um den Daum, und warf 
dann und wann einen fürchterlichen Blick nach dem Hot­

tentotten, der sich hinter einigen Finkennestern verbarg.
In diesem Theile von Africa giebt es eine kleine 

Gattung Loxia, welche in Gesellschaft lebt, so wie die 
oben erwähnten Henscbreckenfresser: sie baucn auch, wie 

dieser Vogel, eine ganze Menge N'ster, auf einen Hau­
fen zusammen. Jedes Nest hat indessen einen eignen 

Eingang, und steht mit dem benachbarten in keiner 
Verbindung. Oft haben diese Nester, Haufen zehn Faß 

Breite und enthalten mehrere hundert Bewohner, 
da die Aloe Dichotoma die einzige Pflanze ist, welche 
hier die Große eine- BaumeS erreicht: (die Mimosa an 
den Ufern der periodischen Flüsse ausgenommen) so ist 
sie gewöhnlich der Ort, worauf diese Zugvögel ihre Ne­

ster bauen.
Hinter einem dieser Gebäude versteckte sich der Hot­

tentotte vor dem Anblicke des Löwen. Nachdem er sich 
eine Zett lang unbeweglich gehalten hatte, wagte er 
über das Nest herüber zu kucken, indem er hoffte, der 

Löwe habe sich entfernt, als er zu seinem großen Schre­
cken die Augen des Thiers erblickte, welche, nach sei­
nem eignen Ausdruck, Feuer auf ihn sprühten. Baro 
darauf legre sich der Löwe am Fuße des Baums nieder, 

und rührte sich 24 Stunden nicht vom Platze. Endlich 
kehrte er zur Quelle zurück, um fernen Durst zu lö­

schen, unD unterdessen stieg der Hottentotte vom Bau­
me, und lief in größter Erle zu dem, nur eine M-nle 
entfernten Hause. Die Hartnäckigkeit deS Löwen war 

so groß, daß er, nachdem er zum Baume zurückgekehrt
Db s
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war, den Hottentotten bis ans 300 Schritt vom Hause 

verfolgte.
Es scheint sehr ausgemacht zu seyn, daß der Löwe 

Hotteutottenfleisch lieber/ als jedes andre frißt; er sucht 
sie öfters aus einer Menge Hollander heraus; daß die 
letzter» bekleidet/ und die erster» nackt sind / trägt viels 

leicht etwas dazu bey. Nach den Hottentotten frißt er 
am liebste» Pferdefleisch/ aber Schaafe fällt er/ viels 

leicht wegen ihrer wolligen Bedeckung/ welche ihm zu 
mühsam abzureißen ist/ selten an.

Vom Kap bis zum Khamics-Berge findet der Nas 
turforscher wenig Merkwürdiges aus dem Thierreiche; 
besonders nach einer Reise in die östlichen Theile/ wo 
fast alle südafricanischcn vierfüßigen Thiere zusammen, 
kommen. In einer NamaaquaiHütte sahe ich die Haut 
eines Schackals, mit einem schwarzen buschigen Schwan, 
ze/ welcher von denen auf der östlichen Seite verschie, 
den schien. Es war mit dicken Haaren bekleidet. Die 
hiesigen Hunde waren dieselbe Gattung mit denen der 
Buschmänner und ich bemerkte/ daß ihre Schwänze das 

specifische Kennzeichen/ welches Linné angiebt nicht hat, 

ten/ sondern sie waren alle/ ohne Ausnahme/ nach der 
rechten Seite gekrümmt.

Bey der Herabreise vom Berge mußten wir vor ei, 
nein heftigen Regen Zuflucht unter einer Horde Bastarde 
und Namaaquas suchen.

Der Anführer war von der schon oben erwähnten 

Mcnscheuklasse. In seinen jüngern Jahren war er ein 
großer Jagdfreund gewesen, und seine Binsenhülte 
zeigte noch eine Menge Haute von Thieren/ die er erlegt 
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hatte. Er rühmte sich, auf einer Iagdparthie, sieben 

Giraffen und drey weisse Rhinocerosse getödtet zu haben. 
Letztere findet man häufig an der Grenze der Colonie, 

hinter dem Hantam, Berge, und sie scheinen blos eine 
Spielart von dem africanischen zweygehörntea Rhino, 
ceroö zu seyn. Dies Thier unterscheidet sich durch seine 

blasse Fleischfarbe, eine ansehnlichere Größe, und die 

Dünnheit der Haut, welche- alles Folgen des AlterS 
seyn können. Diese Leute lebten sehr glücklich, sie hat, 

ten Pferde, Ochsen und Schaafe, und große Karten, 
welche gut mit Kürbissen, Zwiebeln, und Taback verse« 

hen waren-
Wir trafen auch in diesem Kraal einen Man» von 

der oben erwähnten Nation, der Damaras. Dem Anse« 
hen nach hielt ich ihn für einen Kaffer, und er gehörte 
ohne Zweifel zu dieser Race. Er schilderte »ns die Da, 
maras als ein sehr armes Volk: ihr Land längs der 

Seeküste brächte nichts zum Unterhalte des Viehes hervor, 
und sie lebten blos davon, kopfer»e Ringe und Kugeln, 

welche sie selbst verfertigten, östlich den Briquas, und 
südlich den Namaaquas zu vertauschen. Dom Orange, 

Fluß bis zum Wendekreise, unter welchem diese Nation 
lebt, läuft eine Gebirgskette, die, nach den Berichte» 
mehrerer Reisenden, soviel Kupfererz enthalten soll, daß 
man es überall an der Oberfläche findet. Die Damara's 
besitzen die Kunst, aus diesem Er» das reine Metall zu 

schmelzen.
Dieses Mannes Aussage über ihr Verfahren beym 

Schmelzen war so deutlich, als einfach. Sie verferti, 

gen eine Art Holzkohle ans einer Mimosengattung (von 
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der er mir ein großes Saamenkorn gab) indem fie diese, 
wenn fle hell brennt, mit Sande dampfen. S»e bre, 
chen daS Erz in kleine Stückchen, und legen fie mit ab, 
wechselnden Schichten von Holzkohle auf einen thonigen 
Toden, und fassen sie mit Steinen ein; darauf zünden 

sie die Kohle an, und verstärken das Feuer mit Blase, 
bälgen, deren Sack aus der Haut eines Gemsbockes, und 
die Röhre aus einem Horne desselben Thieres besteht. 
Dies ist alles, was sie zum Scheiden des Metalles an, 
wenden; indem eS Virriolkupfererz, oder vielmehr mit 
Schwefel versetzt ist, welcher bey einer mäßigen Hitze 
verfliegt, und daö Kupfer rein zorückläßt. Solches 

Erz ist sogar leichtflüssiger als reines Kupfer. Das auf 
diese Art erhaltne Metall verarbeite« sie za Ketten, Rin, 
gen, und Armbändern, wobey ihnen zwey Steine zum 
Hammer und Amboß dienen, und die Arbeit würde kei, 

nem europäischen Künstler Schande machen. Die Glie, 
der der Ketten find indessen sowohl, als die Ringe alle 
offen, woraus man sieht, daß sie das ZusammenlLten 

noch nicht kennen.
Für eine Künstler »Nation, und mit der Metallur­

gie bekannt, find sie, nach allen Nachrichten, die ärm, 

sien auf der Erde. Sie haben keine Art von Vieh, und 
ihr Land ist auch so unfruchtbar, und sandig, daß kein 
Vieh darin leben kann. Obgleich die Damaras wahr, 
schetnllch von demselben Stemme mit den Kaffern und 
diese vielleicht arabischen Ursprungs sind, so hat man 
nicht nöthig, sie auf eine entferntere Nation zurück;», 

bringen, um den Ursprung ihrer Schmelzkunst aufzufiru 
den. Dieser kann eben so leicht zufällig seyn, wie, nach 

dem Plinius, die Erfindung des Glases.
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Die drey erwähnten Kaffcrsiämme haben jeder eine 
verschicdne Sprache; ob sie gleich augenscheinlich alle 
einen gemeinschaftlichen Ursprung haben. Dies muß 

der Fall mit allen Völkern seyn, welche nicht schreiben 
können, zumal, wenn sie sich in Stämme theilen, wel, 

che nicht mit einander in Verbindung bleiben. Die ver, 
schtedenen Hottentotten, Horden haben auch verschiedene 
Sprachen, deren Aehnlichkeit man aber leicht entdecken 

kann.
Nachdem wir unsere Kleider getrocknet hatten, ver, 

ließen wir den Kraal, und fuhren fort den Berg herab, 
zusieigeu. Erst nach Einbruch der Nacht erreichten wir, 
bey heiterm Himmel und hellen Mondschein, die Ebne. 

Den folgenden Morgen stand das Thermometer unter 
tem Gefrierpunkte, und das ganze Land war mit Reif 

bedeckt.
Don hier kehrte» wir beynahe auf demselben Wege 

nach dem Bvkkevelde zurück. Am Ende besuchte uns der 
Capitain der Buschmänner, mit seinen Leuten, und 

einer ganzen Menge Namaaqua, Hottentottinnen, de, 
ren Männer, und Kinder im Dienste der Holländer wa, 

ren, zum zweytenmal. Unter diesen war eine so sehr 
alte Frau, als ich noch nie gesehen hatte: sie war weit 
über loo Jahr alt. Sie zeigte ihre älteste Tochter, wel, 

che schon wieder Urenkel hatte. Als sie gefragt ward, 
ob sie sich noch erinnern könnte, wenn die Christen zu, 
erst unter sie gekommen wären, antwortete sie mit Köpft 

schütteln, daß sie Veranlassung genug habe, es zu bei 
halten; denn vor der Ankunft der Christen wäre ihr 
Bauch immer voll gewesen, da es jetzt schwer wäre, einen 
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M'vd doll zu bekommen. Der Zustand dieser ganze« 
Horde schien sehr elend zu seyn; aber ich setze mit 
Vergnügen hinzu, daß sie durch diesen Capitain und zwey 

Lis drey gut gesinnte Bauern, seitdem noch einige Hors 
den Buschmänner in das Land verpflanzt find, und durch 
allgemeine Subscription eine beträchtliche Anzahl Scha, 

ft, und Rindvieh erhalten haben, welche He hoffentlich 
bald vermehren werden. Auch hat flch einer der braven 
Herrnhuter freywillig erboten, unter die Buschmänner 
zu gehe», und zu versuchen, ihnen Sinn für Wvhlha, 

benheit einzuflößen, wie es ihm mit den armen Hotten, 
totten so gut geglückt ist. Andre Gesellschaften, welche 
hauptsächlich unter den Buschmännern und Koffern das 
CH istrnthnm verbreiten wollen, find kürzlich hier ange, 
langt, und ob es ihnen vielleicht nicht glücken wird, die 
Abficht ihrer Mission zu erfüllen: so werden fie ihnen 

doch durch tbr menschliches Betragen Zutrauen gegen 
Fremde etnflößen, und ihnen zeigen, daß die Colonie 
jetzt in den Händen einer Regierong ist, welche die so 
lange gegen ste ausgeübten Grausamkeiten nicht länger 

leiden wird.
Nachdem wir am Morgen des Sten Mayes uns von 

dem Commendante«, dey seinem Hause, getrennt hat­
ten , reiste ich östlich in das Land hinein, und erreichte 
nach zwey Tagereisen über einen steinigen Boden den 
Fuß der Hantam » Berge. Die Einwohner waren hier 
in Unruhe über die Buschmänner. Ein Haufen von 

diesen hatte mehrere Schaafe und Ochsen in die Berg, 
f lüfte entführt; nachdem fie zwey Hottentotte«, den 

einen am Arm, den andern am Fußgelenk verwundet
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hatten. Der erste befand sich wohl, aber der letzte war 
gefährlich krank. Die Spitze des Pfeils war obgcbro, 
chen, unD im Knochen stecken geblieben. Der Fuß war 

bis zum Knie angeschwollen, und der kalte Brand schien 
an der Wonde sichtbar zu werden. Da man nicht wuß, 
te, wie man die Wunde behandeln sollte, so ließ ich 
ihm Umschläge von Brod, Zwiebeln, vnd Oehl machen, 
den Fuß mit einer Auflösung von Ammonia präparata 

waschen, und den Kranken viel Weinessig trinken. 
Nach den vier Tagen, die ich zum Umfahren der Berge 
nöthig hatte, schien der Patient sich gebessert zu haben, 

und der andre war beynahe gesund.

Man hat die Buschmänner immer als ein so wildes 
und blutdürstiges Volk vvrgestellt, daß sie kein lebendi­
ges Geschöpf, welches in ihre Hände fällt, am Leben 

lassen. An ihren eignen Landsleuten, die mir den 
Holländern gelebt haben üben sie wirklich die größte 
Grausamkeit aus. Wenn diese Unglücklichen von ihren 

Landslenten wieder gefangen »erden, so werden fie ge, 
wohnlich ans das fürchterlichste gequält. Der erwähnte 

Haufen hatte einen Hottentotten, den fie ziemlich 
weit von den Wohnungen antrafen, bis an den 
Hals ' in eine« Graben gesteckt, und hatten ihn 

so mit Steinen vnd Erde «mschanzt, daß er sich 
nicht rühren konnte. In dieser Lage blieb er die 
ganze Nacht, und den größten Theil des folgenden Ta­
ges , als glücklicherweise seine Kameraden vordeykamen 
und ihn erlösten. Der arme Kerl erzählte, daß er Au, 

gen und Mund den ganzen Tag hatte bewegen müssen, 
um nicht von den Krähen gefressen zu werden.
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Die Wohnungen, welche den District Hantam aus, 
machen, liegen rund um den Berg herum zerstreut. 
DaS Ansehen des Landes ist wie auf den Schnecbergen, 
und das Vieh eben so gut wie dort. Die Pferde sind 
größtenthells besser, aber demselben endemischen Uebel, 
als in Graaffceynet unterworfen. Es ist hier indessen 
partiell; denn, während es am Fuße des Perges wütet, 
ist nicht die geringste Gefahr auf dem flachen Gipfel, 
weshalb dieser Theil des Berges zum öffentlichen Ge, 
brauch dient, und jeder Einwohner darf, wahrend der 
Epidemie, acht Pferde dahin schicken.

Die Gegend war hier eben so von Heuschrecken ge­
plagt, wie die Schneeberge. Ein Zug ausgewachsner 
Insekten flog, während unsers Aufenthalts, an der 
Ostseite der Berge vorbey; der Zag währte mehrere 
Stunden, und gieng so hoch, daß man sie nicht deut, 
lich unterscheiden konnte: ihre ungeheure Menge bildete 
»ine Wolke, welche die Sonne, wie ein Nebel, ver, 
dunkelte, und sogar einen leichten Schatten auf der 
Erde verursachte. Auf dem Dokkeveld und den Kha, 
mies, Bergen sind diese Thiere Vie letzten zwey Jahre 
besonders schädlich gewesen. Nach wiederholten Bersu, 
chen, sie zu vertreiben, fiel man endlich auf ein Mittel, 
wodurch wenigstens das Korn gerettet wurde. Die 
Einwohner zündeten nemlich Feuer von scharfen Pflan, 
zen an, durch deren Rauch sie verjagt wurden; nach, 
dem sie mehrmals das Feuer ausgrlöscht hatten, indem 
tausende hineinstürzten.

Der Hantam - Berg besteht, wie dir Gebirge von 
Camdebvo, aus horizontalen Lagen von Sandstein. 
Man kann ihn als einen Theil derselben Kette anseheu, 
da er die höchste Spitze der Colonie ausmacht. Dies 
sieht man an den verschiedenen Richtungen der Flüsse, 
die dort entspringen, und nach allen Himmelsgegenden 
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fließen. Die große Höhe verursacht während der Win« 
t'imonatc eine strenge Kälte; sogar im Anfänge des 
Mayes und am Fuße der Gebirge stand das Toermome, 
ter, fünf Morgen hinter einander, unter dem Gefrier« 
punkte, und das ganze Land war mit Relf bedeckt.

Von dem Hantam wandte ich mich südöstlich nach 
den Anhöhen des Roggevelds, welches von erstern nur 
durch eine enge Kluft getrennt ist.

Diese Anhöhen haben ihre Namen von einer Art 
Ray^Gras (Lolium), welches sich hier sehr häufig fin, 
det, und wovon das Vieh, wahrend des Sommers fast 
allein lebt. An einigen Orten ist das Roggeveld über 
der darunter liegenden Terrasse, der Bokkeveld und Kar, 
rvo« Ebnen durch zwey bis vier tausend Fuß hohe Fel, 
sen erhaben. Indessen ist der Abhang auf der östlichen 
Seite, dieser großen Höhe ohnerachtet, kaum zu berner, 
ken. Der Fischfiuß, welcher nach Osten läuft, und 
auf dem Gipfel deö Berges entspringt, hat fast gar 
keinen Steom, sondern besteht aus einer Reihe tiefer 
Löcher, welche durch periodische Dache verbunden sind.

Die große Unebenheit des höchsten Theiles des Rog, 
geveldce giebt ihm das Ansehen einer Bergkette, die sich 
von der hohen Terrasse erhebt. Nach der Aussage eines 
benachbarten Bauers, welcher den Obrist Gordon bey 
seiner Höhenmessung unterstützte, liegt die höchste Spitze, 
der Cchaalenderg genannt, 1500 Fuß über dem Tafel, 
berge, und 5000 Fuß über dem Karroofelde erhaben. 
Mehrere Monate lang ist das Roggeveld ganz mit 
Schnee bedeckt, und die Einwohner sind dann gezwun, 
gen, sich mit allem Vieh in das Karroo herab zu bege, 
ben, wo sie in temporären Strohhütten bis zum Früh, 
linge bleiben. Diese Abtheilung von Stellenbosch 
bringt die besten Pferde in der ganzen Colonie hervor.

Das Land östlich vom Roggeveld wird von ver, 
schiednen Buschmannshorden bewohnt. Eine von die, 
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sen, welche die KoranaS hießen, und auf der rechten 
Seite vom Orangefiuß, östlich vom Roggeveld wohnten, 
wird al- ein sehr fruchtbarer Volksstamm vorgestellt. 
Die wenigen, welche ich zu sehen Gelegenheit hatte, 
waren starke muntre Leute, und augenscheinlich mit den 
Namaaqua'S von einem Stamme. Sie besitzen einige A 
Schaafe, auch Rindvieh, aber dieselbe Neigung zum 
Herumztehen, zur Jagd, und zum Plündern, wie die 
übrigen Buschmänner. Die Briqua, Casser, welche 
das Land hinter ihnen bewohnen, müssen sehr viel von 
solchen verwegnen Nachbarn leiden. Die Korana's ente 
führen nicht nur ihre Heerden, sondern machen auch 
ihre Kinder zu Sclaven, und vertauschen fie zuweilen 
an die Bauern gegen Vieh. Die Briqoa's können mit 
ihren Hassagaien den vergifteten Pfeilen nicht wider­
stehen, überdies haben die Koranas sehr große Schilde, 
welche so dick find, daß fie die Wurfspieße abhalten.
Ich sahe eins von Clenshaut, welche- sechs Fuß lang, ! 
und vier breit war. Dieses Volk macht regelmäßige 
Angriffe in großen Haufen von 4 bi- 500 Mann. Ob 
sie gleich, so lange fie nichts haben, sehr gute Freunde 
find, so fangen fie doch, bey der Theilung der Beute 
jedesmal zu zanken an, und dies soll so wett gehen, 
daß sie so lange einander todtschlagen, bi- nur wenige 
am Leben bleiben.

Die elenden Wege, die Unfruchtbarkeit des Landes, 
und die wenigen Thiere auf den Roggevelds, Gebirgen 
machen die Reise für jemand, der fie blos als Neugierde 
unternimmt, sehr unangenehm und langweilig. Krä­
hen, Habichte und Geier find fast die einzigen Vögel, 
die man antrifft. Ich zerschoß hier den Flügel eine- 
Contors von ungeheurer Größe; mit ausgebreiteten 
Flügeln maß er zehn Foß und einen Zoll. Er wehrte 
sich sehr gut gegen drey Hunde, und als er endlich einen 
mit den Klauen packte, und ihm ein großes Stück Fleisch
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aus dem Schenkel riß, zogen sich alle zurück.
Nachdem ich zwölf Tage lang über das Roqgeveld 

gewahre,, war, kam ich bennahe auf der selben Weg, 
oiü wc!.chcm ich nach Graaff-reynet gereist war, und 
brachte drey Tage damit zu, das Karroo,Land zurücke 
zulegen. Diese Ebnen find überall von derselben Arr; 
ein Schauplatz der traurigsten Einförmigkeit, wo eine 
flache Ebne nur vom Horizont begrenzt wird, und kein 
Gegenstand den Reisenden von dem Gefühl der Müh- 
seligleit und Gefahr, erlöst, wo Wirbelwinde in jedem 
Augenblick, ihn im Sande zu begraben droben, und 

. wo ihn ein Durft quält, den der Reiche gern mit der 
Hälfte seines Vermögens stillen möchte.

Westlich werden diese dürren Einöden von meh« 
rern hohen Bergen begrenzt, welche fruchtbare Wiesen 
und Thäler einsckfteßen, die man das kleine und kalte 
Bokkeveld nennt. Es sind Theile der großen Kette, 

i welche zu Anfang dieses Abschnitts beschrieben ist, und 
die Thaler und Wiesen scheinen Seen gewesen zu seyn; 
da man noch ne Menge Quellen und Moräfti findet, 
welche auch in der trockensten Jahreszeit mit binlangw 
chcn Wasser versehen find. Der Boden trägt gutes 
Gras und c,iebt eine reichliche Erndte. Die Kälte nö­
thigt die Etnwohrer, ihr Vieh des Winters auf das 
Karrvo tu treiben; sie verlassen über ihre Häuser nicht, 
wie die vom Roggevelde.

Den 27. .May bereisete ich wieder die große Ge­
birgskette, dnvch eine Oeffnung, welche Elens «kloof 
hieß. Hier hakte ich wieder Gelegenheit, die ehrwürdig 

r gen Ruinen, welche die Zerstörung der Zeit verkündigen, 
zu betrachten. Der Weg über diesen Theil der Berge 
war weit besser, als ich, nach der Beschreibung der 
Bauern hätte erwarten können. Es war in der That 
der bequemste der vier Pässe, auf welchen ich blese Ge, 
birgskctte überstiegen hatte.
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Der Elephantenfluß lauft an dem Fuße der großen 
Gebirge auf der Westseite/ und wird von diesen/ und 
den Kardouw-Hügeln eingeschlossen; von diesen ent, 
springt eine ergiebige Quelle eisenhaltiaen Wassers, 
deren Temveratur io8° Fahrenheit beträgt. Die hol, 
ländische Regierung ließ hier ein Haus für die Badegä, 
sie errichten; eö ist aber/ wie alle öffentliche Gebäude in 
der Colonie verfallen.

Auf der Westseite des Kardouw's liegt das Land 
der 24 Flüsse, welches sich von hier bis an die Ufer hes 
Beraflusseö erstreckt. Dieser Theil des Landes bis zur 
Seeküste, Zwartland mit gerechnet, besteht aus einer 
flrchen Ebne/ welche sehr viel Korn/ Gras und Früchte 
^ervorbringt, und da sie gut bewässert ist, macht sie 

den bevölkertsten Theil der Colonie aus. Bey gehöriger 
Bearbeitung des Landes durch Pflanzungen/ und Ein­
hegungen könnte der Theil/ welcher innerhalb der großen 
Gebirgskette liegt, ganz allein die Kapstadt, und alle 
hier anlandenden Schiffe mit Lebensmitteln versehen. 
Die auswärtigen Gewächse, welche hier gut fortkom­
men könnten, sind schon oben angeführt. Seitdem diese 
Reise geschrieben ward, ist mit mehrern Artikeln im 
botanischen Garten am Kap die Probe gemacht, und 
die meisten haben die Erwartung nicht getäuscht.

Zum Viehfutter hat man vier Arten Holcus, nemlich 
sorghum, saccharatus/ spicatus und bicolor geprüft. Alle 
diese, den spicatu- ausgenommen, sind in einem Som, 
mer mehrmahls abgcmäht, und dennoch zu einer Höhe 
von sechs bis zehn Fuß gewachsen, haben reichlichen 
Samen geliefert, und die alten Stämme sind im Winter 
von neuem ausgeschlagen, so, daß sie das ganze Jahr 
hindurch ein vortreffliches Futter für das Vteh liefern. 
Eine Art indische Lucerne (medicago esculenta) ward 
zweymal abgeschnitten, und lieferte darauf reichlichen 
Samen. Eine kleine wälsche Bohne (phaseolus lobatus) 
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wuchs sehr schnell, gab in einer Jahreszeit zwey Ernd, 
ten , und ist sowol grün, als zu Heu gemacht ein vor, 
treffliches Futterkrant. Der iroifć e CynosuruS coraca, 
nur, der für Menschen und Thiere gut ist, wurde zwey- 
mal angeschnitten, und liefe-te nach'-er Samen. Diese 
Grak-rr lieben die Pferde außerordentlich, und sie bleibt 
beynahe den ganzen Winter hindurch grün.

Wenn man den Anbau von allen diesen Pflanzen 
! re, so würden sie der Colonie den größten Nu, 
t gewähren. Das Sesamum verspricht sehr Vortheil, 

' zu wer-en, indem es genießbares Oehl liefert, 
Î ran es noch sehr mangelt. Thee, Cassée und Zucker 
Γ s alle mit Erfolg anbauen. Was aber in 
1 lsiä dec Har.-oels für das Kap am wichtigsten seyn 
n oe -Ί Dii erstaunende Leichtigkeit, womit der An, 
bau aller ^cten Hans zu Thauen und Segeltuch verviel, 
fal : werdei; kann. Der gemeine Hanf (cannabis sa- 
th a) diente hier längst statt des Tabaks; man hat aber 
nie dman gedacht, ihn auf andre Ar? zu nützen. Er 
wächst tu einer Stande, und nicht wie in Europa, aus 
einem einzigen Stamme; dies rührt aber blos daher, 
daß er e. zeln steht. Wena man ihn so dicht, wie in 
Europa, auesäet, wächst er auf dieselbe Art zu einer 
Höhe von acht Frrß, und liefert Fasern von gleicher 
Stärke und Festigkeit. Dte verschiednen indischen Pflan, 
zen, welche man dort statt des Hanfs benutzt, kommen 
hier so gut, wie in ihrer Heimaty fort. Dte gemeinste 
ist die Robinia cannabina, welche dem Wasser gut rot, 
versteht, und daher zu Fischerqerärhschaften gebraucht 
wird: ferner der Cocchorns vlidoreus kommt sehr gut 
fort, so wie auch der Hibiscus cannabinus, dessen säu, 
erlich schmeckende Blätter zuck Salat, und dessen Stamm 
zu Stricken gebraucht wird. Eine einheimische Art Hi, 
biscus, die ich von Plettenbergsday mitbrachte, liefert 
einen Hanf, der bennahe so gut, wie der aemeinc ist, 
den man doch ohne Zweifel als das beste Äkaterial zu 
Tauwerk betrachten muß.

Die indtsche Ianap (crotularia iuncea), ans wel, 
cher man ein starkes grobes Zeug unter dem Namen 
Gunney bereitet, scheint das Kap, Clima sehr gut zu 
vertragen. Baumwolle und Indigo könnte man, so 
viel man will, in der Colonie ziehen; aber die viele
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Arbeit, welche die letztere erfodert, und der ungeheure 
Preis der Sclaven und Tagelöhner würden dem Pflanr 
jer kaum bezahlt werden. Am bellen hält die Gattung 
Baumwolle, welche Hirsurvm heißt, die Südo^oUde 
aus; aber im Innern des Landes, wo die Südostwinde 
nicht stark genug sind, den Pflanzen zu schaden, würde 
die Bourbonische Baumwolle aus Westindien eben so 
gut fortkommen. Die meisten indischen und chinesischen 
Früchte, die man dis jetzt in die Gärten verpflanzt hat, 
versprechen gut zu gedeihen; kurz es scheint kein Ort in 
der Welt so geschickt zu seyn, die Pflanzen aller Weite 
theile zu vereinigen, als die Südspitze von Afrika.

Nachdem ich den Bergstu» zurückgelegt harre, er# 
reichte ich Zwartland, wo die Bauern wegen eines stars 
ken Regengusses, ämflg mit Pflügen beschäftigt waren, 
woran sie Die Dürre bis jetzt verhinderte. In dieser 
Landstrecke ist kein Mangel an Quellen und Brunnen; 
aber es ifi überall so stark gesalzen, daß es Niemand 
der sich nicht daran gewöhnt hat, trinken kann. Wer es 
aber gewohnt ist, zieht es dem reinsten Wasser vor, wel, 
ches ihm geschmacklos und matt vorkommt. Ein alter 
Manu im Bvkkeveld, der von Jugend auf, bis vor 
wenigen Jahren im Zwartlaud gelebt hakte versäumte 
auch wirklich keine Gelegenheit, einige Flaschen mit faU 
zig en Wasser von dorther holen zu lassen; indem das 
reine Quellwasser, wie er sagte, nicht tm Stande wäre, 
seinen Durst zu löschen. Aehnliche Beyspiele der Ges 
wohnheit und der Einbildungskraft kommen in der alten 
Geschichte vor. Einige Prinzessinnen aus der Familie 
der Ptolemäer konnten kein andres Wasser, als aas 
dem Ni! trinken; ob dies gleich zuweilen so mit Salz 
und Salpeter versetzt ist, daß es eine purgierende Eigen» 
schatt hat, und aus Aberglauben brachte man dasselbe 
Wasser nach Syrien und Griechenland, blos um den 
Tempel der Isis damit zu besprengen.

Ich überließ Zwartlaud und seine Salzquellen 
denen, welchen sie schmeckten, und richtete meinen Weg 
über den Tigerberg nach dem Kap, wo ich den 2. Junius 
1798 an kam, ohne die Unbequemlichkeiten erfahren zu 
haben, womit uns die Jahreszeit gedroht hatte.
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